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An Verehrerinnen mangelt es dem Draufgänger Darius Carsington wahrlich nicht –
wohl aber an seiner Bereitschaft zur Ehe. Bis sein Vater eine List ergreift: Er
vermacht Darius einen ruinösen Landsitz. Gelingt es ihm nicht, diesen binnen eines
Jahres wieder in Schwung zu bringen, muss er heiraten! Grimmig entscheidet sich
Darius für das in seinen Augen kleinere Übel, den Landsitz – doch da läuft ihm seine
neue Nachbarin über den Weg... Darius verliert fast die Fassung. Nicht das er etwas
gegen die schöne, unnahbare Lady Charlotte hätte, nein. Aber muss sie dabei derart
verführerisch sein. Dass sie nie gekannte Gelüste nach Liebe und Ehe in ihm weckt?








Prolog




Yorkshire, England

24. Mai 1812




Dürfte ich ihn wohl sehen?«, fragte
das Mädchen. Und ein Mädchen war sie wahrlich, gerade siebzehn Jahre alt.
Schmerz und Erschöpfung standen ihr ins kreidebleiche Gesicht geschrieben, die blauen
Augen darin riesig. Sie schien viel zu jung, schon Mutter zu sein.




Es war eine
schwere Geburt gewesen, die Gefahr noch nicht gebannt.




Die beiden
Frauen, die sich um das Mädchen kümmerten – die eine, obgleich schlicht
gekleidet, ganz offensichtlich eine Dame, die andere ebenso offensichtlich eine
Dienerin –, wechselten besorgte Blicke.




Kaum ein
Jahr war es her, dass die Dame die Marchioness of Lithby und Stiefmutter des
jungen Mädchens geworden war, doch zeigte sie sich nicht minder mitfühlend und
zugewandt als eine Mutter oder Schwester. Sie beugte sich über den blonden
Schopf auf dem Kissen. »Liebes, es wäre besser, wenn du ihn nicht siehst«,
meinte sie leise. »Du solltest jetzt ruhen.«




»Er ist so
still«, sagte das Mädchen. »Warum ist er so still?«




Lady Lithby
strich ihr über die Stirn. »Der Kleine ist ... sehr schwach, Charlotte.«




»Er wird
sterben, nicht wahr? Oh, Lizzie, lass ihn mich sehen! Nur einen Augenblick,
bitte. Es tut mir leid, so viel Mühe zu machen ...«




»Du
brauchst dich nicht zu entschuldigen«, entgegnete Lady Lithby
scharf. »Gib niemals dir die Schuld an dem, was geschehen ist.«




»Da hören
Sie, was Ihre Ladyschaft sagt«, bemerkte die Dienerin. »Dieses
durchtriebene Mannsbild hat an allem Schuld – er und diese schändliche Kreatur,
die sich Gouvernante geschimpft hat. Sie hätte vor Wölfen im Schafspelz auf der
Hut sein sollen. War sie aber nicht, das faule Stück. Ihnen hat sie das
überlassen, Lady Charlotte – aber wie soll denn eine unschuldige junge Dame von
der Verworfenheit der Männer wissen?«




Der Wolf im
Schafspelz war mittlerweile tot. Getötet bei einem Duell – wegen einer Frau,
versteht sich. Denn Lady Charlotte Hayward war keineswegs die Erste oder gar
die Letzte, die dem Charme von Geordie Blaine erlegen war, wenngleich
vermutlich die jüngste und hochwohlgeborenste.




»Siehst
du?«, sagte ihre Stiefmutter. »Molly ist auf deiner Seite. Ich bin auf
deiner Seite.« Eine Träne rann ihr die Wange hinab und tropfte auf das
Kissen. »Denk daran, Liebes – du kannst jederzeit zu mir kommen.«




Hättest du
das nur im vergangenen Sommer getan ...




Lady Lithby
sprach sie nicht aus, doch die Worte hingen unheilvoll in der Stille des
Zimmers.




»Es tut mir
leid«, sagte das Mädchen. »Ich war so töricht. Es tut mir leid. Aber
bitte, Lizzie ... dürfte ich ihn sehen? Einen Augenblick nur. Bitte.«




Ihr Atem
kam stoßweise, und jedes Wort bereitete ihr Mühe. Tränen standen ihr in den
Augen, ihre Brust hob und senkte sich schwer. Die beiden Frauen fürchteten sie
zu verlieren, waren indes darauf bedacht, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu
lassen.




»Sie darf
sich nicht aufregen«, murmelte Lady Lithby an die Dienerin gewandt. »Holen
Sie ihr das Kind.«




Molly
verschwand im Nebenzimmer, wo die Amme sich des Kleinen angenommen hatte.




Alles war mit
großer Sorgfalt und Diskretion arrangiert worden: die Hebamme, die Kinderfrau,
die Kutsche, die den Jungen gleich nach der Geburt zu seinen neuen Eltern
bringen würde. Der Fauxpas seiner Mutter war bestens verborgen geblieben. Nach
ein paar Minuten kehrte die Dienerin mit dem Säugling zurück. Lächelnd erhob
Charlotte sich ein wenig aus den Kissen, als Molly ihn ihr in die Arme legte.
Er machte einen kläglichen Versuch, ihre Brust zu finden, gab jedoch mit einem
leisen Seufzer auf.




»Nicht
sterben, mein Kleiner«, sagte seine Mutter und strich über den hellen
Flaum auf seinem Kopf. Mit der Fingerspitze fuhr sie ihm leicht über Nase,
Lippen und Kinn. Als sie seine Hand berührte, schlossen seine winzigen Finger
sich um den ihren. »Du darfst nicht sterben«, flüsterte sie ihm zu. »Hör
auf deine Mama.« Dann sagte sie noch etwas, doch so leise, dass die
anderen es nicht hören konnten.




Fragend sah
sie zu ihrer Stiefmutter auf. »Man wird sich doch gut um ihn kümmern?«




»Er kommt
in eine gute Familie«, versicherte ihr Lady Lithby. »Sie haben sich lange
vergebens um ein Kind bemüht und werden ihn mit all ihrer Liebe
überschütten.« Wenn er überlebt.




Auch dies
blieb ungesagt.




Vielleicht
blieb zu vieles ungesagt, doch Charlotte war sich ihrer Schuld zu sehr bewusst
und der misslichen Lage, in die sie ihre Stiefmutter gebracht hatte – war sich
kurzum all dessen zu sehr bewusst, was sie diesen Frauen schuldig war, um zu
sagen, was ihr auf dem Herzen lag.




Vielleicht
drang der Schmerz auch zu tief in ihr junges Herz und nahm ihr die Worte. Sie
schaute ihr Kind nur an und verspürte eine Trauer, die sie nicht für möglich
gehalten hätte. Sie schaute ihren Sohn an, ihren wunderschönen Sohn, und
dachte, wie sehr sie doch in seiner Schuld stand.




Charlotte
hatte geglaubt, Geordie Blaine hätte ihr Herz gebrochen, doch das war nichts
gewesen, verglichen mit dem hier. Ein unschuldiges Kind hatte sie auf die Welt
gebracht. Er war schwach, er brauchte seine Mutter, doch sie konnte ihn nicht
behalten.




Liebe.




Aus Liebe
hatte sie geirrt und war an so vielen schuldig geworden – vor allem an dem
unschuldigen Geschöpf, das sie von ganzem
Herzen zu beschützen wünschte.




Liebe.




Sie machte
einen blind, ganz und gar. Blind für andere. Blind für die Vergangenheit, die
Gegenwart, die Zukunft. Blind für alle außer einem einzigen gewissenlosen Mann
und den verwerflichen Empfindungen, die er in ihr geweckt hatte: Verlangen ...
Leidenschaft...




Sehr
poetische Worte für simple animalische Triebe. Das erkannte sie nun, doch zu spät.
Diese Empfindungen waren rasch vergangen.




Was blieb,
war der kaum zu ertragende Schmerz ihrer Trauer.




Liebe.




Nie wieder.
Ihre Seele ertrug es nicht.




Charlotte
gab ihrem Kind einen Kuss auf die Stirn, dann richtete sie ihren tränenfeuchten
blauen Blick auf die Dienerin. »Sie können ihn nun fortnehmen«, sagte sie.






Kapitel 1




Das
Schlimmste an
Darius Carsington war, dass er kein Herz hatte.




Alle in der
Familie waren sich indes einig, dass der jüngste Sohn des Earl of Hargate einst
eines gehabt hatte. Alle waren sich einig, dass er nicht von Beginn an dazu
bestimmt gewesen war, der enervierendste der fünf Söhne Seiner Lordschaft zu
sein.




Zumindest
äußerlich unterschied er sich kaum von den anderen.




Zwei seiner
Brüder, Benedict und Rupert, hatten Lady Hargates dunkles Haar und markante
Züge geerbt. Darius hingegen war wie Alistair und Geoffrey mit Lord Hargates
goldbraunem Haar und bernsteinbraunen Augen gesegnet worden. Wie all seine
Brüder war auch Darius groß und kräftig gewachsen. Wie die anderen vier sah
auch er bemerkenswert gut aus.




Anders als
die anderen war er der Gelehrsamkeit zugeneigt, und das schon von jungen Jahren
an. Sein unabänderlicher Wunsch, nach Cambridge zu gehen, hatte seinem Vater
Kummer bereitet, waren alle Männer der Familie doch stets nach Oxford gegangen.
Cambridge habe einen höheren wissenschaftlichen Anspruch, hatte Darius beharrt.
Außerdem könne man dort Botanik studieren sowie Eisenverhüttung und andere
Fächer naturphilosophischer und praktischer Natur. Wohl wahr, er hatte sich in
Cambridge hervorgetan. Leider hatte es aber den Anschein, dass seit Vollendung
seines Studiums sein Intellekt sowohl über seine Gefühle als auch über seine
Moral die Oberhand gewonnen hätte.




Oder anders
ausgedrückt: Darius unterteilte sein Leben in zwei Bereiche.




1. Studium der
Tierwelt, insbesondere des artspezifischen Paarungsverhaltens.




2. Nachahmung
dieses Verhaltens in seinen Mußestunden. Punkt zwei war das Problem.




Auch Lord
Hargates restliche vier Söhne waren in Sachen Frauen keine Heiligen gewesen –
mal abgesehen von Geoffrey, der schon monogam auf die Welt gekommen war –,
keiner von ihnen konnte es in quantitativer Hinsicht mit Darius aufnehmen.




Wobei sein
leichtfertiger Lebenswandel nicht das eigentliche Problem war, denn sein Vater,
seine Mutter und der Rest der Familie waren alles andere als prüde. Da er
gewisse Grenzen wahrte und keine Unschuldigen verführte, konnten sie sich zudem
nicht darüber beschweren, dass er ein Wüstling gewesen wäre. Da er klug genug
war, sich auf die Halbwelt und die äußeren Randgebiete der beau monde zu
beschränken, konnten sie sich auch über keine Skandale aufregen. Die Moral in
diesen Kreisen war ohnehin so lax, dass deren Treiben keinerlei Entrüstung weckte,
geschweige denn eine Erwähnung in den Skandalblättern wert gewesen wäre. Was
die Familie erzürnte, war die methodische und höchst unpersönliche Weise, mit
der er zu Werke ging.




Seine
Studienobjekte aus dem Tierreich bedeuteten ihm mehr als eine jede der Frauen,
mit denen er verkehrte. Er konnte alle Unterscheidungsmerkmale, die großen und
die kleinen, der verschiedenen Schafsrassen referieren. Aber er konnte sich
nicht an den Namen seiner letzten Gespielin erinnern, geschweige denn an die
Farbe ihrer Augen.




Nachdem
Lord Hargate lange vergeblich gewartet hatte, dass sein achtundzwanzigjähriger
Spross sich die Hörner abgestoßen oder zumindest eine irgendwie menschliche
Regung hätte erkennen lassen, entschied Seine Lordschaft, dass es an der Zeit
war einzugreifen.




Er
beorderte Darius in sein Arbeitszimmer.




Alle Söhne
Lord Hargates wussten, was eine solche Order bedeutete: Es bedeutete, dass »der
alte Herr es auf einen abgesehen hatte«, wie Rupert sagen würde.




Doch Darius
betrat das von Alistair »die Inquisitionskammer« genannte Zimmer mit
demselben Habitus, mit dem er ans Rednerpult zu schreiten pflegte, um einen
wissenschaftlichen Vortrag zu halten: mit gestrafften Schultern, erhobenen
Hauptes und einem wachen Ausdruck streitlustiger Intelligenz in den goldbraunen
Augen. Voll der arroganten Selbstgewissheit stand er vor seines Vaters
Schreibtisch und erwiderte den väterlichen Blick unerschrocken. Alles andere
wäre fatal gewesen, wie selbst weniger intelligente Männer wussten, die mit
vier großen Brüdern aufgewachsen waren.




Auch gab er
sich den Anschein, sich nicht um sein Äußeres bemüht zu haben, hätte dies doch
so ausgesehen, als versuche er, das Ungeheuer zu beschwichtigen. Tatsache war,
dass Darius stets sehr genau wusste, was er tat und welchen Eindruck er
erweckte.




Gut
möglich, dass er sich nur einmal kurz mit der Bürste durch sein dichtes braunes
Haar gefahren war. Aber dem aufmerksamen Beobachter dürfte nicht entgehen, wie
vorteilhaft der Schnitt den von Natur aus goldenen Schimmer seines Haars
hervorhob, welches dank der unter freiem Himmel verbrachten Zeit – allzu oft
ohne Hut – mit
blond gebleichten Strähnen durchzogen war. Auch auf sein Gesicht mit den scharf
gemeißelten Zügen hatte die Sonne sich nicht nachteilig ausgewirkt. Ebenso
diente die täuschend schlicht gehaltene Kleidung sehr wirkungsvoll dazu, die
Aufmerksamkeit nicht von der kraftstrotzenden Gestalt darunter abzulenken.
Eigentlich sah er nicht wie ein Gelehrter aus. Er sah nicht einmal besonders
zivilisiert aus. Und das lag nicht allein an seinem kräftigen Wuchs und der
Ausstrahlung robuster Gesundheit, sondern an einer geradezu animalischen Kraft,
die von ihm ausging und die erahnen ließ, dass unter der Oberfläche etwas
Wildes, Ungezähmtes lauerte.




Manch einer
– insbesondere Frauen – sahen in ihm weniger einen Gentleman als eine
Naturgewalt.




Frauen
ließen sich entweder von ihm hinreißen oder verspürten den Wunsch, ihn zu
zähmen. Ebenso gut hätten sie versuchen
können, den Wind oder den Regen oder das Meer zu zähmen. Er nahm sich, was sie
ihm boten, und scherte sich nicht mehr um sie, als der Wind oder der Regen oder
das Meer es getan hätten.




Und er
wüsste nicht, warum es anders sein sollte. Derlei Begegnungen waren doch per
definitionem flüchtiger Natur. Sie hatten keinen bleibenden Einfluss auf die
Gesellschaft, auf die Landwirtschaft oder auf irgendetwas von Bedeutung.




Sein Vater
war da ganz anderer Ansicht, wie er ihm unmissverständlich zu verstehen gab.
Ein derart liederlicher Lebenswandel sei gewöhnlich, sagte er, geradezu vulgär,
und die schiere Zahl seiner Gespielinnen lasse Darius langsam, aber sicher in
Konkurrenz treten zu jenen untätigen – ja, unfähigen - Vertretern seines
Standes, die nichts Besseres mit ihrem Leben anzufangen wüssten.




So ging es
noch eine Weile weiter, in jenem erbarmungslosen Stil, der Lord Hargate zu
einem der gefürchtetsten Rednern im Parlament gemacht hatte.




Sein
Verstand sagte Darius, dass diese Rede lediglich eine der Logik zuwiderlaufende
Litanei sei. Dennoch trafen ihn die Worte schmerzlich, was, wie er wusste, Ziel
und Zweck dieser Rede war. Der rationale Mensch indes ließ sich in seinem
Handeln auch im Angesicht äußerster Provokation nicht von seinen Gefühlen
leiten. Wenn sein Vergehen darin bestand, sich nicht von seinen Emotionen
beherrschen zu lassen, sei's drum. Er hatte vor langer Zeit schon gelernt, dass
kühle Logik und Distanz machtvolle Waffen waren, die zudringliche
Familienmitglieder davon abhielten, einen kraft ihrer Persönlichkeit zu
überwältigen, einen vor Manipulation insbesondere von weiblicher Seite
bewahrten und einem Respekt einbrachten – zumindest in Gelehrtenkreisen.




Und so
revanchierte Darius sich mit der enervierendsten Erwiderung, die ihm auf die
Schnelle einfiel: »Bei allem Respekt, Sir, doch leider erschließt sich mir
nicht, was Gefühle mit den von Ihnen erwähnten Belangen zu tun haben. Es ist
ein männlicher Naturinstinkt, sich mit dem anderen Geschlecht zu paaren.«




»Wie du
verschiedentlich mit Bezug auf das Paarungsverhalten von
Tieren dargelegt hast, ist es ein bei vielen Arten weit verbreiteter Naturinstinkt,
sich eine Partnerin zu suchen und bei ihr zu bleiben«, erwiderte Lord
Hargate.




Ah, nun kam
man also endlich zur Sache – und überraschend war das nicht. »Mit anderen
Worten: Sie wünschen, dass ich heirate«, sagte Darius. Er hatte noch nie
einen Sinn darin gesehen, lange um den heißen Brei herumzureden – eine weitere
seiner enervierenden Eigenschaften.




»Du hast
dich gegen eine wissenschaftliche Laufbahn in Cambridge entschieden«,
sagte sein Vater. »Hättest du die Gelehrtenlaufbahn eingeschlagen, würde man
selbstverständlich nicht von dir erwarten zu heiraten. Doch du hast keinen
Beruf.«




Keinen Beruf? Mit seinen achtundzwanzig Jahren war Darius
Carsington bereits eines der renommiertesten Mitglieder der Philosophischen
Gesellschaft. »Sir, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, aber meine Arbeit
...«




»Arbeit! Der halbe Adel schreibt zum Zeitvertreib vermeintlich wissenschaftliche
Abhandlungen, um eine der unzähligen Gelehrtengesellschaften zu
beeindrucken«, winkte Lord Hargate ab. »Die meisten dieser Gentlemen
verfügen indes über ein Einkommen – und die Quelle dieses Einkommens speist
sich nicht daraus, dass sie ihren Vätern auf der Tasche liegen.«




Das saß.
Darius wollte zu einer Erwiderung ansetzen.




Was soll
ich denn sonst mit meinem Leben anfangen?, hätte er fragen können. Wie soll ich
mich denn sonst von den anderen abheben? Von Benedict, dem mustergültigen
Politiker und Philanthropen, Geoffrey, dem vorbildlichen Familienvater,
Alistair, dem tapferen Kriegshelden und heillosen Romantiker, Rupert, dem
liebenswerten Lebemann und jüngst auch wagemutigen Abenteurer. Wodurch sollte
ich mich denn auszeichnen, wenn nicht durch meinen einzigen Vorteil – meinen
Intellekt? Wie würden Sie an meiner Stelle denn aus dem Schatten meiner Brüder
treten?




Obwohl all
diese Fragen durchaus vernünftig und berechtigt gewesen wären, stellte er keine
einzige. Er würde sich nicht dazu herablassen, sich gegen einen Vorwurf zu
verteidigen, der so
offensichtlich ungerecht und unlogisch war.




Stattdessen
setzte er eine belustigte Miene auf. »Wenn dem so ist, Vater, seien Sie doch
bitte so gut, eine begüterte Braut für mich auszuwählen. Meine Brüder scheinen
mit der für sie getroffenen Wahl zufrieden zu sein – und mir ist das Ganze
herzlich egal.«




Das war es
wirklich. Was wiederum die Geduld seines Vaters aufs Äußerste strapazieren
dürfte, was Darius seinerseits ein Trost hätte sein können. Allerdings kein
großer, verstand Lord Hargate es doch vortrefflich, sich seine Gefühle nicht
anmerken zu lassen.




»Ich habe
keine Zeit, dir eine passende Braut zu suchen«, beschied Seine Lordschaft.
»Aber wenn ich mich recht entsinne, habe ich das Thema Heirat deinen Brüdern
gegenüber erst kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag zur Sprache gebracht. Der
Fairness halber gestehe ich dir also ein weiteres Jahr zu. Ich werde dir
Gelegenheit geben, dich
zu bewähren, wie ich es auch bei meinen anderen nachgeborenen Söhnen getan
habe.«




Benedict,
der älteste Sohn, hatte sich nicht in Form einer einträglichen Tätigkeit oder
einer vermögenden Braut bewähren müssen, da er eines Tages alles erben würde.
Bislang hatten die anderen Söhne allesamt reich geheiratet. Dass sie auch aus
Liebe geheiratet hatten, ließ Lord Hargate lieber unerwähnt.




Für Darius
fiel das Konzept romantischer Liebe in dieselbe Kategorie wie Aberglaube,
Mythen und Poesie. Anders als gegenseitige Anziehung, animalische Lust, ja
selbst elterliche Liebe und Zuwendung, die man auch im Tierreich beobachten
konnte, war romantische Liebe seiner Ansicht nach ein nicht der Natur, sondern
einzig der menschlichen Fantasie geschuldetes reines Konstrukt.




Im Moment
sann er jedoch nicht über Liebe nach. Er überlegte, was sein durchtriebener
Vater im Schilde führte. »Welche Art von Gelegenheit?«




»Ein etwas
heruntergekommenes Anwesen fiel jüngst in meinen Besitz«, ließ Lord
Hargate ihn wissen. »Du hast genau ein Jahr, um es wieder profitabel zu machen.
Gelingt es dir, bist
du von allen Fragen der Heirat ausgenommen.«




Darius'
Herz machte einen Sprung. Eine Herausforderung, eine echte Herausforderung! War
seinem Vater endlich bewusst geworden, wozu sein jüngster Sohn fähig war?




Nein,
natürlich nicht. Ausgeschlossen.




»Das klingt
zu schön, um wahr zu sein«, meinte er. »Wo ist der Haken?«




»Nun
...«, begann sein Vater. »Das Anwesen befand sich zehn Jahre in der
Treuhandschaft des Gerichts.«




»Zehn
Jahre?« Darius horchte auf. »Sie meinen doch nicht etwa das Anwesen in
Cheshire? Das Haus dieser verrückten Alten – wie hieß es noch gleich?«




»Beechwood.«




Die verrückte
Alte war Lord Hargates Cousine, Lady Margaret Andover, die zum Zeitpunkt ihres
Todes weder mit ihrer Familie noch mit ihren Nachbarn ein Wort wechselte, ja
eigentlich mit überhaupt niemandem mehr sprach außer mit ihrem Mops – Galahad
genannt und auch längst verschieden –, dem sie ihr Anwesen vermacht hatte.
Diese Verfügung fand sich in einem Kodizill zu ihrem Testament, dessen gesamte
Nachträge zweihundertachtzehn Seiten umfassten und sich sämtlich widersprachen,
ebenso wie ihre zahlreichen anderen Testamente, die sie in den letzten
Jahrzehnten ihres Lebens aufgesetzt hatte. Das war auch der Grund, weshalb das
Anwesen in der Treuhandschaft des Gerichts gelandet und dort so lange
verblieben war.




Nun wurde
ihm einiges klar. »Aber das Haus steht noch?«, vergewisserte sich Darius.
»Geradeso.«




»Und die
Ländereien?«




»Du kannst
dir gewiss vorstellen, in welchem Zustand sie sich nach Jahrzehnten der
Vernachlässigung befinden.«




Darius
nickte. »Verstehe. Eine wahre Herkulesaufgabe.«




»So ist
es.«




»Sie
scheinen davon auszugehen, dass es nicht ein, sondern mehrere Jahre brauchen
wird, das Anwesen wieder profitabel zu machen«, stellte Darius fest. »Das
ist der Haken an der Sache.«




»Es war
einmal ein sehr einträgliches Anwesen und hat viel Potenzial«, sagte sein
Vater. »Lord Lithby, dessen Ländereien im Osten angrenzen, hat schon seit
Ewigkeiten ein Auge auf Beechwood geworfen. Wenn du dich der Herausforderung
nicht gewachsen fühlst, würde er sie mir gewiss gern abnehmen.«




Damit – und
das wusste er ganz genau, dieser hinterhältige Teufel – hatte er Darius an
seinem wunden Punkt erwischt. Selbst der schärfste Verstand ist gegen
verletzten Mannesstolz machtlos.




»Sir, Sie
wissen ganz genau, dass ich, wenn Sie es so formulieren, unmöglich Nein sagen
kann – dass ich nicht Nein sagen werde«, entgegnete Darius. »Wann beginnt
mein Jahr?«




»Jetzt«,
sagte Lord Hargate.




Cheshire




Samstag, 15. Juni 1822




Das Schwein hieß Hyacinth.




Hyacinth
lag zufrieden im Koben und säugte ihre zahlreiche Ferkelschar. Sie war die
fetteste und fruchtbarste Muttersau der ganzen Grafschaft, womit sie ihrem
Besitzer, dem Marquess of Lithby, Anlass zu Stolz und seinen Nachbarn Anlass zu
Neid gab.




Lord Lithby
lehnte am Pferchgatter und blickte voller Bewunderung auf sein
Lieblingsschwein.




Die junge
Frau, die neben ihm stand, dachte bei sich, dass sie und Hyacinth ganz schön
viel gemein hatten, waren sie doch beide von Seiner Lordschaft abgöttisch
geliebte Prachtexemplare.




Lady
Charlotte Hayward war siebenundzwanzig Jahre alt und als Lord Lithbys einziges
Kind aus erster Ehe und als einzige Tochter seine größte Freude und sein ganzer
Stolz.




Auch die
schärfsten Kritiker hätten an ihrem Äußeren nichts zu beanstanden gewusst. In
den besten Kreisen war man sich einig, dass sie weder zu groß noch zu klein
geraten, weder zu dick noch zu dünn war. Hellblondes Haar rahmte ein Gesicht,
das allen Kriterien klassischer Schönheit genügte: porzellanblaue Augen, eine
elegante Nase und fein geschwungene Lippen, alles auf blassem Alabasterteint
vollendet zur Geltung gebracht. Diejenigen Frauen, die sie insgeheim
beneideten, mussten zudem feststellen, dass es schier unmöglich war, sie nicht
zu mögen, schließlich war Lady Charlotte nicht nur schön, sondern auch gütig
und großherzig,
bescheiden und genügsam.




Sie ahnten
ja nicht, wie anstrengend es war, Charlotte Hayward zu sein, und wären außer
sich gewesen, hätten sie gewusst, dass Charlotte insgeheim das Schwein
beneidete.




Soeben
überlegte sie, wie es wohl sein mochte, sich im Schlamm zu suhlen und mit der
Schnauze tagein, tagaus im Dreck zu wühlen und sich keinen Deut darum zu
scheren, was andere von einem dachten, als ihr Vater sagte: »Du solltest
heiraten, Charlotte.«




Alles in
ihr erstarrte. Das wäre mein Ende, dachte sie.




Ihr war,
als würde sie in einen tiefen Abgrund blicken. Anzumerken war ihr von ihrem
Unbehagen indes nichts. Unerfreuliche Gefühle zu verbergen war ihr zur zweiten
Natur geworden.




Lächelnd
sah sie ihren Vater an. Sie wusste, wie sehr er sie liebte. Es war nicht seine
Absicht gewesen, sie in tiefste Verzweiflung zu stürzen. Er konnte ja nicht
ahnen, was er da von ihr verlangte.




Wie sollte
sie heiraten, wenn schon in der Hochzeitsnacht die Gefahr bestand, dass ihre
geheime Vergangenheit herauskäme? Wie würde der Mann reagieren, dem sie
anheimgegeben wurde, wenn er herausfand, dass seine frisch Angetraute nicht
mehr unberührt war? Und wie würde sie reagieren? Könnte sie gut genug lügen, um
ihn glauben zu machen, dass er sich täuschte? Wollte sie ihre Ehe mit einer
Lüge beginnen? Aber wie konnte sie ihm ihr Geheimnis offenbaren? Wie all die
Täuschungen eingestehen, die sie begangen hatte und weiter begehen würde an
denen, die sie liebte?




Diese und
viele weitere Fragen hatte sie sich seit geraumer Zeit gestellt und sich alle
nur möglichen Szenarien ausgemalt.




Sie war zu
dem Schluss gekommen, dass es das Beste wäre, als alte Jungfer zu sterben.




Aber das
konnte sie Papa nicht sagen. Unverheiratet bleiben zu wollen war ein höchst
unnatürlicher Wunsch für eine Frau.




Da es auch
für einen Vater unnatürlich gewesen wäre, dies von seiner Tochter zu wünschen,
überraschte es sie wenig, dass er das Thema nun zur Sprache brachte. Andere
Väter hätten dies schon vor Jahren getan. Sie sollte dankbar für die Zeit der
Freiheit sein, die ihr vergönnt gewesen war. Dennoch fragte sie sich: Warum
jetzt? Und dachte sehr unglücklich und bei sich: Warum überhaupt?




»Eine Frau
sollte heiraten. Ich weiß, Papa«, sagte sie.




Aber ich
kann es nicht, dachte sie. Ich kann nicht heiraten. Nicht mit diesem Geheimnis,
das auf mir lastet, und das ich nicht offenbaren kann.




»Du bist zu
lange schon viel zu selbstlos gewesen«, fuhr ihr Vater fort, sich in
seiner Unschuld nicht bewusst, wie sehr seine Worte ihr Gewissen malträtierten.
»Ich weiß, dass du dein eigenes Glück hintangestellt hast, um deiner
Stiefmutter während ihrer Wochenbetten zur Hand zu gehen. Ich weiß, wie sehr du
sie liebst. Ich weiß, wie sehr du auch deine kleinen Brüder liebst. Aber nun,
meine Liebe, ist es an der Zeit, dass du an
dich denkst, dass du deinen eigenen Haushalt gründest und eigene Kinder
hast.«




Oh, das
schmerzte. Die Trauer ging so tief wie schon lange nicht mehr.




Eigene
Kinder.




Aber er
wusste ja nicht, was vor zehn Jahren geschehen war. Er ahnte nicht, was seine
Worte für sie bedeuteten und wie sehr sie schmerzten. Und er durfte es nie
erfahren.




»Wahrscheinlich
ist es meine Schuld«, meinte ihr Vater. »Ich habe es mir in meinem Eigennutz
zur Gewohnheit gemacht, dich wie den Sohn zu behandeln, den ich nie zu haben
glaubte – eine Gewohnheit, die auch jetzt, da du vier kleine Brüder hast,
schwer zu brechen ist.«




Sie war
noch keine fünfzehn gewesen, als ihre Mutter gestorben war. Zu ihrem großen
Entsetzen hatte ihr Vater nur ein Jahr darauf wieder geheiratet. Ihre
Stiefmutter Lizzie war gerade
mal neun Jahre älter als sie und ihr eher wie eine große Schwester denn eine
Mutter ... Was Charlotte zu gegebener Zeit leider nicht begriffen hatte. Wie
dumm sie gewesen war.




»Du hast
mich zu sehr verwöhnt, das ist das Problem«, diagnostizierte ihr Vater.
»Seit jener schrecklichen Zeit, wo du so krank gewesen warst, hast du mir nicht
einmal mehr Anlass zu Kummer oder Sorge gegeben. Stattdessen hast du dich
selbstlos aufgegeben – für unser aller Wohl.«




Nach der
Geburt des Kindes, von dem er nichts wusste, war sie tatsächlich lange Zeit
sehr krank gewesen. Und nach dieser schrecklichen Zeit hatte sie sich
geschworen, dass sie niemals wieder den Menschen, die sie liebte, Angst, Kummer
oder Schande bereiten wollte. Der Schaden, den sie bereits angerichtet hatte,
war nie wiedergutzumachen und würde für ein ganzes Leben reichen.




»Vielleicht
dachte ich ja auch, dass keiner der jungen Herren, die um dich herumscharwenzelten,
deiner würdig wäre«, fuhr Papa fort und legte ihr freimütig seine Gedanken
dar, wie er es schon immer getan hatte. »Da dein Verhalten stets über jeden
Tadel erhaben ist, begegnetest du ihnen zwar freundlich – wenngleich nicht zu freundlich
–, doch gehe ich gewiss recht in der Annahme, dass nicht einer von ihnen deine
Gefühle zu wecken wusste?«




»Nicht
einer«, bestätigte sie. »Wahrscheinlich ist das mein Schicksal.«




»Ich denke,
man sollte dem Schicksal nicht zu sehr vertrauen«, erwiderte er. »Mir hat
es zugegebenermaßen gute Dienste geleistet. Nach dem Tod deiner Mutter war ich
sehr einsam. Ich hätte leicht einen törichten Fehler machen können.«




Auch sie
hatte sich nach dem Tod ihrer Mutter einsam gefühlt. Und nachdem ihr Vater
wieder geheiratet hatte ... oh, Charlotte konnte sich kaum noch daran erinnern,
entsann sich nur noch eines entsetzlichen Gefühls unermesslicher Verlassenheit.
Sie war sehr verletzlich gewesen in jener Zeit. Und dann war Geordie Blaine
aufgetaucht und hatte sich das zunutze gemacht.




Ihr Vater
war so nett, sie nicht an den Fehler zu erinnern, von dem er
glaubte, dass sie ihn beinah gemacht hätte. Er glaubte, Blaine zum Teufel
geschickt zu haben, bevor Schlimmeres hatte geschehen können.




Selbst die
beiden Menschen, die als Einzige die Wahrheit kannten, waren so nett, sie
niemals daran zu erinnern, dass Schlimmeres geschehen war.




Charlotte
bedurfte auch nicht der Erinnerung.




Als ihr
Vater sich ihr zuwandte, blickten seine grauen Augen ungewohnt ernst. Lord
Lithby war ein von Natur aus fröhlicher Mensch, und meist lag ein vergnügtes
Funkeln in seinen Augen. »Das Leben ist unberechenbar, meine Liebe. Nichts ist
gewiss, außer dass wir eines Tages sterben werden.«




Vor einigen
Monaten hätte ein Fieber ihn fast dahingerafft.




Sie schloss
ihre behandschuhten Hände fester um das Gatter. »Oh Papa, ich wünschte, du
würdest so etwas nicht sagen.«




»Der Tod
ist unausweichlich«, beharrte er. »Im Winter, als ich so scheußlich krank
war, fiel mir ein, was zuvor noch alles zu erledigen wäre. Eine meiner größten
Sorgen galt dir. Wer wird sich um dich kümmern, wenn ich nicht mehr bin?«
Dienstboten, dachte sie. Anwälte. Verwalter. Eine Erbin konnte immer Leute
bezahlen, sich um sie zu kümmern, und es dürfte kein Mangel an Bewerbern für
diese lukrative Aufgabe herrschen. Keine Frau auf Erden hätte eines Ehemanns
weniger bedurft als eine reiche Frau.




Und
Charlotte war eine sehr reiche Frau. In der ehelichen Vereinbarung ihrer Mutter
war auch die großzügige Versorgung ihrer Nachkommen festgelegt worden. Da aus
der Ehe nur ein Kind hervorgegangen war, erfreute Charlotte sich einer Summe,
die für die Tochter eines Marquess ungewöhnlich beachtlich war.




»Es tut mir
leid, dir solche Sorgen zu bereiten«, sagte sie.




Er winkte
ab. »Es gehört zu den Aufgaben eines Vaters, sich um seine Kinder zu sorgen.
Kein Anlass zur Beunruhigung, einfach nur ein Problem, das es zu lösen gilt.
Zugegeben, ich habe mich nie zuvor in der Kuppelei versucht. Mittlerweile habe
ich indes einige Gedanken an die Angelegenheit verschwendet. Sowie ich wieder
genesen war, habe ich aufmerksam
verfolgt, was sich während der Saison so alles in London getan hat.«




Die
Londoner Saison war eine, wenn nicht gar die Gelegenheit für unverheiratete
Adelige eine passende Partnerin zu finden. Wie es sich für eine junge Dame von
Stand schickte, hatte Charlotte gehorsam alle erforderlichen Veranstaltungen
besucht. Wie die anderen Damen auch hatte sie sich auf den wöchentlichen Bällen
bei Almack's präsentiert, zu denen nur die besten Kreise geladen wurden – zu
dem rühmlichen Zweck, wie ihr schien, sich mit ausgesuchter Langeweile zu
malträtieren. »Die meisten Mädchen finden während der Saison einen Mann«,
bemerkte Lord Lithby. »Du hattest bereits die achte Saison. Da dein
vorbildliches Verhalten nicht der Grund für den ausbleibenden Erfolg sein kann,
muss es andere Gründe geben. Nach reiflicher Überlegung bin ich zu zwei
Schlüssen gelangt: Erstens ist die Methode zu beliebig. Zweitens bietet London
zu viele Zerstreuungen. Wir sollten wissenschaftlich an das Problem
herangehen.«




Lord Lithby
war Agrarwissenschaftler. Als Mitglied der Philosophischen Gesellschaft las er
ständig deren Pamphlete oder verfasste Abhandlungen über den Ackerbau. Er fuhr
fort, seiner Tochter zu erklären, dass einige der in der Landwirtschaft
bewährten Prinzipien sich auch auf Menschen anwenden ließen. Was es brauchte,
war ein System, und ihm sei auch schon eines eingefallen.




Er ahnte ja
nicht, wie viel Bedacht seine Tochter darauf verwandt hatte, den angestrebten
Erfolg abzuwenden. Wenn er wüsste, wie wissenschaftlich sie an das Problem des
Sich-der-Verheiratung-Entziehens herangegangen war! Charlotte hatte schon vor
Jahren ein System ersonnen und arbeitete ständig an seiner Verbesserung.




Einmal war
sie einem Mann blindlings erlegen. Einmal und nie wieder.




Wegen ihrer
langen Krankheit – die eine Erkrankung des Körpers als auch der Seele gewesen
war –, die ihrem unbedarften Fehltritt auf dem Fuße gefolgt war, hatte sie ihr
Debüt erst im reifen Alter von zwanzig Jahren gemacht. Schon geraume
Zeit zuvor hatte sie jedoch begonnen, die Gentiemen ihres Kreises zu taxieren,
hatte ihren jeweiligen Charakter mit derselben Sorgfalt einer Prüfung
unterzogen wie ihr Vater die spezifischen Eigenschaften seiner Bohnen und
Rüben, seiner Kühe, Schafe und Schweine auf ihren Nutzen hin abwog. So wie ihr
Vater nach immer neuen Methoden forschte, sein Vieh und seine Ackersaat wachsen
und gedeihen zu lassen, suchte sie nach immer neuen Methoden, Männer in die
Flucht zu schlagen.




Bei dem
einen gab sie sich einsilbig und begriffsstutzig, bei einem anderen unscheinbar
bis zur Unsichtbarkeit. Bei anderen redete sie ohne Unterlass, bei manchen
verstummte sie ganz. Dann wieder gab sie sich entrückt und zerstreut. Wunder
wirkte es auch, sich eines Herrn nach wiederholter Aufwartung partout nicht
mehr zu erinnern. Am liebsten aber verkuppelte sie ihre Verehrer mit anderen
Frauen.




Letzteres
Manöver bedurfte äußerster Umsicht und großen Fingerspitzengefühls. Einer
gewissen Vorsicht bedurften indes all ihre Methoden, denn ganz gleich, welche
sie wählte, musste sie immer den Anschein freundlicher Verbindlichkeit wahren.




Es war
keine leichte Aufgabe für eine attraktive und vermögende junge Frau, sich der
Eheschließung zu entziehen und sich zugleich nicht dabei ertappen zu lassen,
eben dies zu tun.




Sie sollte
sich schämen, ihren Vater derart zu täuschen, aber für die Wahrheit schämte sie
sich noch viel mehr.




»Lizzie und
ich haben eine Liste von Gentiemen erstellt, von denen wir glauben, dass sie
dir gefallen könnten«, teilte ihr Vater ihr mit. »In einem Monat werden
die Herren sich für einen zweiwöchigen Aufenthalt in Lithby Hall einfinden.
Selbstverständlich haben wir auch einige deiner Cousinen und Freundinnen
eingeladen, um für ausgewogene Verhältnisse zu sorgen. Unter diesen Bedingungen
solltest du ausreichend Gelegenheit finden, die Gentiemen kennenzulernen, und
sie wiederum
werden sich nicht von den vielfältigen Zerstreuungen der Stadt davon ablenken
lassen, dein Wohlwollen zu gewinnen.« Strahlend sah er sie an.




Lord
Lithbys Strahlen beschränkte sich nicht auf ein Lächeln, sondern schien von
innen heraus zu kommen.




Charlotte
lächelte zurück. Was hätte sie auch tun sollen, da er von seinem erschreckenden
Einfall so begeistert war?




»Und wenn
es diesmal nicht gleich klappt, wagen wir während der Jagdsaison einen weiteren
Versuch«, fuhr er fort. »Gäste würden wir zu der Zeit ja ohnehin
haben.« Obwohl dem kein »aber« folgte, meine Charlotte doch eines zu
hören.




Ihr Vater
hatte sein Herz darangesetzt, ihr auf diese Weise einen Gatten zu finden, und
er schien zuversichtlich, gleich im ersten Anlauf Erfolg zu haben. Es wäre eine
herbe Enttäuschung für ihn, wenn dem nicht so war.




Sie konnte
ihn unmöglich enttäuschen.




Sie konnte
unmöglich tun, was er wünschte.




»Ich bin
mir sicher, dass es funktioniert, Papa«, sagte sie. »Da vertraue ich ganz
deiner Einschätzung.«




»Das wollte
ich hören«, meinte er schmunzelnd und klopfte ihr auf die Schulter.
Nachdem das geklärt war, wandte er sich in glücklicher Ahnungslosigkeit dessen,
was er da losgetreten hatte, anderen Themen zu: das angrenzende Anwesen ...
Rechtsstreit rasch beigelegt ... aber Lord Hargate war ja schon immer ... seine
Söhne ... Carsingtons Abhandlung über Salz ... Klauenseuche bei Schafen ...
Charlotte versuchte ihm zuzuhören, aber der Aufruhr in ihrem Kopf blendete
alles andere aus. Ihr Verstand schoss von einem panischen Gedanken zum
nächsten, von einer unerwünschten Erinnerung zur anderen. Sie starrte auf das
Schwein hinab und wünschte sich dessen schweinsselige Zufriedenheit. Was hätte
sie nicht für Hyacinths fraglose Gewissheit ihres Platzes und ihrer Stellung in
der Welt gegeben. Dann machte Lord Lithby sich auf, um mit seinem Wildhüter zu
reden, und Charlotte ging ihres Weges und nahm ihre aufgewühlten Gedanken mit
sich.




Was Lord
Lithby seiner Tochter zu sagen versucht hatte, war, dass das benachbarte
Anwesen nun wieder bewohnt war, und zwar von
niemand Geringerem als Darius Carsington.




Da Darius
Carsington für keine Skandale sorgte und Lord Lithby den Gesellschaftsgazetten
und Gerüchten wenig Beachtung schenkte, wusste er nicht – und hätte er es
gewusst, hätte es ihn wahrscheinlich wenig gekümmert –, dass sein neuer Nachbar
ein ausgemachter Lebemann war. Lord Lithby interessierte vielmehr, dass Lord
Hargates jüngster Sohn ebenfalls der Philosophischen Gesellschaft angehörte und
einige höchst anregende Abhandlungen über das artspezifische Verhalten von Tieren
und recht bemerkenswerte Pamphlete über Viehhaltung verfasst hatte. Lord Lithby
besaß eine jede dieser Arbeiten. Insbesondere jene zur Schweinezucht hielt er
für bahnbrechend.




Folglich
war er sehr erfreut, dass dieser brillante Bursche sich des heruntergekommenen
Besitzes annehmen würde, der sich an die westliche Gemarkung
seines eigenen Grund und Bodens anschloss.




Seiner
Tochter hatte Lord Lithby soeben das Gerichtsverfahren erklärt, und wie
erstaunlich es sei, dass Lord Hargate den Fall nach nur zehn Jahren beigelegt
bekommen habe. Begeistert hatte er Mr. Carsingtons Studien zur Klauenseuche und
seine Überlegungen zu Salz im Tierfutter erörtert. Gleich heute wolle er seinem
neuen Nachbarn einen kurzen Besuch abstatten und ihn zum Abendessen einladen, ließ
er seine Tochter wissen.




Ebenso gut
hätte Seine Lordschaft seine Worte an das Schwein richten können. Zwei Meilen
entfernt fand sich derweil Darius – der mit dem ton herzlich wenig am Hut hatte
und sich lieber mit einer rostigen Klinge erdolchen ließe als einen Fuß über
die Schwelle von Almack's zu setzen – in völliger Unwissenheit von Lord Lithbys
Begeisterung, seinen Plänen oder seiner Tochter.




Lord
Hargates enervierender Sohn war am Tag zuvor spätabends eingetroffen und hatte
die Nacht im »Unicom Inn« verbracht, einem der Gasthöfe des keine drei
Meilen entfernt liegenden Städtchens Altrincham. Obwohl seine Mutter darauf
bestanden hatte, Dienstboten vorauszuschicken, um das Haus, wenn
schon nicht gemütlich, so doch zumindest bewohnbar zu machen, war Darius wenig
gewillt, dort zu nächtigen.




Welchen
Sinn hätte es, das Haus wiederherzurichten? Das würde Geld kosten, aber keines
einbringen. Im Gasthof zu wohnen war einfacher und günstiger. Er brauchte nur
seine Rechnung zu begleichen, keine weiteren Dienstboten als seinen
Kammerdiener Goodbody anzustellen, nichts reparieren zu lassen. Sich um sein
leibliches Wohl zu kümmern, blieb dem Wirt überlassen. Außerdem befand sich das
Büro seines Landverwalters Quested in Altrincham.




Die
Ländereien hatten Vorrang. Weshalb er gleich heute Morgen mit Quested das
Anwesen erkundet hatte.




Dessen
Zustand stellte sich mehr oder minder wie erwartet dar. Da die Besitzansprüche
während der letzten zehn Jahre streitig gewesen waren, hatte alles zehn Jahre
lang brachgelegen.




Vögel,
Insekten und diverses Kleingetier bevölkerten die Außengebäude, die sich in
unterschiedlichen Stadien des Zerfalls befanden. Die Gärten waren der Wildnis
anheimgefallen, die Pflanzungen ins Kraut geschossen. Flora und Fauna gediehen
prächtig, wenngleich das Ungeziefer nicht gar so zahlreich war wie befürchtet.
Die eigentliche Überraschung war Beechwood. Das Gutshaus war keineswegs die
verlassene Ruine, die Darius sich vorgestellt hatte. Jemand – vermutlich sein
Vater – musste die gerichtlichen Vorgaben umgangen und Leute eingestellt haben,
die das Gebäude in Schuss hielten.




Dennoch
fand sich Quested, als er einige Stunden später aufbrach, im Besitz einer
langen Liste zu erledigender Dinge. Ganz oben stand das Anheuern von Arbeitern.
Um seinem Geist nach all dem Abwägen, Vermessen und Berechnen ein wenig Ruhe zu
gönnen, unternahm Darius einen Spaziergang durch die grüne Wildnis, die einst
der Park gewesen war, und gelangte entlang eines überwucherten Pfades zu einem trüben
Tümpel. Der Anblick zweier Libellen ließ ihn innehalten.




Eines der
Mitglieder der Philosophischen Gesellschaft hatte einen
Aufsatz über das Paarungsverhalten von Libellen geschrieben, den Darius recht
possierlich gefunden hatte. Insekten, so sie keine Gefahr für das Nutzvieh
darstellten, interessierten ihn nicht sonderlich. Dennoch gönnte er den
liebestollen Libellen einen flüchtigen Blick. Und wie so oft ging plötzlich die
Neugierde mit ihm durch.




Im nächsten
Moment schon lag er bäuchlings inmitten des Ufergrases, seinen wachen Forschergeist
auf die feenhaften Geschöpfe gerichtet, die über dem Wasser tänzelten. Ganz
darauf konzentriert, Männchen und Weibchen ohne Zuhilfenahme eines Fernglases
zu unterscheiden, war er taub, blind und unempfänglich für alles, was um ihn
her geschah.




Eine Herde
wild gewordener Stiere hätte er vielleicht noch bemerkt, doch es hätte schon
eine sehr große Herde sein müssen.




Was
erklären dürfte, weshalb er es nicht eher gewahrte.




Wie aus
weiter Ferne war er sich eines leisen Gemurmels bewusst, registrierte es jedoch
kaum. Einen Augenblick darauf schon hörte er es im Geäst knacken. Er schaute
auf und sah sich um.




Es war eine
junge Frau, keine drei Meter von ihm entfernt. Als sie seinen Kopf aus dem
Ufergras auftauchen sah, stieß sie einen Schrei aus und sprang erschrocken
zurück. Sie stolperte, und ihre Arme flatterten wie Windmühlenflügel, als sie
versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, doch der Boden war matschig, und
sie rutschte aus, geradewegs hinab zum trüben Gewässer. Während die Vögel noch
aus den Bäumen aufflogen und ihr aufgeregtes Gezeter das leise Summen der
Insekten übertönte, war er schon auf den Beinen und eilte zu ihr.




Beherzt
fasste er sie um die Taille, aber als er sie berührte, schrie sie wieder und
hätte sie schier beide ins schlammige Nass befördert. Er riss sie zurück, was
ihm einen Tritt gegen das Schienbein einbrachte. Obwohl er robuste Stiefel
trug, wäre er fast aus dem Gleichgewicht geraten. Er fluchte.




»Halten Sie
still, verdammt noch mal!«, schnauzte er sie an. »Wollen Sie uns beide
ertränken?«




»Fassen Sie
mir nicht an die Brust, Sie ... Sie ...« Sie zerrte seine Hände fort, und
wieder rutschten sie weiter wasserwärts.




»Ich fasse
Sie überhaupt nicht...«




»Lassen Sie
mich los!«




Er fasste
sie fester und zog sie zurück ans Ufer.




»Sie sollen
mich loslassen! Loslassen!« Sie wand sich in seinen Armen und rammte ihm
ihren Ellenbogen in den Bauch.




Er ließ sie
so jäh los, dass sie taumelte.




Hastig
streckte sie die Hand nach ihm aus und hielt sich an seinem Arm fest. »Sie
Schuft! Das haben Sie mit Absicht getan! « Noch immer an seinen Arm
geklammert, beugte sie sich vor und rang nach Luft.




»Sie hatten
mich gebeten, Sie loszulassen«, erwiderte er.




Da schaute
sie auf, und er blickte in eine ungeahnte Welt, die nur aus dem Blau ihrer
Augen bestand. Alles andere verschwand ins Nichts, während er zu erfassen
versuchte, was er sah: das ovale Gesicht, so fein und makellos wie eine Kamee
... die entlang der zart geschwungenen Wangen rosig schimmernde Alabasterhaut
... das leise Schmollen ihrer leicht geöffneten Lippen.




Er sah die
endlos blaue Welt ihrer Augen sich weiten, und einen Moment lang war alles
vergessen: wo er war und wer er war und was er war. Dann fuhr er sich mit der
Hand durchs Haar und fragte sich, ob er sich wohl den Kopf angeschlagen habe,
ohne es zu merken.




Rasch sah
sie beiseite, senkte den Blick auf ihre behandschuhte Hand, die noch immer
seinen Arm umklammerte. Sie zog ihre Hand zurück und gab ihm dabei einen
kleinen Schubs.




Er hätte
einen Schritt zurücktreten können, wie sie es ganz offensichtlich wünschte,
doch er blieb, wo er war – viel zu nah. »Das hat man also davon, wenn man einer
jungen Frau zu Hilfe eilt«, meinte er.




»Was fällt
Ihnen eigentlich ein, sich hier im Gras zu verstecken und mich anzuspringen wie
ein ... wie ein ...« Sie tastete nach ihren hoch aufgesteckten blonden
Locken und sah sich stirnrunzelnd um. »Mein Hut. Wo ist mein Hut? Oh
nein.«




Ihr Hut,
ein lächerliches Ding aus Strohgeflecht und Spitze, dümpelte am
Ufersaum.




Er verkniff
sich ein Lächeln und machte sich auf den Weg, auch den Hut zu retten. »Machen
Sie sich keine Umstände«, beeilte sie sich zu sagen und lief los.




»Machen Sie
sich nicht lächerlich«, sagte er.




Mit langen
Schritten holte er sie rasch ein, und sie bückten sich beide zugleich nach dem
Hut. Dank seiner längeren Arme bekam er ihn als Erster zu fassen, doch als er
sich wieder aufrichtete, stieß sein Kopf mit ihrem zusammen.




»Au!«
Sie sprang zurück und hielt sich die Stirn. Ihre Füße verloren allen Halt auf
dem trügerischen Grund, und in einem Wirbel aus Röcken und Unterröcken ging sie
zu Boden. Rasch setzte sie sich auf, aber nicht rasch genug, als dass er nicht
einen kurzen Blick auf eine wohlgeformte Wade hätte werfen können.




Beide Beine
fest auf den Boden gestemmt, fasste er sie unter die Arme und half ihr hoch,
zog sie fest an sich und stieg rückwärts mit ihr die Böschung hinauf.




Ihr rundes
Gesäß drückte sich an seinen Schoß. Inmitten des Geruchs nach morastigem Tümpel
meinte er noch einen lieblicheren, eindeutig weiblichen Duft auszumachen. Er
entdeckte einen winzigen Schlammspritzer auf ihrem glatten weißen Hals. Gerade
noch rechtzeitig fing er sich, einen halben Herzschlag bevor seine Zunge
herausgefahren wäre, um ... sie sauber zu lecken?




Sie trat
ihm kräftig auf den Stiefel und stieß mit den Ellbogen.




Er ließ sie
los. »Wenn Sie damit nicht aufhören, könnte ich mich genötigt sehen, den
Konstabier zu verständigen«, sagte er.




Scharf fuhr
sie zu ihm herum. »Den Konstabier?«




»Ich könnte
Anklage gegen Sie erheben, wegen Landfriedensbruchs«, sagte er. »Und tätlichen
Übergriffs.«




»Landfrie...
tätlichen Übergriffs? Sie haben meine ... meine ...« Sie deutete auf ihre Brust, die
sehr ansehnlich war und der seine Hand während des Gerangeis vielleicht nicht ganz
zufällig begegnet war. »Sie sind zudringlich geworden.« Mittlerweile
strahlten ihren Wangen sehr rosig.




»Ich könnte
es wieder werden«, meinte er, »wenn Sie weiterhin hier herumtrampeln und die
Tiere aufschrecken.«




Er hätte es
nicht für möglich gehalten, dass ihre blauen Augen noch größer werden konnten.
»Herumtrampeln?«




»Ich
fürchte, Sie haben zwei Libellen während eines höchst delikaten Vorgangs gestört«,
sagte er. »Die beiden waren gerade dabei, sich zu paaren, und Sie haben den armen
Tierchen einen Heidenschreck eingejagt. Es mag sich Ihrer Kenntnis entziehen,
aber wenn das Männchen unter Schock steht, zieht dies seine Fortpflanzungsfähigkeit
erheblich in Mitleidenschaft.«




Sie starrte
ihn an. Ihr Mund öffnete sich, doch kein Wort kam heraus.




»Jetzt
verstehe ich auch, warum die Art so dezimiert ist«, sagte er. »Sie haben
sie alle vergrault
oder ihrer Fortpflanzungsfähigkeit bleibenden Schaden zugefügt.«




»Ihrer ...
nein, habe ich nicht. Ich ...« Ihr Blick fiel auf den Hut, den er noch
immer in der Hand
hielt. »Geben Sie mir meinen Hut.«




Er drehte
den Hut in den Händen und betrachtete ihn. »Das ist der frivolste Hut, den ich jemals
gesehen habe.« Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Er wusste es nicht.




Frauenkleider
waren für ihn allenfalls Hindernisse, die es so schnell wie möglich aus dem Wege zu
räumen galt.




Doch er
sah, dass dieses Ding, das er in den Händen hielt, ein drolliges Nichts aus ein bisschen
Strohgeflecht, Spitze und ein paar Bändern war. »Wozu soll es nütze sein?




Es kann
weder Sonne noch Regen abhalten.«




»Es ist ein
Hut«, erwiderte sie. »Ein Hut muss zu nichts nütze sein.«




»Warum
tragen Sie ihn dann?«




»Warum?«,
wiederholte sie. »Warum? Weil ... weil ...« Ihre Stirn legte sich in nachdenkliche
Falten.




Er wartete
geduldig.




Nach
reiflicher Überlegung meinte sie: »Zur Zierde. Und jetzt geben Sie ihn mir. Ich muss
gehen.«




»Wie – kein
,bitte'?«




Die blauen
Augen blitzen ihn an. »Nein«, sagte sie.




»Dann muss
ich wohl mit gutem Beispiel vorangehen«, fand er.




»Geben Sie
mir meinen Hut.« Sie streckte die Hand danach aus.




Er ließ den
unnützen Kopfputz hinter seinem Rücken verschwinden. »Ich bin Darius Carsington«,
sagte er und verbeugte sich.




»Von mir
aus«, sagte sie.




»Beechwood
ist mir übertragen worden.«




Sie drehte
sich um. »Behalten Sie den Hut, wenn Sie sich nicht davon trennen können. Ich
habe noch andere.«




Damit ging
sie davon.




Das durfte
er nicht zulassen. Sie war ausgesprochen hübsch. Und die Brust, die ihm mehr
oder minder zufällig in die Hand gefallen war, schien angenehm gerundet. Er
lief ihr nach. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie in der Nähe
wohnen?« »Anscheinend zu nah«, erwiderte sie.




»Das
Anwesen war die letzten Jahre unbewohnt«, sagte er. »Vielleicht waren Sie
sich der neuen Besitzverhältnisse nicht bewusst.«




»Doch. Papa
hat es mir erzählt. Ich ... hatte es vergessen.«




»Papa«,
wiederholte er, und seine gute Laune begann zu schwinden. »Das wäre ...?«
»Lord Lithby«, beschied sie. »Wir sind gestern aus London gekommen. Der
Bach begrenzt unsere Ländereien im Westen. Ich bin die letzten Jahre immer
hierhergekommen und ... Aber das tut jetzt auch nichts mehr zur Sache.«




In der Tat,
jetzt nicht mehr.




Ihre Art zu
sprechen, sich zu kleiden, ihre Manieren – all das ließ Darius wissen, dass er
es mit einer Dame zu tun hatte. Er hatte nichts gegen Damen. Anders als manch
andere fühlte er sich nicht ausschließlich zu Frauen der unteren Stände
hingezogen. Sie schien zwar ein bisschen begriffsstutzig und schien keinerlei
Sinn für Humor zu haben, aber das sollte ihn nicht stören. Ob es einer Frau an
Intelligenz gebrach oder nicht, hatte ihn noch nie interessiert. Was er von
einer Frau wollte,
hatte wenig mit ihren Geistesgaben oder ihrem Sinn für Humor zu tun. Was ihn
allerdings interessierte, war, dass die Dame hatte durchblicken lassen, dass
das an Beechwood grenzende Anwesen ihrem Vater gehörte. Und nicht ihrem Gatten.




Folglich
musste sie eine Tochter des Marquess of Lithby sein – und eine unverheiratete
Tochter noch dazu, schien sie doch bei ihrem Vater zu leben.




Es war
schon seltsam, und recht verdrießlich zudem, dass Darius sie derart falsch
eingeschätzt hatte. Eigentlich erkannte er Frauen, von denen es die Finger zu
lassen galt, auf fünfzig Schritt Entfernung. Hätte er gewusst, dass sie eine
unverheiratete junge Dame war, würde er sie errettet haben und hätte sie
sogleich wieder ihres Weges ziehen lassen. Denn obwohl er wenig Verwendung für
die unlogischen Anstandsregeln der Gesellschaft hatte, ging er doch nie so
weit, Unschuldige zu verführen.




Da
Verführung nunmehr ausgeschlossen war, sah er keinen Grund, weiter Konversation
zu betreiben. Er hatte ohnehin schon zu viel Zeit vertan.




Er reichte
ihr den Hut.




Mit einem
argwöhnischen Blick nahm sie ihn entgegen.




»Dann
möchte ich mich dafür entschuldigen, Sie erschreckt oder Ihnen aufgelauert zu
haben oder was immer es war, das ich getan habe«, sagte er mit leisem
Spott. »Natürlich dürfen Sie gern wie gehabt über das Anwesen trampeln. Es soll
mich nicht
weiter stören. Ich wünsche einen schönen Tag.«






Kapitel 2




Darius wandte sich ab, zog sich wieder ins
Ufergras zurück und befahl seinen Fortpflanzungsorganen sich zu beruhigen. Dann
begab er sich abermals in Bauchlage, um die Libellen zu beobachten.




Da eine
Vertreterin der weiblichen Spezies unmöglich einen erfahrenen Lebemann in Panik
versetzen konnte, lag ihm der Gedanke fern, dass die Begegnung ihn in Panik
versetzt hatte und er zu voreiligen Schlüssen gelangt war.




Doch
Darius' innigste Vertraute war – sehr zum Leidwesen seiner Familie – bekanntlich
die Logik. Er war geradezu erschreckend rational und sachlich. Weshalb es auch
nicht lange dauerte, bis er sich eines gravierenden Denkfehlers bewusst wurde.




Während er
mit mäßigem Erfolg versuchte, seine Gedanken wieder auf die Libellen zu
richten, wies seine beste Freundin und Lehrmeisterin, die Logik, ihn darauf
hin, dass eine bei ihrem Vater lebende Tochter Lord Lithbys nicht
notwendigerweise unverheiratet sein müsse. Eine unglücklich verheiratete
Tochter könnte zu Besuch sein. Eine verwitwete Tochter könnte wieder zu ihren
Eltern zurückgekehrt sein. Abermals regte sich Hoffnung.




Und mit ihr
Darius. Er stand auf.




Immerhin
war Lord Lithbys Tochter sehr hübsch gewesen.




Und nun war
sie fort.




»Verdammt«,
sagte Darius.




So träge im
Geist kannte er sich gar nicht. Wie lange er wohl hier gelegen und auf die
schwirrenden Insekten gestarrt hatte, ehe sein Verstand sich geregt hatte?
Unwillig schüttelte er den Kopf. Er hatte zu viel Zeit in London verbracht, das
war das Problem. Die gute Landluft hatte noch nicht genügend Zeit gehabt, sein
Gehirn durchzupusten.




Doch wie
weit konnte sie in dieser Wildnis schon gekommen sein?




Er machte
sich auf den Weg und folgte dem Pfad, den sie genommen hatte.




Als er an
den Wasserlauf gelangte, der die beiden Anwesen voneinander trennte, sah er
indes keine Spur mehr von seiner Beute.




Missmutig
trat einen Kiesel in den Bach und machte sich auf den Weg zum Haus – oder
vielmehr zu den Stallungen. Er wollte sich frisch machen und etwas essen, und
dazu musste er zurück zum Gasthof reiten. Dort waren ihm bereits zwei
ansehnliche und offensichtlich willige Dienstmädchen aufgefallen.




Eine von
ihnen – vielleicht auch beide – würde seinem Zweck dienen.




Mit der
Dame hatte er schon genug Zeit unnütz vertan.




Lithby Hall,
 
nur wenig später




Ihre Stiefmutter kam die Treppe herab,
als Charlotte hinaufging. Beide blieben wie angewurzelt stehen. »Du lieber
Himmel, Charlotte, was ist denn passiert?« »Nichts«, erwiderte
Charlotte.




»Rede doch
keinen Unsinn«, entgegnete Lizzie. »Du hast Schlamm auf der Nase. Dein
Kleid ist beschmutzt, deine Handschuhe unaussprechlich. Und wo ist dein
Hut?« »Den habe ich Hyacinth gegeben«, sagte Charlotte. Auf dem
Rückweg hatte sie kurz im Schweinestall vorbeigeschaut. »Du hast was?«




»Sie mochte
ihn sehr«, fuhr Charlotte fort. Entgegen Lord Lithbys Annahme fraß
Hyacinth mit großem Genuss und ohne sichtliche Folgen alles, was ihr vor die
Schnauze kam. Das Schwein hatte schon einige fromme Breviers verdaut, die
wohlmeinende Verwandte Charlotte zugesteckt hatten.




Lizzi
machte auf dem Absatz kehrt und folgte Charlotte die Treppe hinauf. Allerdings
sprach sie kein Wort mehr, bis sie bei Charlottes Zimmer angelangt waren.




»Du lieber
Himmel, Euer Ladyschaft, was ist denn passiert?«, empfing ihre Zofe Molly
sie.




»Nichts«,
sagte Lady Lithby. »Lass uns einen Augenblick allein, Molly. Wir werden nach
dir läuten, wenn wir dich brauchen.«




»Aber ...
Euer Ladyschaft, sie ist von oben bis unten voller ...«, sagte Molly.




»Mach dir
deswegen keine Sorgen«, unterbrach Charlotte. »Du musst die Kleider nicht
säubern. Wirf sie einfach Hya...« Sie verstummte und fragte sich, was nur
los war mit ihr. Sie sollte ihre Zunge besser im Zaum halten.




Der Bach,
der Beechwood vom Anwesen ihres Vaters trennte, war etwa zwei Meilen von Lithby
Hall entfernt. Auf ihren täglichen Spaziergängen legte Charlotte meist die
doppelte oder gar dreifache Entfernung zurück. Ausgiebige Spaziergänge halfen
ihr, zur Ruhe zu kommen. An manchen Tagen musste sie mehr zur Ruhe kommen als
an anderen.




Vielleicht
hätte sie heute noch etwas weiter laufen sollen.




Molly
begutachtete Charlotte von oben bis unten und schüttelte den Kopf.




»Später,
Molly«, sagte Lady Lithby entschieden. »Mach die Tür hinter dir zu.«




Noch immer
kopfschüttelnd ging das Mädchen hinaus. Es schloss die Tür hinter sich.
»Charlotte«, sagte Lizzie.




»Es ist
nicht der Rede wert«, sagte Charlotte. »Ich war drüben spazieren, auf
Beechwood. Ich habe den neuen Bewohner getroffen.«




»Du meinst
Mr. Carsington? Die Nachbarn reden von nichts anderem mehr. Mir wurde gesagt,
dass er gestern eingetroffen sei.« Lizzie musterte sie von oben bis unten.
»Hast du ihn getroffen, bevor oder nachdem du in den Schweinekoben gefallen
bist?«




Charlotte,
die als Kind öfter mal in den Schweinekoben gefallen
war, erwog kurz, es dabei zu belassen. Doch leider merkte ihre Stiefmutter
sofort, wenn sie log. Das Leben war einfacher, wenn man ihr ohne Umschweife die Wahrheit
sagte, und sei es nur so wenig davon wie absolut nötig.




»Er lag im
Ufergras«, sagte sie. »Zuerst habe ich ihn gar nicht gesehen. Ich wTar in
Gedanken versunken und habe mich zu Tode erschrocken, als er plötzlich den Kopf
hob. Ich bin gestolpert ... und gefallen.«




Charlotte
sah keinen Grund, sich detailliert darüber auszulassen, was zwischen dem ersten
Stolpern und dem tatsächlichen Sturz geschehen war.




Das
versuchte sie nach Kräften zu vergessen.




Er war so
... so groß ... und stark ... und seine Hände ...




Zehn Jahre
lang hatte ihr Körperkontakt zu Männern allenfalls in einer leichten Berührung
einer behandschuhten Hand bestanden, welche die ihre locker hielt oder beim
Walzer leicht auf ihrem Rücken lag.




Er hatte
keine Handschuhe getragen, und auch die zahlreichen Lagen ihrer Kleidung hatten
sich als nutzlos erwiesen.




Seine
Hände, seine Hände. Sie meinte sie noch immer zu spüren ... ebenso wie weitere
verstörende Empfindungen, die Verlangen beängstigend nah kamen. Aber das konnte
ja gar nicht sein. Niemals würde sie nach der Berührung eines Mannes verlangen,
sagte sie sich. Sie hatte ihre Lektion gelernt.




Was heute
geschehen war, ließ sich ganz einfach erklären: Sie war bereits sehr außer sich
gewesen, als sie auf ihn getroffen war. Und weil sie so außer sich gewesen war,
war sie sogleich in Panik geraten, weshalb sie nicht mehr klar hatte denken
können. Denn sonst hätte sie natürlich sofort begriffen, dass der Mann nur
hatte verhindern wollen, dass sie in den Tümpel fiel, der einst ein Zierteich
gewesen war.




Papas Worte
waren es gewesen, die sie so außer sich hatten geraten lassen – seine Worte und
der Gedanke an den Albtraum einer Ehe, die in Schande beginnen und letztlich
das Glück aller zerstören würde, die ihr am Herzen lagen: nicht nur das ihres
Vaters, sondern auch Lizzies, die ihren Gatten Charlotte zuliebe gleich zu
Beginn ihrer Ehe hintergangen hatte.




Während ihr
all diese Sorgen durch den Kopf gegangen waren, hatte sie sich auf einmal ohne
jegliche Vorwarnung in den Armen eines Mannes wiedergefunden ... eines sehr
großen und starken Mannes.




Kein Wunder,
dass sie wie ein in die Enge getriebenes Tier reagiert hatte.




Noch
während sie versucht hatte, wieder zur Vernunft zu kommen, hatte sie
aufgeblickt und in sein Gesicht geschaut. Doch dank dieser golden schimmernden
Augen und einer tiefen Stimme, die sie wie eine Stimmgabel in Schwingung
versetzte, war es endgültig um alle Vernunft geschehen.




Einen
Moment war ihr gewesen, als hätte ein griechischer Gott – Apollo beispielsweise
– es auf sie abgesehen, waren die Gottheiten der Antike doch bekannt dafür,
sich in der Natur getarnt an arglosen Frauen zu vergreifen.




»Verstehe«,
sagte Lizzie.




Charlotte
schreckte aus ihrem bewegten Tagtraum auf.




Ihre
Stiefmutter besaß die beunruhigende Fähigkeit, bisweilen mehr zu bemerken, als einem
lieb sein konnte.




Klein, zierlich
und mit dunklem Haar war sie rein äußerlich das genaue Gegenteil von Charlottes
Mutter und entsprach – ganz objektiv betrachtet – keineswegs dem Schönheitsideal
der englischen Rose, das ihre Vorgängerin so vollendet verkörpert hatte. Doch
die meisten Menschen, darunter auch ihr Gatte und ihre Stieftochter, konnten
Lord Lithbys zweite Frau nicht objektiv betrachten. Vielmehr sahen sie den
Liebreiz ihres Wesens und die Klarheit ihres Geistes. Sie lachte gern – vor
allem über sich selbst. Dieses Lachen ließ nicht nur ihr Gesicht erstrahlen,
sondern auch alles und jeden um sie her in hellem Glanz erscheinen.




»Sie ist
voller Leben«, sagte Papa immer.




Das war es,
was er zunächst so anziehend an ihr gefunden hatte.




Als er
Elizabeth Bentley kennengelernt hatte, war Lord Lithby keineswegs auf der Suche
nach einem würdigen Ersatz für seine geliebte Gattin gewesen. Er glaubte nicht,
dass jemals jemand ihren Platz einnehmen könnte. Und doch suchte er etwas – und
obwohl die Einsamkeit, wie er offen zugab, die Klarheit seines Geistes
bisweilen ein wenig getrübt hatte, war das Schicksal ihm hold gewesen.




Er hätte
keine bessere Wahl treffen können.




Dessen war
Charlotte sich durchaus bewusst. Sie wusste auch, dass es allein dem feinen
Gespür ihrer Stiefmutter zu verdanken war, dass Lord Lithbys liebste Tochter
vor zehn Jahren nicht dem Ruin anheimgefallen war.




Trotzdem
wünschte sie sich, dass ihre Stiefmutter sie – nur dieses eine Mal – nicht gar
so prüfend betrachten würde.




»Wahrscheinlich
hattest du gehofft, deine kleine Wildnis noch eine Weile für dich zu
haben«, meinte Lizzie. »Wie seltsam, dass dein Vater dir nicht von Mr.
Carsington erzählt hat.«




»Er hat mir
von ihm erzählt«, sagte Charlotte. »Aber ich war wohl in Gedanken und
nicht ganz bei der Sache.« Sie seufzte leise und zog sich ihre besudelten
Handschuhe aus.




»Dann hat
er dir vermutlich zuerst von seinen Plänen erzählt, wie er dich an den Mann
bringen will«, sagte Lizzie. »Das dürfte erklären, warum du so zerstreut
warst.« Zerstreut war gut. Eher verzweifelt.




»Es hat
mich wohl ein wenig überrascht, wenngleich es mich nicht hätte wundern
sollen«, sagte Charlotte. »Ich verstehe durchaus, dass Papa mich gern
verheiratet sähe. Alle, mit denen ich einst debütiert habe, sind mittlerweile
verheiratet. Und haben Kinder.«




Ihr eigener
Sohn wäre jetzt zehn Jahre alt – wenn er überlebt hatte. Wieder spürte sie den
alten Schmerz wie einen Stich in der Brust. Manchmal beweinte sie noch heute
den Verlust ihres Kindes. Allerdings nur, wenn sie allein war. Wüsste Lizzie
davon, würde sie sich ihretwegen grämen, und Charlotte hatte sich vor langer
Zeit schon geschworen, ihr niemals mehr Kummer zu bereiten.




»Ich hatte
Lithby gebeten, dir von seinen Plänen für dich erzählen zu dürfen«, sagte ihre
Stiefmutter, »aber er meinte, das wäre seine Aufgabe.«




Natürlich
hatte sie seinen Wunsch respektiert.




Nur einmal
hatte Lady Lithby hinter dem Rücken ihres Gatten gehandelt. Und das auch nur,
weil Charlotte darauf bestanden hatte, da sie sich so sehr schämte für das, was
sie getan hatte, und dafür, ihren Vater getäuscht zu haben. Sie könnte nicht
mit dem Kummer und der Enttäuschung leben, die sie ihm bereiten würde, hätte er
davon erfahren. Sie war sein Ein und Alles, und sie fürchtete, ihm das Herz zu
brechen.




Ein solches
Opfer würde Charlotte nie wieder von ihrer Stiefmutter verlangen. Sie wusste,
wie sehr Lizzie ihren Vater liebte und respektierte. Und sie liebte auch
Charlotte. Am Anfang hatte ihre Stiefmutter sie vor allem um ihres Vaters
willen geliebt. Bald schon hatte Charlotte gemerkt, dass Papas junge Frau
bereit war, Himmel und Erde für ihn in Bewegung zu setzen. Und nicht nur für
ihn.




Hätte
Charlotte es nur eher erkannt. Wäre sie nur reif genug gewesen, um zu
verstehen, was für eine bemerkenswerte Frau ihr Vater geheiratet hatte.




Hätte
Charlotte das früher begriffen, würde sie sich niemals so töricht benommen
haben. Sie hätte Geordie Blaine keines zweiten Blickes gewürdigt – und sich
nicht die Aussicht verbaut, eines Tages zu heiraten und eine Ehe zu führen, die
ebenso glücklich und liebevoll wäre wie die ihres Vaters und ihrer Stiefmutter.




Wenn nur zu
denken war reine Zeitverschwendung, sagte sie sich zum tausendsten – oder
abertausendsten – Male.




Lizzies
Stimme riss sie aus ihren freudlosen Gedanken. »Dein Vater hat recht. Es ist an
der Zeit, dass du dein eigenes Leben führst. Was vergangen ist, lässt sich
nicht ändern. Du warst noch sehr jung, als du kurz hintereinander zwei schwere
Verluste erlitten hast. Natürlich ist es verständlich, deswegen Trauer zu
empfinden, doch dürfen wir uns von unserem Kummer nicht beherrschen
lassen.«




»Das tue
ich nicht«, erwiderte Charlotte. »Ich glaube, dass ... dass er tot ist, so
wie meine Mutter. Man trauert eine Weile, aber das Leben geht weiter.«




»Dennoch,
meine Liebe, wenn du beunruhigt sein solltest wegen dieser lang vergangenen
...«




»Ich bin
nicht beunruhigt«, sagte Charlotte, und es war nicht mal gelogen. Ihr
Gemütszustand war so jenseits aller Unruhe, dass er sich kaum in Worte fassen
ließ. Lizzie sah nicht so aus, als würde sie ihr glauben, beharrte indes nicht.
»Vielleicht brauchen wir genau das«, meinte sie. »Jemanden, der die Sache
ganz unbefangen angeht.«




»Es ist
sehr gütig von Papa, sich dessen anzunehmen«, stimmte Charlotte zu. »Ich
weiß, dass er seine Zeit auf dem Land lieber mit ländlichen Dingen verbringen
würde. Dem Vieh. Der Entwässerung. Den Rüben.«




Lizzie
lächelte. »Wohl wahr, aber die Ankunft von Mr. Carsington dürfte ihn dafür
entschädigen. Du weißt ja, wie sehr Beechwoods Verfall deinem Vater zugesetzt
hat. Er war außer sich vor Freude, als er erfuhr, dass ein in
landwirtschaftlichen Fragen Gleichgesinnter sich nun des Anwesens annehmen
würde.«




Charlotte
konnte es ihrem Vater nachfühlen.




Aber er
konnte nicht ahnen, wie sie sich fühlte. Die Wildnis nebenan war über Jahre
hinweg ihr Zufluchtsort gewesen.




Einige
Monate nach der Geburt des Kindes war Charlotte noch immer kränklich und
freudlos gewesen. Deswegen war Lizzie mit ihr in die Schweiz gereist, wo
ausgedehnte Wanderungen in den Bergen, entlang an klaren Bächen, Wasserfällen
und in der Sonne funkelnden Gebirgsseen sie langsam genesen und wieder zu
Kräften hatten kommen lassen.




Und als sie
nach England zurückgekehrt waren, hatte Beechwood den Platz der Schweizer Berge
eingenommen. Dank Lizzies Fürsprache war Charlotte auf Beechwood ein stiller
Rückzugsort vergönnt gewesen.




Wann immer
ihr etwas auf der Seele lastete, schlug sie denselben Weg ein und folgte dem
Wasserlauf, der die beiden Anwesen voneinander trennte. Der Stallbursche, der
sie bei ihren Spaziergängen begleitete, blieb wartend am anderen Ufer zurück,
während sie den Bach überquerte und weiter dem Pfad folgte, der am See
entlangführte. Sie nahm immer diesen Weg, weil dort niemand war – oder bislang
nicht gewesen war der sie hätte sehen können. Inmitten der Wildnis konnte auch
sie wild sein. Eine Weile konnte sie alle Regeln vergessen, die nie wieder zu
verletzen sie sich vor zehn Jahren geschworen hatte.




Sie hatte
sich geschworen, ein gutes Mädchen zu sein, alles zu tun, das richtig und
anständig war, und nichts, das falsch oder auch nur andeutungsweise
unschicklich gewesen wäre.




Aber wenn
sie allein war, wo nichts, was sie tat, andere hätte erzürnen oder verletzen,
beschämen oder schockieren können, erlaubte sie sich, das Korsett des Anstands
zu lockern und frei durchzuatmen.




In
Beechwood, wo niemand ihr zusah außer Vögeln, Hasen und Kleingetier, konnte sie
nach Herzenslust weit ausschreiten oder wild herumstampfen. Sie konnte wütend
die Fäuste schütteln, brummelnd Selbstgespräche führen und in Ruhe erörtern,
was auch immer ihr gerade durch den Kopf ging.




Es wäre ihr
nicht im Traum eingefallen, sich auf den wohlgepflegten Wegen des väterlichen
Anwesens derart zu benehmen, wo jederzeit das Gesinde oder Besucher sie sehen
könnten.




Nun war ihr
Zufluchtsort verloren. Für immer.




Sie ging
hinüber zum Kamin und ließ ihre ruinierten Handschuhe auf den kalten Rost
fallen. Die hätte sie eigentlich auch verfüttern können. Hyacinth hätte sich
gefreut. Leb wohl, Hut. Lebt wohl, Handschuhe.




Leb wohl,
Freiheit.




Sie wurde
sich eines anhaltenden Schweigens bewusst. Was hatte Lizzie zuletzt gesagt? Ach
ja.




»An
landwirtschaftlichen Fragen interessiert mag er ja sein«, sagte Charlotte.
Aber ob er Papa gleichgesinnt ist ...« Sie fing sich gerade noch
rechtzeitig, ehe ihr vorlautes Mundwerk ihr mal wieder davoneilte, und rang
sich ein Lächeln ab. »Das zu beurteilen fällt mir natürlich schwer, bin ich Mr.
Carsington doch gerade das erste Mal
begegnet und auch nur kurz. Eigentlich kann man es kaum eine Begegnung
nennen.«




Lizzie
nickte. »Dann werde ich es deinem Vater gegenüber nicht erwähnen. Er freut sich
so sehr darauf, uns alle mit dem berühmten Mr. Carsington bekannt zu
machen.«




Das würde
er voraussichtlich heute Abend tun, beim geselligen Zusammensein mit den
Nachbarn, das stets mit ihrer Rückkehr aus London einherging.




»Dein Vater
ließ mich heute Morgen wie üblich seine Pläne für den Tag wissen«, fuhr
Lizzie fort. »Zuerst wollte er mit dir über
sein Heiratsprojekt sprechen. Dann stand eine Unterredung mit dem Wildhüter an,
und danach wollte er bei Mr. Carsington vorstellig werden und ihn zum Abendessen
einladen.«




»Das ist
typisch Papa, Mr. Carsington mit offenen Armen zu empfangen«, fand
Charlotte.




O Papa,
warum nur musst du immer so entgegenkommend sein?, dachte sie. »Er handelt
keineswegs selbstlos«, sagte Lizzie. »Ich will ganz offen sein: Mr.
Carsington ist zwar nur der jüngere Sohn eines Earls, doch besagter Earl ist
Lord Hargate. Eine höchst erstrebenswerte Verbindung, wie ich dir gewiss nicht
sagen muss.«




Charlotte
wurde augenblicklich anders zumute.




Sie hatte
gehofft, künftig von Lord Hargates Söhnen verschont zu bleiben.




Letztes
Jahr hatten beide Familien sich redlich bemüht, eine Verbindung zwischen ihr
und Lord Rathbourne, dem verwitweten ältesten Sohn und Erben Lord Hargates,
anzubahnen. Er hatte Charlotte wenig Schwierigkeiten gemacht. Zwar war er
vollendet höflich und galant gewesen, doch meist hatte die den Eindruck gehabt,
für ihn unsichtbar zu sein, was ganz in ihrem Sinne war. Sie hatte wenig mehr
tun müssen, als tunlichst alles zu vermeiden, was sie für ihn sichtbarer hätte
machen können. Zu ihrer großen Erleichterung hatte er letzten Herbst
geheiratet. »Bedenke bitte auch, dass Mr. Carsington in der Philosophischen
Gesellschaft beträchtliches Ansehen genießt«, fuhr Lady Lithby fort.
»Diesem gelehrten und geachteten Gentleman ist nun das benachbarte Anwesen
übertragen worden, auf welches dein Vater schon lange ein Auge geworfen hat.
Gleichgesinnt oder nicht – in Lithbys Augen dürfte das Zusammenspiel dieser
Faktoren genügen, Mr. Carsington zu einem geeigneten Heiratskandidaten zu machen.
Wir werden ihn mit auf die Liste setzen.«




Sie ging
hinaus und schloss die Tür hinter sich.




Charlotte
starrte noch eine ganze Weile blicklos auf die Tür.




Dann hob
sie das Kinn und straffte die Schultern.




»Von mir
aus«, murmelte sie. »Es ist mir gelungen, Dutzende Männer nicht zu
heiraten. Ihn nicht zu heiraten werde ich auch noch schaffen.«




Derweil
auf Beechwood




Darius' Hoffnungen hinsichtlich der
hübschen jungen Dame zerschlugen sich, kaum dass er Beechwoods Stallungen
erreicht hatte. Denn dort traf er auf ihren Vater, der gekommen war, um ihn als
neuen Nachbarn willkommen zu heißen und sogleich zum Abendessen einzuladen.




Obwohl er
ein Weilchen brauchte, zwischen einem Hyacinth genannten Schwein und einer
Tochter namens Charlotte zu unterscheiden, fand Darius bald heraus, dass Seine
Lordschaft nur eine einzige Tochter hatte, welche weder verheiratet –
unglücklich oder anderweitig – noch verwitwet war.




Weitere
Kinder waren vier kleine Jungen, von denen die beiden ältesten derzeit bei ihren
Vettern in Shropshire zu Besuch waren.




Umgehend
verdrängte Darius die Tochter in die hinteren Regionen seines Verstandes, da
sie somit keines weiteren Gedankens lohnte, und widmete sich stattdessen ihrem
Vater, der dies sehr wohl tat.




Da er der
Logik treu verbunden war, hatte Darius in den zwei Wochen vor seiner Abreise
nach Cheshire die anstehende Aufgabe gründlich bedacht und nützliche
Informationen eingeholt.




Infolgedessen
hatte er herausgefunden, dass unter seinen neuen Nachbarn Lord Lithby derjenige
war, zu dem gute Beziehungen zu pflegen sich am meisten lohnen dürfte. Er war
der größte Grundbesitzer der Gegend. Vor allem, aber war er der
Agrarwissenschaft und der Naturphilosophie ebenso zugetan wie Darius.




Soeben
durfte er zudem eine sehr angenehme Entdeckung machen: Anders als Lord Hargate
zeigte Lord Lithby gebührenden Respekt für Darius' Arbeit. Ja, er zitierte gar
aus seiner Abhandlung über die Schweinezucht.




Da seine
Laune sich dank derart generöser Schmeicheleien sogleich besserte, nahm Darius
die Einladung zum Abendessen gerne an.




Für
gewöhnlich vermied er die sogenannte gute Gesellschaft und gab jenen Kreisen
den Vorzug, in denen es mit der Moral weniger genau genommen wurde. Das hatte
den Vorteil, dass man keine Zeit damit verschwendete, Frauen nachzustellen, die
man ohnehin nicht haben konnte.




Diesmal
würde Darius jedoch eine Ausnahme machen müssen. Seine Lordschaft war eine
wertvolle Informationsquelle und könnte ihm unentbehrliche Ratschläge geben.
Zudem dürften die Gäste größtenteils, wenn nicht gar ausschließlich, der
Landbevölkerung entstammen – einer Spezies, die Darius gut kannte und mit der
er gerne Umgang pflegte. Vielleicht fände sich darunter sogar eine attraktive
Witwe oder eine unglücklich verheiratete Frau mit wenig ausgeprägter Moral.




Er schwang
sich auf sein Pferd und ritt zurück zum Gasthof.




Als er dort
ankam, hatte sich die schöne junge Dame längst wieder in die vorderen Regionen
seines Gehirns geschlichen.




Wie hatte
er nur fälschlicherweise glauben können, dass sie verheiratet war?




Er war ein
kluger und erfahrener Mann und ein sehr aufmerksamer Beobachter.




Was hatte
ihn sich täuschen lassen?




Darius
versuchte, sich alles zu vergegenwärtigen: das feine Gesicht, die liebliche
Gestalt ... der leicht raue Klang ihrer Stimme, der wie erwartet kultivierte
Tonfall und die unerwartete Feindseligkeit. Die Feindseligkeit gab ihm zu
denken. Gewiss, nicht alle Frauen schmolzen sofort in seinen Armen dahin, aber
die wenigen, die sich bitten ließen, mussten eigentlich auch nie lange gebeten
werden.




Was für ein
seltsames Geschöpf. Fast ebenso widersinnig wie ihr Hut. Stolperte über ihre
eigenen Füße, trat und stieß nach ihm, der ihr doch bloß helfen wollte ...
Tatsächlich hatte sie sich wacker geschlagen und ihn fast zu Fall gebracht, was
er befremdlicherweise ziemlich erregend fand.




Auch ihr
Hochmut war recht aufreizend. Zugleich hatte es ihn belustigt, ein Spiel daraus
zu machen, mit ihr zu kokettieren –
was bekanntlich der erste Schritt auf dem Weg der Verführung war.




Warum nur
hatte er nicht...




Er schlug
sich an die Stirn.




Wie dumm er
gewesen war!




Er hatte
Erfahrung gespürt. Das hatte ihn auf die falsche Fährte gelockt. Er hatte es
gespürt und darauf reagiert, ohne sich dessen bewusst zu sein.




Obwohl es
nie ganz einfach war, das Alter einer Frau genau zu bestimmen, konnte jeder
Idiot ein unbedarftes Mädchen erkennen.




Und diese
junge Dame kam nicht frisch von der Schulbank.




Allerdings
war Darius überrascht, als er herausfand, wie alt sie tatsächlich war.




Und
natürlich fand er es nur heraus, um seine intellektuelle Neugier zu
befriedigen. Eigentlich verhielt es sich mit ihr so ähnlich wie mit seinem
Interesse an den Libellen.
Er ging die Sache genauso an wie jede andere wissenschaftliche Fragestellung
auch, wenngleich etwas diskreter.




Während
sein Kammerdiener Goodbody mit einem ergebenen Seufzen den Grasflecken und
Schlammspritzern auf der Hose seines Herrn zu Leibe rückte, ermunterte Darius
die beiden nicht unansehnlichen Dienstmädchen des »Unicorn Inn«, ein wenig
zu plaudern.




Auf diese
Weise erfuhr er, dass Lady Charlotte Hayward siebenundzwanzig Jahre alt war.




Siebenundzwanzig
und nicht verheiratet!




Das
verstand Darius nicht.




Sie war die
einzige Tochter eines Marquess.




Sie war
schön.




Ihr Vater
war kein verarmter Landadeliger, sondern ein hochrangiger, angesehener und
reicher Adeliger. Welche Familie in England würde sich nicht eine solche
Verbindung wünschen? Welcher Gentleman, der seinen Stammbaum fortzusetzen
wünschte, würde dies nicht gern mit so vorzüglichem Stallgeruch tun? Wie kam
es, dass noch niemand es getan hatte?




Die Frage
ließ Darius so ratlos zurück, dass er darüber ganz vergaß, sich mit den Dienstmädchen
zu vergnügen. Nachdem er sich
gewaschen, rasiert und umgekleidet hatte, ließ er stattdessen einen mürrischen
Goodbody mit einem Paar schlammverkrusteter Stiefel zurück und setzte seine
Nachforschungen im Schankraum des Unicorn fort.




Hier
stellte er fest, dass an Theorien – oder vielmehr Gerüchten – über Lord Lithbys
Tochter kein Mangel herrschte.




»Eine
schreckliche Tragödie war das«, verriet ihm die Frau des Wirts, als sie
ihm sein Bier brachte. »Lady Charlotte hatte ihr Herz an einen jungen Offizier
verloren, den sie bei Waterloo in Stücke geschossen haben.«




»Nee, das
war nicht Waterloo«, beharrte einer der Gäste. »Er ist bei Baltimore
gefallen, im Krieg mit den Amerikanern.«




»Der war
überhaupt kein Offizier«, wusste ein anderer. »So ein Graf Irgendwas, der
mit dem russischen Zaren zur Siegesfeier nach London gekommen ist. Hat sich ein
Fieber eingefangen und ist elendig zugrunde gegangen.«




Es folgte
eine lebhafte Auseinandersetzung.




In den
Stallungen des Gasthofs wurde eine weniger romantische Sichtweise vertreten.
Lady Charlotte hatte ihr Herz nicht im Grab eines schnittigen Offiziers oder
ausländischen Adeligen begraben. Der Grund, weshalb sie nicht verheiratet war,
war ganz einfach: Ihr war einfach keiner gut genug.




»Verstehe«,
sagte Darius. »Ihre Verehrer waren ihr nicht ebenbürtig.«




»O nein,
Sir«, entgegnete einer der Stallburschen. »Hinter der war sogar ein Duke
her. Und ein Marquess.«




»Und
letztes Jahr der älteste Sohn eines Earls«, meinte ein anderer. »So ein
ganz perfekter.«




Einer
seiner Kollegen stieß ihn an und raunte ihm etwas zu, worauf hin der Bursche
ziemlich verlegen dreinsah.




Doch Darius
wusste natürlich längst, dass sie seinen ältesten Bruder Benedict meinten, den
tadellosen Lord Rathbourne, weithin als Lord Perfect bekannt. »Nun, wenn ihr
nicht einmal Lord Perfect gut genug war, dann hat die Dame vielleicht eine
äußerst hohe Meinung von sich selbst?«, fragte Darius. Ihm gegenüber war
sie ziemlich hochmütig gewesen, was seinen Stolz doch ein wenig verletzt hatte
– natürlich nur, weil er derlei albernes Getue nicht gewohnt war,
wie er sich sagte.




»Nein, die
ist überhaupt nicht eingebildet, Sir«, versicherte ihm der erste
Stallbursche.




»Gibt keine
nettere Dame weit und breit«, meinte der andere.




»Nie ein
böses Wort gegen irgendwen.«




»Immer ein
Lächeln und bedankt sich selbst für die kleinsten Sachen.«




»Finden
übrigens alle Bediensteten hier in der Gegend.«




»Auch die
Damen. Alle mögen sie.«




Es folgten
Ruhmesgeschichten über die Liebenswürdigkeiten, mit denen Lady Charlotte
Hayward ihre Mitmenschen ungeachtet ihres Ranges bedachte.




Darius
versuchte, das Gehörte mit der Frau, der er heute begegnet war, zu vereinen. Es
war schlicht unvereinbar. Es konnte sich nicht um dieselbe Dame handeln. Und
doch musste es so sein.




Er ließ
sich das Problem durch den Kopf gehen, betrachtete es erst von der einen, dann
von der anderen Seite. Es blieb ihm ein Rätsel.




Wie
ärgerlich. Er hatte wirklich Wichtigeres zu tun, als sich einer Frau wegen den
Kopf zu zerbrechen, mit der er nicht mal seinen Spaß haben konnte.




Das Problem
war, dass Darius Carsington trotz all seiner Fähigkeiten ebenso unfähig war,
eine ungeklärte Frage auf sich beruhen zu lassen, wie er unfähig war, einer
Herausforderung seiner beachtlichen Fähigkeiten zu widerstehen. Was ja
praktisch auf dasselbe hinauslief. Und sie war ihm ein Rätsel.




»Kurzum«,
fasste er leicht gereizt zusammen, »die Dame ist eine wahre Heilige.« Die
Männer schauten sich schweigend an. »Na ja«, meinte einer schließlich,
»ich weiß nicht, ob ich das so sagen würde.«




Am selben Abend

im Salon von Lithby Hall




Beim ersten Mal hatte Mr. Carsington
Charlotte unvorbereitet angetroffen.




Diesmal war
sie bestens vorbereitet. Ihr Kopf war klar, ihr Betragen wie es sich gehörte.
Sie trug ihr in Gesellschaft zu tragendes Lächeln und hielt alle
dreiundachtzigtausendsechshundertsiebenundfünfzig Anstandsregeln im Geiste
parat.




Und doch
... Als Mr. Carsington dann kam und einen dramatisch perfekt kalkulierten
Moment im Türrahmen stehen blieb, verspürte sie einen kurzen Schlag, als hätte
sie einen dieser magnetischen Apparate berührt, von denen ihre kleinen Cousins
so fasziniert waren.




Dunkel
wurde sie gewahr, dass auch andere sich seiner Wirkung nicht entziehen konnten.
Alle wandten den Kopf in seine Richtung, und aus vielen Gesichtern –
vorzugsweise weiblichen – sprach mehr als reine Neugier hinsichtlich des
Neuankömmlings.




Das
Kerzenlicht ließ sein Haar golden schimmern und die von Wind und Wetter
gebräunte Haut erstrahlen. Wieder schien er ihr wie ein strahlender Gott
inmitten gewöhnlicher Sterblicher.




Apollo, das
war es, gar keine Frage. Der Sonnengott, ganz schimmerndes Gold. Seine Haare.
Seine Augen.




Und wie es
sich für einen Gott gehörte, wirkte er überlebensgroß, füllte mit seiner großen
und kräftigen Statur beinahe den Türrahmen aus.




Aber er war
kein Gott, rief sie sich in Erinnerung. Sondern ein Mann – und wenn sie nicht
alles täuschte ein recht gewöhnlicher noch dazu.




Ein
Lebemann. Ein Wüstling.




Der Mann,
der sie um ihre Zukunft gebracht hatte, war auch einer gewesen. Zu den zahlreichen
Lektionen, die sie jene Erfahrung gelehrt hatte, zählte auch, diese Spezies
rechtzeitig zu erkennen.




Einen
Wüstling konnte sie auf fünfzig Schritt Entfernung erkennen.




Hätte ihr
Verstand sie während ihrer ersten Begegnung nicht so schmählich im Stich gelassen,
hätte sie Mr. Carsington sofort in der Kategorie »Wüstling« in ihrer privaten
Enzyklopädie der Männer katalogisiert.




Aber lieber
spät als nie, sagte sie sich und setzte eine Miene höflichen
Willkommens auf.




Ihre
Contenance geriet indes ins Wanken, als er seinen prominenten Platz im Türrahmen
aufgab und geradewegs auf sie zukam.




Das Herz
schlug ihr bis zum Hals, und fast wäre sie einen Schritt zurückgewichen.




Gerade noch
rechtzeitig merkte sie, dass ihr Vater neben sie getreten war.




»Mr.
Carsington, seien Sie uns herzlich willkommen«, begrüßte ihn Papa. Er
stellte ihn Lizzie
vor, und Mr. Carsington verneigte sich galant. Lizzie sagte etwas zu ihm, worauf er
etwas erwiderte, wovon Charlotte indes kein Wort verstand. In ihrem Kopf summte
es, als würden Heerscharen von Bienen darin herumschwirren.




»Charlotte,
meine Liebe.« Undeutlich drang Papas Stimme durch das Gesumme.




»Das ist
unser neuer Nachbar Mr. Carsington. « Stolz schwang in seinen Worten mit, als er
fortfuhr: »Sir, meine Tochter Charlotte.«




In ihr
herrschte wilder Aufruhr. Sie hatte ihre liebe Not, nicht unbeherrscht zu zittern.
Angestrengt spannte sie die Muskeln und stand wie erstarrt, derweil ihr das Herz so
heftig schlug, dass sie kaum mehr schlucken oder atmen konnte.




Doch
entging ihr nicht, wie Papa sie erwartungsfroh anstrahlte.




Er war so
stolz auf sie und liebte sie so sehr. Wie gern wäre sie all das, was er sich von ihr
wünschte.




Sie zwang
sich zur Gelassenheit.




Mr.
Carsington verneigte sich. »Lady Charlotte.«




»Mr.
Carsington.«




Darauf
folgte eine Pause. Es war eine keineswegs stille Pause. Die Luft schien zu summen und
zu surren, als wären die Bienen aus ihrem Kopf ausgeschwirrt und schwebten
nun zwischen ihnen.




Mr.
Carsingtons bernsteinfarbene Augen schweiften zu ihrem Vater, der indes gerade mit
Lizzie sprach.




Sein Blick
wandte sich wieder ihr zu. Diesmal stand in seinen ungewöhnlichen Augen derselbe
neckende Ausdruck, den sie darin gesehen hatte, als er über ihren Hut gespottet
hatte.




»Ich
glaube, wir sind uns schon einmal begegnet«, meinte er
vielsagend. Obwohl er in schicklicher Entfernung stand, empfand sie seine Worte wie ein ins
Ohr gehauchtes Geheimnis. Ihre Haut begann zu prickeln.




»Nicht dass
ich wüsste«, erwiderte sie mit warnendem Blick.




Er hob die
Brauen.




Sie hob die
ihren.




Und dachte:
Wenn du auch nur ein Wort dessen erwähnst, was passiert ist, lege ich dir die
Hände um den Hals und drücke so lange zu, bis du tot umfällst.




Sie wusste,
dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Niemand konnte Gedanken lesen. Doch
er schien gewarnt, und mit einem kurzen Blinzeln verschwand der spöttische
Ausdruck aus seinen Augen.




Stattdessen
sah sie ein feines Lächeln um seine Lippen spielen. »Nein?«, fragte er.
Dieses Lächeln weckte etwas in ihr, wie Blütenblätter, die sich der Sonne
öffnen. Genau das war es, was das Lächeln eines Wüstlings mit einem machte,
ermahnte sie sich: Es machte Frauen sanft und gefügig.




»Nein«,
sagte sie und schaute kurz zu ihren Eltern hinüber. Der Pfarrer und seine Frau
hatten sie in Beschlag genommen.




»Dann haben
Sie vielleicht eine Zwillingsschwester«, sagte Mr. Carsington und sah sich
suchend im Salon um.




»Nein, habe
ich nicht«, sagte sie.




»Seltsam«,
fand er.




»Es ist
keineswegs seltsam, keine Zwillingsschwester zu haben«, entgegnete sie.
»Viel seltener ist es, eine zu haben.«




»Ich hätte
schwören können, dass wir uns schon einmal begegnet sind, vor wenigen Stunden
erst, bei einem moderigen Tümpel auf Beechwood«, beharrte er, noch immer
in diesem impertinenten Wir-beide-haben-ein-Geheimis-Ton. »Sie trugen – oder
vielmehr trugen ihn nicht – einen herrlich frivolen Hut.«




Wie ein
Junge, der es faustdick hinter den Ohren hat, hatte er sie wegen ihres Hutes
geneckt, und kurz war sie versucht gewesen, sich darauf einzulassen.




Doch ihre
Erfahrung ließ sie sich besinnen. Der Schalk in seinen Augen war weder
jungenhaft noch unschuldig. Was sie in diesen schimmernden Augen sah, war wüste
Arglist.




»Eine Dame
und ein Gentleman kennen einander nicht, ehe sie nicht einander vorgestellt
wurden«, sagte sie kühl. »Wenn sie einander nicht kennen, können sie
einander nicht begegnet sein. Da wir einander eben erst vorgestellt wurden,
können wir einander zuvor nicht begegnet sein.«




»Welch
perfide Logik«, sagte er.




»Es ist
eine Benimmregel«, sagte sie. »Das muss nicht logisch sein. Es könnte
sogar eine Regel geben, die ausschließt, dass Benimmregeln logisch sind.«




Seine Augen
funkelten. Zuerst meinte sie, dass es Belustigung sei, die sie darin sah, und
sie verwünschte sich von Herzen, denn sie wollte ihm nicht unterhaltsam
scheinen. Doch dann schweifte sein Blick von ihrem Gesicht hinab zu ihrem Hals
und weiter abwärts, verharrte kurz auf ihrem Dekollete, ehe er sich auf ihre
seidenen Schuhspitzen senkte – und so schnell wieder hinaufschoss, dass ihr
kaum Zeit blieb, wieder zu Atem zu kommen. Das ließ sich zwar ganz gut
verbergen, doch nicht der Rest.




Ihr Gesicht
glühte. Sie glühte am ganzen Leib. Und sie wusste, dass ihre verräterische
helle Haut daraus auch kein Geheimnis machte und sie an Hals, Schultern
und Dekollete mit einer feinen Röte überzog.




Es schien
ihn zu freuen, sie so aufgewühlt zu sehen.




Wut
schwelte in ihr.




Einmal,
bloß ein einziges Mal, wollte sie etwas tun, statt die ungenierte Musterung
eines Mannes nur stillschweigend zu erdulden.




Eine Dame
hatte so zu tun, als bemerke sie es nicht, wenn ein Mann sie mit seinen Blicken
auszog.




Fair war
das nicht.




Wenn ein
Mann sich brüskiert fühlte, stand es ihm zu, entsprechend zu reagieren. Ja, es
wurde von ihm erwartet, so zu reagieren.




Wäre sie
ein Mann, könnte sie ihn in das nächstbeste Möbel schubsen oder ihm ein blaues
Auge verpassen.




Aber sie
war kein Mann, und sie konnte auch schlecht einen herbeirufen, der die Sache
für sie erledigte. Eine Szene zu machen wäre nicht nur ruinös, sondern auch
lächerlich. Sie war kein kleines Kind. Sie war eine Frau von siebenundzwanzig
Jahren, die Tochter eines Adeligen, die bereits achtmal eine Saison absolviert
hatte und von der man erwarten konnte, dass sie sich zu beherrschen wusste. Es
wurde von ihr erwartet, heikle oder unerfreuliche Situationen mit Contenance
und Takt zu meistern.




Sie durfte
es ihm nicht mit Gleichem vergelten oder ihre Wut an ihm auslassen. Sie musste
so tun, als wäre nichts gewesen – und er wusste, dass sie das musste, dieser
Schuft.




Etwas
ratlos schmorte sie eine Weile vor sich hin.




Doch Lady
Charlotte Hayward war eine erstaunlich einfallsreiche junge Dame. Noch während
sie still vor sich hinschmorte, arbeitete ihr Verstand auf Hochtouren. Sie war
schon mit Dutzenden Männern fertiggeworden. Sie würde auch mit diesem
fertigwerden.






Kapitel 3




Ein
Fehler, dachte
Darius. Ein dummer, dummer Fehler. Er konnte kaum glauben, dass ihm das
passiert war. Finger weg von Jungfrauen.




Sein
ältester Bruder Benedict hatte ihm diese Regel im zarten Alter von fünfzehn
Jahren eingebläut.




Nachdem er
dem Alter des brüderlichen Einbläuens entwachsen war, hatte die Logik ihm diese
Regel bestätigt. Jungfrauen, so die Stimme der Logik, waren reine
Zeitverschwendung. Viel Mühe, wenig Lohn. War die Jungfer zudem noch die
Tochter eines Gentlemans, hatte man das fragliche Vergnügen mit Heirat zu
bezahlen.




Vergiss
sie, befahl die Logik. Sofort.




Darius
folgte der Logik stets ohne mit der Wimper zu zucken und ohne zu zögern.




Diesmal
jedoch zögerte er, und das aus drei Gründen.




Erstens:
Sie war ihm ein Rätsel.




Zweitens:
Wie in freier Wildbahn auch, fiel es einem gesund entwickelten Männchen äußerst
schwer, von einem weiblichen Prachtexemplar zu lassen – und sie war eines der
prächtigsten Prachtexemplare, das er seit Langem gesichtet hatte.




Drittens:
dieses Kleid. An ihr sah das jungfräuliche Weiß alles andere als jungfräulich
aus. Er sah keine Diana vor sich, sondern eine Venus. Keine jungfräuliche
Jägerin, sondern eine Liebesgöttin.




Dieser
Gedanke rief ihm das Gemälde in Erinnerung, das sich anzusehen, Benedict ihn
vor Jahren genötigt hatte. Es war dann auch das einzige Kunstwerk gewesen, das
ihm sehenswert
erschienen war auf ihrer endlosen, langweiligen Grand Tour. Für seinen
Geschmack hatten auf dieser Reise Kirchen eine zu bedeutende und Frauen eine zu
geringe Rolle gespielt.




Gemeint war
das berühmte Botticelli-Gemälde der Venus, die nackt auf einer überdimensioniert
geratenen Meeresmuschel stand.




Darius
malte sich Lady Charlotte ebenso nackt aus wie Botticellis Venus, der sie so
sehr ähnelte. Jeder Mann würde es ihm gleichgetan haben, ob nun mit oder ohne
Kenntnis des Gemäldes.




Es sich
auszumalen war legitim. Seinen Blick schweifen zu lassen fatal. Selbst er
wusste, dass man eine unverheiratete Dame nicht mit lüsternem Blick betrachtete
– noch dazu in aller Öffentlichkeit und unter ihres Vaters Dach! Tat man es
dennoch, fand man sich bald a) vor dem Altar wieder oder b) mit zwanzig Schritt
Entfernung einer Pistolenmündung gegenüber.




Sich wegen
einer Frau bis aufs Blut zu bekämpfen war weit verbreitet und im Tierreich
durchaus zu tolerieren. Unter vernunftbegabten Wesen jedoch war ein solches
Verhalten absurd. Insbesondere dann, wenn das vernunftbegabte Wesen unter gar
keinen Umständen ihren Vater brüskieren wollte.




Hastig lenkte
Darius seine Aufmerksamkeit wieder aufwärts, weg von dem jungfräulich rosigen
Hauch, der so verlockend ihre Haut überzog.




Doch zu
spät. Mord und Totschlag funkelten ihm aus eisblauen Augen entgegen. So hatte
sie eben schon geschaut, als er über ihre vorherige Begegnung zu scherzen
begonnen hatte. Sie würde mich am liebsten erwürgen, hatte er gedacht und hätte
es gerne darauf ankommen lassen. Das wäre gewiss amüsant geworden.




Aber sie
hatte dann doch nicht versucht, ihn zu erwürgen, und tat es auch nun nicht.
Sehr zu seiner Überraschung bedachte sie ihn mit einem verschwörerischen
Lächeln. Dann beugte sie sich gar ein wenig vor und gewährte ihm einen
besseren Blick auf ihre perfekt gerundeten Brüste, von denen das enge Mieder
ihres Kleides, tatkräftig unterstützt von einem erhebenden Korsett, weit mehr
zur Geltung brachte, als für eine Jungfrau schicklich schien.




All seine
Selbsterhaltungsinstinkte regten sich. Ebenso wie seine Fortpflanzungsorgane.




»Mr.
Carsington«, hauchte sie.




Eine Falle!
Eine Falle!, schrie die Logik. Rette sich, wer kann!




»Lady
Charlotte«, sagte er argwöhnisch.




»Lassen Sie
uns die Etikette vergessen«, sagte sie. »Meine Eltern sind mit anderen
Gästen befasst.«




Darius
wusste, dass auch er sich sofort nach der Vorstellung mit anderen Gästen hätte
befassen sollen. Er wollte sich abwenden.




Ganz leicht
berührte sie seinen Arm.




Sein
Herzschlag legte kräftig zu.




Darius sah
hinab auf die behandschuhte Hand, die kaum seinen Arm berührte. Er sah hinauf
in ihr schönes – viel zu schönes – Gesicht.




In dem noch
immer das verschwörerische Lächeln stand. »Ich könnte mir denken, dass Sie gern
Ihre Nachbarn kennenlernen würden«, sagte sie. »Es wäre mir eine Ehre, Sie
vorzustellen. Ich übernehme oft Aufgaben für Papa. Wir geben hier recht wenig
auf Etikette – und er scheint sehr vertieft in sein Gespräch mit dem
Pfarrer.« Während sie sprach, führte sie Darius von ihren Eltern fort und
zu einigen Leuten, die am anderen Ende des Salons beisammenstanden.




Im letzten
Augenblick jedoch schlug sie eine andere Richtung ein und steuerte mit ihm auf
eine beleibte Rothaarige zu, die am Pianoforte stand und in den Notenblättern
las. Wie er kurz darauf erfuhr, hieß sie Henrietta Steepleton. Sie war eine
junge Witwe mit atemloser Stimme – zweifellos die Folge ununterbrochenen
Redens, bei dem sie das Atmen vergaß.




Sowie Mrs.
Steepleton zu reden begann, verließ Lady Charlotte sie.




Ehe sie
sich abwandte, sah Darius noch, wie ihr höflich unverbindliches Lächeln einem
süffisanten Grinsen wich.




Salon von
Lithby Hall,
 
dreieinhalb Stunden später
 



»Es wäre
weniger grausam gewesen, mich zu erwürgen«, klagte Mr. Carsington.
Charlotte blieb wie angewurzelt stehen. Tee schwappte über den Rand ihrer
Tasse. Sie atmete tief durch und befahl ihren Händen, nicht zu zittern.




Sie hatte
ihn nicht kommen hören. Auch jetzt hörte sie ihn weniger, als dass sie seine
Stimme spürte. Ihr Rücken prickelte, als habe er sie berührt.




»Das wäre
sehr unhöflich gewesen«, sagte sie und ging weiter. Mrs. Badgeley, die
Pfarrersfrau, saß am anderen Ende des Salons nahe des Kamins, in dem an diesem
warmen Juniabend ausschließlich ihretwegen ein behagliches Feuer brannte. Mrs.
Badgeley plagten ihre Gelenke. Selbst wenn sie nicht Papas Cousine gewesen
wäre, hätte man alles für ihr Wohlergehen tun müssen. Man sollte stets alles
für das Wohlergehen seiner Gäste tun.




Von
Ausnahmen abgesehen. Alles hatte seine Grenzen, auch für die beste aller
Töchter.




»Unhöflich«,
wiederholte er. »Interessant. Was hielten Sie davon, wenn ich Sie der Unhöflichkeit
bezichtigte, weil Sie mir die Ohren haben abschwatzen lassen?« Sie warf
einen prüfenden Blick auf sein allzu ansehnliches Profil. »Seien Sie unbesorgt –
Ihre Ohren sitzen noch fest am Kopf.« Sie wünschte, sie wären von der
abstehenden Art. Sie wünschte, sie könnte irgendeinen Makel an ihm entdecken.
Das Schicksal war nicht fair. Alle bösen Männer sollten gezeichnet sein.
Vorzugsweise mit einem scharlachroten Mal auf der Stirn.




Aber nein,
er war makellos und ungezeichnet. Vergeblich hatte sie nach sichtbaren Mängeln
Ausschau gehalten. Viel wäre schon gewonnen, wenn sie nur aufhören könnte, ihn
andauernd anzuschauen ... und wenn sich ihr Atem jetzt endlich
beruhigte.




»Dann
müssen sie sich Mrs. Steepletons Anstrengungen zäh widersetzt haben«,
meinte er. »Sowie Sie uns einander vorgestellt hatten, begann sie zu reden und
hörte nicht mehr auf, bis zu Tisch gebeten wurde. Bei Tisch – und warum nur
überrascht mich das nicht? – fand ich mich abermals an ihrer Seite
wieder.« Charlotte hatte versucht, während des Dinners nicht in seine
Richtung zu schauen, was nicht ganz einfach gewesen war, da er ihr direkt
gegenübergesessen hatte. Einmal hatte sie seinen anklagenden Blick aufgefangen,
begleitet von einer Leidensmiene, die pflichtschuldigst verschwand, als Mrs.
Steepleton ihn abermals in Beschlag nahm. Fast hätte Charlotte lachen müssen
und konnte nur mit Mühe eine höflich unverbindliche Miene wahren. Sie hatte es
nahezu unmöglich gefunden, sich auf die Tischgespräche zu konzentrieren.




»Bei
Tisch«, fuhr er fort, »hat sie weitergeredet und erst aufgehört, als Lady
Lithby den Damen bedeutete, sich in den Salon zurückzuziehen.«




»Bedenken
Sie nur, wie viel Mühe Mrs. Steepleton Ihnen erspart hat«, sagte
Charlotte. »Sie wurden bestens unterhalten und mussten sich zu keiner Zeit
überlegen, was Sie Schlaues sagen sollten. Nichts wurde von Ihnen verlangt, als
der Anschein von Aufmerksamkeit.«




»Ich
überlege mir nicht, was ich Schlaues sagen soll, Lady Charlotte«,
erwiderte er. »Für gewöhnlich sage ich, was mir in den Sinn kommt, was oft
genug schlau ist und das Leben erheblich vereinfacht, wie ich finde.«




»Vereinfacht
für Sie vielleicht«, sagte sie. »Sie sind ein Mann.«




»Dass Ihnen
das schon aufgefallen ist«, sagte er.




»Männer
scheinen offene Worte unter ihresgleichen zu schätzen«, bemerkte sie.
»Leider ist mir aufgefallen, dass sie dieselben Eigenschaften bei Frauen wenig
lieben.«




»Mag sein,
dass engstirnige Männer es nicht schätzen.«




Charlotte
lächelte. Wenn er die offenen Worte einer Frau zu schätzen wusste, würde er
gleich seine helle Freude haben.




Sie waren
am Kamin angelangt – bei der Frau des Pfarrers.




Charlotte
bedachte Mrs. Badgeley, die das gefürchtete Mundwerk weit und breit besaß, mit
ihrem herzlichsten Lächeln.




»Ah. Lady
Charlotte, da sind Sie ja endlich«, empfing sie Mrs. Badgeley. Sie war
groß und stattlich, mit einer entsprechend weittragenden Stimme. »Ich hatte
gehofft, Sie wären nur vorübergehend abgelenkt und hätten mich nicht ganz
vergessen.« Sie musterte Mr.
Carsington. »Keine unbeträchtliche Ablenkung, wie ich gestehen muss.«




Charlotte
reichte ihr den Tee. »Mr. Carsington war so freundlich, mich zu
begleiten«, sagte sie. »Vielleicht können Sie sich schon denken, warum er
Ihre Bekanntschaft zu machen wünscht. Aufmerksam wie er ist, konnte ihm Ihr
Leiden nicht verborgen bleiben, und er würde gern sein profundes Wissen zur
Anwendung bringen, um Ihre Beschwerden zu lindern. Dazu braucht er indes genaue
Kenntnis Ihres Befindens. Am besten, Sie beschreiben ihm ganz ausführlich all
Ihre Symptome.«




Sie
strahlte Mr. Carsington an.




Er
blinzelte. Dann zogen sich seine goldbraunen Augen schmal zusammen.




»Sind Sie
denn auch Experte für Gelenkleiden, Mr. Carsington?«, fragte Mrs.
Badgeley. »Bei Menschen, meine ich?«




»Das Leiden
ist mir durchaus vertraut«, erwiderte er und wandte seine Aufmerksamkeit
der Pfarrersfrau zu, die das kleine Sofa fast gänzlich ausfüllte. Charlotte war
schon bei Tisch aufgefallen, dass seine Aufmerksamkeit sehr ausschließlich sein
konnte.




Wie sie ihm
bereits gesagt hatte, wurde bei Abendgesellschaften auf Lithby Hall nicht ganz
so viel auf Etikette gegeben. Beim Essen unterhielten sich die Gäste bisweilen
quer über den Tisch miteinander oder gar – wenn Papa und Lizzie einander etwas
mitteilen wollten – über die ganze Länge hinweg, was stets mit einem gewissen
Erheben der Stimme einherging. Ihr war aufgefallen, dass Mr. Carsington sich
mal diesem, mal jenem seiner Tischnachbarn zugewandt hatte, wenn das Gespräch
sein Interesse geweckt hatte. Und wenn das der Fall war, vergaß er alles andere
um sich her. Seine Aufmerksamkeit schoss sich so zielgenau auf sein Gegenüber ein wie ein
Raubvogel, der aus luftigen Höhen seine Beute gesichtet hat.




Nun nahm er
Mrs. Badgeley ins Visier, die bereits begonnen hatte, ihm ihre zahlreichen
Symptome und die vielfältigen Behandlungen, die sie versucht hatte, in
erschöpfender Ausführlichkeit darzulegen.




Charlotte
wollte diskret den Rückzug antreten.




»Interessiert
Sie das denn nicht, Lady Charlotte?«, fragte er.




»Das arme
Kind hat es sich schon Dutzende Male angehört«, sagte Mrs. Badgeley. »Sie
ist nur zu höflich, es zu sagen.«




Obwohl sie
damit entschuldigt wäre, zögerte Charlotte. Und keineswegs, weil sie den Leiden
der armen Frau gegenüber nicht gleichgültig scheinen wollte. Ein kleines
Teufelchen in ihr wollte mit ansehen, wie er nicht nur Mrs. Badgeleys
Leidensgeschichte, sondern auch eine ihrer inquisitorischen Befragungen
erdulden musste.




»Haben Sie
es schon mit Rizinusöl versucht, Mrs. Badgeley?« , fragte er.




Rizinusöl?
Machte er Witze? Charlotte versuchte, aus seiner Miene schlau zu werden, doch
vergebens.




»Die
Beschwerden plagen meine Gelenke und nicht meine Gedärme, junger Mann«, belehrte
ihn Mrs. Badgeley. »Mein Darm erfreut sich reger Gesundheit, und ich gedenke
nicht, ihn mit Einläufen und Abführmitteln oder dergleichen Unfug mehr zu
verstimmen. Quacksalberei, wenn Sie mich fragen.«




»Ich hätte
mich klarer ausdrücken sollen«, sagte Mr. Carsington. »Haben Sie die
betroffenen Gelenke schon einmal mit Rizinusöl eingerieben? Ein Arzt hielt vor
einiger Zeit einen Vortrag über seine Experimente mit besagter Methode. Ich
habe es meiner Großmutter empfohlen. Und obwohl sie mich nicht leiden kann,
musste sie sich den Erfolg der Behandlung eingestehen.«




»Ihre Großmutter
kann Sie nicht leiden?«, fragte Charlotte.




Das war
sehr unbedacht gesprochen, aber Verwunderung und Neugier waren mit ihr
durchgegangen. Als der Raubvogelblick
sich nun auf sie richtete, wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten. Genau
genommen wünschte sie, sich aus dem Staub gemacht zu haben, sowie sie ihn dem
Drachen aus dem Pfarrhaus zum Fraß vorgeworfen hatte.




»Ja«,
sagte er.




»Papperlapapp«,
befand Mrs. Badgeley. »Eltern mögen ihre Kinder zuweilen unausstehlich finden,
aber Großeltern sind von ihren Enkeln stets ganz hingerissen. Ich spreche aus
Erfahrung.«




»Sie findet
mich furchtbar«, sagte er, den Blick noch immer auf Charlotte gerichtet.
»Vor zwei Wochen hat sie mich ausdrücklich zu sich gebeten, um mir das zu
sagen.« »Sollte dem so sein«, meinte Charlotte, »ist es recht
befremdlich, dass Sie sich dessen noch rühmen.«




»Ich rühme
mich dessen nicht«, sagte er. »Ich wollte Mrs. Badgeley nur zu verstehen
geben, dass das Mittel trotz aller Zweifel und Vorurteile angeschlagen hat.
Möchten Sie wissen, warum Großmutter Hargate mich nicht mag?«




Nichts
lieber als das.




Aber
Charlotte vermutete, dass er es ihr eigentlich nicht erzählen wollte. Er
wollte, dass sie es erriet. Nach acht absolvierten Saisons war es ein Leichtes
für sie, eine Aufforderung zum Flirt zu erkennen.




Nach acht
absolvierten Saisons sollte ihr Herz deswegen nicht mehr so rasch schlagen und
sie keine erwartungsvolle Vorfreude mehr verspüren.




»Ich würde
niemals von Ihnen erwarten, dass Sie eine so persönliche und für Sie gewiss
schmerzliche Angelegenheit vor Fremden erörtern«, erwiderte sie.




Sie riss
sich los und ging.




Darius
schaute ihr nach. Ein paar feine blonde Strähnen hatten sich aus den Haarnadeln
gelöst und strichen über ihren anmutig geschwungenen Hals. Er erinnerte sich
des kleinen Schlammspritzers, den er ein paar Stunden zuvor noch versucht
gewesen war von ihrem Hals zu lecken. Selbst jetzt, inmitten so vieler
Menschen, fiel es ihm nicht leicht, seinen Mund von ihrem Hals fernzuhalten. Er
erinnerte sich der angenehmen Wärme ihrer Brust an seiner Hand.




Es juckte
ihn in den Händen.




Er hätte
nicht kommen sollen. Das Problem war, dass er es nicht gewohnt war, Versuchungen
zu widerstehen. Situationen, in denen es zu widerstehen galt, hatte er stets
gemieden. Verflixt aber auch, er sollte nicht widerstehen müssen!




Warum war
dieses Mädchen nicht längst unglücklich verheiratet?




»Ich kann
mir denken warum«, sagte Mrs. Badgeley.




Eine
unausgesprochene Verwünschung auf den Lippen, wandte er sich ihr wieder zu.
Seine Nachbarn gegen sich aufzubringen, konnte er sich nicht leisten. Und
Pfarrersfrauen verfügten oft über beachtlichen Einfluss – zumal diese
Vertreterin der Spezies, die im Pfarrhaus die Hosen anhaben dürfte. Zu allem
Überfluss war sie auch noch Lord Lithbys Cousine.




»Wie
bitte?«, fragte er nach.




»Wenngleich
ich nicht ernsthaft glaube, dass Ihre Großmutter Sie nicht mag, kann ich mir
doch gut vorstellen, dass Sie ein ernstes Wörtchen mit Ihnen zu reden
hat«, meinte sie. »Wenn Sie mein Enkel wären, wäre ich zutiefst enttäuscht
von Ihrem Mangel an Verantwortungsgefühl – Rizinusöl hin oder her. Traurig,
wirklich sehr traurig, Ihnen erst sagen zu müssen, dass es zu Ihren Pflichten
als Gutsbesitzer gehört, für das Wohl Ihrer Untergebenen zu sorgen.«




»Genau
genommen bin ich gar nicht der Gutsbesitzer«, sagte Darius. »MeinVater ist
der rechtliche ...«




»Verschonen
Sie mich bitte mit juristischen Spitzfindigkeiten«, unterbrach ihn Mrs.
Badgeley. »Beechwood obliegt Ihrer Verantwortung. «




»Und ich
beabsichtige, es so rasch wie möglich wieder auf Vordermann zu bringen«,
versicherte er ihr.




»Aber das
Haus?«, fragte sie. »Wie ich hörte, logieren Sie im Unicorn Inn. Auf
Beechwood soll nur wenig Dienerschaft beschäftigt sein – die noch dazu aus
London kommt. Warum auf einem Landsitz Londoner Dienstboten anstellen, wenn
Familien, die seit Generationen dort gearbeitet haben, händeringend nach Arbeit
suchen? Wissen Sie eigentlich, wie viele junge Leute
gezwungen sind, ihre Familien und ihr Zuhause zu verlassen, weil sie hier in
der Gegend keine Anstellung finden? Das verdanken wir alles diesem unseligen
Gerichtsverfahren.«




Und weiter
ging es mit ihren Ausführungen, wie sehr Mr. Carsington Beechwood und seinen
Nachbarn verpflichtet sei. Sie klärte ihn darüber auf, was andere vor ihm getan
hätten, wie sehr sie sich bemüht hatten, das Anwesen zu erhalten, und versucht
hatten, Arbeit und eine neue Bleibe für jene zu finden, die von einem Tag auf
den anderen ihre Anstellung verloren hatten, als Lady Margaret – Gott hab sie
selig – verschieden war.




Er
versuchte, ihr die Sache vom wirtschaftlichen Standpunkt aus zu erklären. Nur
mit den Einkünften aus den Ländereien ließe sich das Haus unterhalten. Folglich
hatten die Ländereien Vorrang. Aber Logik lag der Pfarrersfrau so fern wie der
Mond. Verstohlen schaute er zu Lady Charlotte hinüber, die sich zu ihrer Mutter
und Colonel Morrell gesellt hatte, der ein hochgewachsener, dunkelhaariger und
ausnehmend ansehnlicher Bursche war und ungefähr im Alter von Lord Hargates drittem
Sohn Alistair. Von Mrs. Steepleton hatte Darius erfahren, dass Morrells Anwesen
im Süden an jenes Lord Lithbys grenzte. Obwohl seine Familie, ebenso wie die
Lithbys, dort schon seit Generationen ansässig war, hatte der Colonel den
Großteil seines Lebens im Ausland verbracht. Gerade mal ein Jahr war es her,
dass er sich auf dem Besitz seiner Ahnen niedergelassen hatte. Doch schon hieß
es, dass er vermutlich nicht lange bleiben werde, da er damit rechne, demnächst
das Earldom eines betagten Onkels in Lancashire zu erben.




Und ganz
offensichtlich hatte er Lady Charlotte zu seiner Countess erkoren. Obwohl der
Colonel nicht allzu ostentativ zu Werke ging, war er für Darius' geschulten
Blick nicht diskret genug. Nicht umsonst gehörten Balzrituale zu Darius'
favorisierten Forschungsgebieten.




Morrell war
hinter Lady Charlotte her.




Falls sie
es merkte, ließ sie sich nichts anmerken.




Machte sie
das immer so? Reichte es, Gleichgültigkeit vorzutäuschen?
Ausgeschlossen. Ein Männchen stellte einem Weibchen auch ohne sichtliche
Ermutigung nach, manchmal gar trotz offensichtlicher Abweisung. Lady Charlotte wirkte
nicht abweisend. Sie trug lediglich eine Miene friedfertiger, leicht dümmlicher
Sanftmut zur Schau, die Darius mittlerweile als aufgesetzt durchschaute. Lady
Charlotte war weder sanft noch friedfertig und keineswegs so arglos, wie sie
gerade wirkte. Zudem war sie vermutlich längst nicht so nett und gütig, wie
alle behaupteten. Hatte sie ihn nicht – und das schon das zweite Mal binnen
weniger Stunden – einer Frau ausgeliefert, von der sie genau wusste, dass sie
ihn zum Wahnsinn treiben würde?




»Wie das
eben immer so läuft, wenn ein Anwesen in gerichtliche Treuhandschaft
kommt«, ereiferte Mrs. Badgeley sich weiter. »Die Hände sind einem
gebunden. Nicht einmal milde Gaben mag man machen aus Sorge, plötzlich in die
ganze Sache verstrickt zu werden. Sogar Lord Lithby konnte nichts ausrichten.
Er habe sich herauszuhalten, hieß es offiziell. Nichts konnte er tun – nicht
einmal auf eigene Kosten! Eine Schande ist das, Sir. Wollen Sie etwa so herzlos
sein, diesen empörenden Zustand aufrechtzuerhalten?«




Bei dem Wort
herzlos hätte Darius am liebsten mit den Zähnen geknirscht. Befremdlich genug,
es bei jeder Gelegenheit von seinem Vater gesagt zu bekommen,
aber Großmutter Hargate nannte ihn auch sehr gern so. Diese Heuchler. Sie
sagten einfach, was ihnen gefiel, ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer. Das
war herzlos.




»Ich habe
nicht vor, empörende Zustände aufrechtzuerhalten«, erwiderte er. »Ihre gut
gemeinte Wohltätigkeit lässt jedoch bestimmte wirtschaftliche Grundregeln außer
Acht. Die Ländereien dienen dem Unterhalt des Hauses. Das Haus kann die
Ländereien nicht unterhalten. Dieser Logik folgend muss man mit der
Instandsetzung der Felder und Nebengebäude beginnen, um rasch wieder Ackerbau
und Viehzucht betreiben zu können.«




»Unsinn«,
sagte sie. »Da kommt Lady Lithby. Wollen wir doch mal hören, was sie darüber
denkt.«




Darius
hätte gern erwidert, dass es ihm herzlich gleichgültig sei, was irgendwelche
Damen – denen Logik ja bekanntlich so fremd und unverständlich war wie Sanskrit
– darüber dachten.




Stattdessen
hielt er sich an, sich zu beruhigen. Es wäre unvernünftig, sich wegen der
Unvernunft einer Frau zu echauffieren.




Er bedachte
Lady Lithby mit einem wohlwollenden Lächeln. Im Gegensatz zu Mrs. Steepleton
und Mrs. Badgeley würde sie ihn wenigstens nicht zu Tode reden. Ihm war bereits
aufgefallen, dass Lady Lithby weitaus mehr zuhörte, als dass sie sprach. Mrs.
Badgeley redete weiter über das Haus.




Lady Lithby
hörte eine Weile geduldig zu, dann meinte sie: »Wie andere Männer auch, ist Mr.
Carsington nicht dazu erzogen worden, einen Haushalt zu führen. Vermutlich weiß
er einfach nicht, womit er beginnen soll.«




Darius
klammerte sich an diesen Rettungsanker. »So ist es, in der Tat. Was weiß ich
schon von Köchinnen, Haushälterinnen und Küchenmädchen? Was weiß ich über die
Einrichtung eines Hauses? Soll man die Wände streichen oder tapezieren lassen?
Ist dieses Möbel zu überladen oder längst aus der Mode? Wenn ich Frauen über
dergleichen reden höre, wird mir immer ganz schwindelig. Lieber widme ich mich einer
komplizierten trigonometrischen Berechnung.«




»Das ist
völlig verständlich«, sagte Lady Lithby lächelnd. »Man kann von einem Mann
nicht erwarten, sich um diese Dinge zu kümmern.«




»Aber
irgendjemand muss sich darum kümmern«, beharrte Mrs. Badgeley. »Sollen wir
ihn etwa von seiner Verantwortung entbinden, nur weil er ein Mann ist?«
»Ja, vielleicht sollten wir das«, sagte Lady Lithby. »Machen Sie sich
keine Gedanken mehr über das Haus, Mr. Carsington.«




»Danke«,
sagte er und widerstand dem kindischen Impuls, Mrs. Badgeley die Zunge
herauszustrecken.




»Es wäre
mir eine Freude, das für Sie zu übernehmen«, fuhr Lady Lithby fort. Erst
jetzt erkannte Darius den Abgrund, der sich da vor ihm auftat.




Das hatte
ihm gerade noch gefehlt – die Marchioness of Lithby, an unerschöpfliche
finanzielle Mittel gewohnt, wollte sein Haus renovieren.




Vor sich
sah er bereits lange Kolonnen von Zahlen, die sich zu Abertausenden addierten.
Es würde so schon schwer genug werden, aus dem Anwesen Gewinn zu schlagen. Wie
sollte ihm das jemals gelingen, wenn sie jetzt anfing, das Haus zu renovieren?




Aber nur
ein Verrückter wäre versucht, mit Frauen über Geld zu reden, denn erstens war
das Thema vulgär, und zweitens mangelte es Damen von Stand am Verständnis
grundlegender Prinzipien wirtschaftlichen Denkens. Ebenso gut hätte er
versuchen können, Lord Lithbys Schweinen Ampères elektrodynamische
Beobachtungen zu erklären.




Und
drittens – und dies war der springende Punkt – ließ sein Stolz es nicht zu.
Lieber ließe er
sich am Strick aufknüpfen, als dass er den ihm auferlegten Zeitdruck oder seine
finanziellen Nöte offenbart, hätte.




»Nicht im
Traum fiele es mir ein, Ihnen diese Last zusätzlich zu Ihren ohnehin
zahlreichen Verpflichtungen aufzubürden«, entgegnete er galant. »Wie ich
hörte, erwarten Sie nächsten Monat Gäste zu einer Hausgesellschaft.«




»Gäste sind
mir keine Last, sondern ein Vergnügen«, winkte Ihre Ladyschaft ab. »Wir
haben andauernd welche.«




»Aber sich
eines weiteren Haushalts anzunehmen ... der zudem so lange vernachlässigt
worden ist, in dem es nicht einmal genügend Personal ...«




»Quested,
Ihr Landverwalter, ist ein sehr fähiger und zuverlässiger Mann«,
unterbrach sie ihn. »Fragen des Personals werde ich mit ihm klären. Und seien
Sie unbesorgt wegen der Arbeitslast, die auf mich zukommt. Ich suche geradezu
nach Arbeit. Kürzlich habe ich Lithby Hall vom Keller bis zum Dach renovieren
lassen. Einige bauliche Veränderungen wurden auch vorgenommen. Und obwohl
Lithby mit dem Ergebnis durchaus zufrieden ist, musste ich ihm versprechen, ein
solches Unterfangen frühestens dann wieder anzugehen, wenn unsere Jüngsten auf
der Universität sind. Ich habe zurzeit somit
einiges an Muße. Zu viel, um ehrlich zu sein. Sie würden mir einen Gefallen
tun.«




»Beechwood
House ist sehr heruntergekommen, völlig verwahrlost«, versuchte er es
erneut, wenngleich er noch keinen einzigen Blick ins Innere des Herrenhauses
gewagt hatte. »Es wimmelt nur so von Ratten ...«




»Dann
bringe ich Daisy mit, meine junge Bulldogge«, sagte sie. »Das wird sie
freuen, ein paar Ratten zu fangen. Charlotte bestimmt auch.« Sie winkte
ihre Stieftochter herbei.




»Ratten
fangen?«, fragte Darius verwirrt, während er Lady Charlotte nahen sah. Sie
trug noch immer die sanfte, etwas dümmliche Miene zur Schau.




Lady Lithby
lachte. »Charlotte hat keine Angst vor ein paar kleinen Nagern. Sie ist ein
Mädchen vom Land, und die Herausforderung wird ihr gewiss gefallen. Nicht wahr,
meine Liebe?«




»Welche
Herausforderung, Stiefmama?«, fragte Lady Charlotte.




»Wir werden
Beechwood House auf Vordermann bringen.«




Lady
Charlotte bedachte ihre Stiefmutter mit einem kurzen, ehrlich entsetzten Blick
– so kurz, dass er Darius entgangen wäre, hätte er in diesem Moment geblinzelt.
Denn schon im nächsten Augenblick saß die friedfertige Maske wieder an Ort und
Stelle.




»Oh, in der
Tat?«, sagte sie leichthin. »Aber man sollte doch meinen, dass Mr.
Carsington kaum Interesse daran haben kann, zwei Damen, die er kaum kennt, in
seinem Haus freie Hand zu lassen. Er hat so viel zu tun und so viel zu
bedenken. Nach einem langen, arbeitsreichen Tag möchte er gewiss seine Ruhe
haben. Statt ihm eine Insel der Stille zu gönnen, werden wir sein Haus auf den
Kopf stellen. Maurer und Stuckateure, Schreiner und Tapezierer werden
schrecklichen Lärm und viel Dreck
machen. Und alles wird voller Gerüste sein. Ganz zu schweigen davon, dass wir
ihn andauernd wegen dieses und jenes werden behelligen müssen, denn letztlich
ist es sein Haus und sollte so werden, wie er es wünscht.«




Hier sah
sie ihn endlich an.




Und einen
Augenblick gab er sich der Vorstellung hin, wie ein schönes
Geschöpf ihm einen solchen Ort der Ruhe schuf, eine Insel der Stille, eine
Zuflucht, die Geborgenheit und Ordnung bot, einen eigenen Ort, an dem alles so
war, wie er es sich wünschte ...




Doch kaum
kam sein Verstand wieder zur Vernunft, sah er in den blauen Augen abermals Mord
und Totschlag lauern.




Die
Botschaft war unmissverständlich: Wenn du dem zustimmst, werde ich dich mit bloßen
Händen erwürgen.




Das
versprach amüsant zu werden.




Die Logik
sagte ihm, dass er sich Amüsement nicht leisten konnte. Er musste das Angebot
ausschlagen, und Mrs. Badgeley sollte sich zum Teufel scheren mit dem Haus.
Würde er Lady Lithby freie Hand lassen, könnte ihn das Tausende kosten. Er
wollte aber Gewinn machen. Und das so rasch wie möglich.




Andererseits
...




Andererseits
war gar zu offensichtlich, dass Lady Charlotte unter gar keinen Umständen mit
ihm und seinem Haus zu tun haben wollte.




Und sie
hatte ihn Mrs. Steepletons Geplapper und Mrs. Badgeleys Gezeter ausgeliefert.




»Wenn Sie
das sagen, Lady Charlotte«, meinte er, »wie könnte ich da Nein
sagen?« Dafür hätte Charlotte ihm wirklich gern den Hals umgedreht.




Sie
lächelte lieblich und sagte: »Wenn Mr. Carsington nichts dagegen hat, dass wir
seinen Frieden stören, bin ich natürlich gerne behilflich. Es könnte eine sehr
interessante Herausforderung werden. Meines Wissens hat Lady Margaret in all
den Jahren, die sie auf Beechwood gelebt hat, keine Renovierungsarbeiten
durchführen lassen.«




»Ein wahres
Fossil von einem Haus«, frohlockte Mrs. Badgeley. »Es ist noch genauso wie
zu Zeiten Ihres Urgroßvaters. Lithby Hall war auch ein Fossil, wenngleich nicht
ganz so heruntergekommen. «




»Es war ein
bisschen altmodisch«, sagte Lady Lithby.




»Ein
bisschen?«, fragte Mrs. Badgeley. »Sogar das Pfarrhaus war schon moderner
ausgestattet, als ich dort einzog, und das
will was heißen.«




»Es hat
dennoch einige Jahre gedauert, bis ich nennenswerte Neuerungen vornehmen ließ«,
sagte Lady Lithby.




Was daran
gelegen hatte, dass sie die ersten drei Jahre ihrer Ehe vorwiegend damit
verbracht hatte, ihre Stieftochter vor sich selbst zu retten, und die Jahre
danach damit, Papa vier gesunde kleine Jungs zu schenken.




»Du bist zu
bescheiden«, fand Charlotte. »Vom ersten Tag, da du bei uns warst, hast du für
frischen Wind, für Ordnung und Behaglichkeit gesorgt.«




Trotz
allem, was ihre Stiefmutter ihr Gutes getan hatte, fand Charlotte es ziemlich
dreist von Lizzie, sie ohne Vorwarnung in diese Sache mit Beechwood House
hineingezogen zu haben.




»Behaglichkeit
ist ja schön und gut, aber die jüngsten Renovierungen waren nötig und sind ganz
vorzüglich gelungen«, sagte Mrs. Badgeley. »Sie hätten Lithby Hall mal vor
drei Jahren sehen sollen, Mr. Carsington. Das würden Sie heute nicht mehr
wiedererkennen.«




Da er ein
Mann war, bezweifelte Charlotte, dass er den Unterschied überhaupt bemerken
würde. Was wiederum den Vorteil hatte, dass er wahrscheinlich nicht die
geringste Vorstellung davon hatte, auf was er sich einließ, wenn er Lizzie in
seinem Haus freie Hand ließ. So war es zumindest Papa ergangen.




Aber ihr
hatte es richtig Spaß gemacht.




Vielleicht
hatte ihr Lizzie ja letztlich doch einen Gefallen getan. Eine derart große
Aufgabe wäre ihr eine willkommene Abwechslung und würde Charlotte zumindest
vorübergehend von dem Grauen des bevorstehenden Besuchs heiratsfähiger
Gentlemen ablenken.




Und für Mr.
Carsington würde es eine unwillkommene Abwechslung sein, und auch das könnte
Spaß machen. Zu gern würde sie sein Gesicht sehen, wenn ihm aufging, auf was er
sich mit Lizzie eingelassen hatte.




Charlotte
setzte ihre unschuldigste Miene auf. »Ich habe während der verschiedenen
Stadien der Umbauarbeiten Zeichnungen angefertigt«, ließ sie ihn wissen.
»Wir haben auch noch
die Entwürfe der Architekten und frühere Ansichten des Hauses. Papa bewahrt sie
sehr sorgfältig auf. Vielleicht möchten Sie sich die Unterlagen ja einmal
ansehen? Als Inspiration sozusagen.«




Mr.
Carsington hob eine Braue.




»Sie befinden
sich in der Bibliothek«, sagte sie. »Wenn Sie daran interessiert sind,
kann ich Sie Ihnen gerne zeigen.«




Er warf
einen kurzen Blick auf Mrs. Badgeley. »Nichts lieber als das«, sagte er.






Kapitel 4




Ja,
Darius täte besser
daran, sich an die Gesellschaft der Gentlemen zu halten, wie es sich gehörte.
Ja, Lady Charlotte aus dem Salon zu folgen war gewiss nicht das Klügste.




Aber er
musste es einfach wissen: Was hatte sie jetzt schon wieder vor?




Sie ging
ihm durch die Halle voran in die Bibliothek.




Der große
und behaglich eingerichtete Raum wurde ganz offensichtlich regelmäßig genutzt.
An den Wänden reihten sich dicht an dicht Bücher zu allen erdenklichen Themen.
In der Mitte der Zimmers stand ein mechanisches Modell des Sonnensystems.
Außerdem entdeckte Darius zwei Weltkugeln und ein Teleskop, Lesetische und eine
Leiter, um an die oberen Regale zu gelangen. Mit anderen Worten: die übliche
Ausstattung einer gut ausgestatteten Bibliothek.




Am Kamin
saß schnarchend der Pfarrer, den Kopf auf die Lehne eines Sofas gesunken. Auf
dem Tisch vor ihm lag ein aufgeschlagenes Buch.




»Mir
scheint, ich bin nicht der Einzige, der Mrs. Badgeley zu entkommen
suchte«, flüsterte Darius.




Dafür wurde
er mit einem kurzen Seitenblick aus kühlen blauen Augen bedacht, der zu
flüchtig war, als dass er ihn hätte deuten können.




»Papa
ermuntert seine Gäste seit jeher, sich in den unteren Räumen nach Lust und
Laune zu ergehen«, sagte sie. »Er möchte, dass sie sich wie zu Hause
fühlen.«




Sie hielt
auf einen der Lesetische zu, die bei den Fenstern der Südseite standen. Draußen
hatte der Sommertag unter einer
dichten Wolkendecke ein frühes Ende gefunden. Darius hörte Regen auf die
Terrasse prasseln.




Zwischen
den Fenstern hingen hohe Spiegel, in denen die Kerzenflammen der davor auf
kleinen Konsolen stehenden Kandelaber tanzten. In einem der Spiegel sah er
hinter sich die weit geöffnete Tür der Bibliothek und einige Dienstboten, die
geschäftig durch die Halle eilten.




Lady
Charlotte öffnete die große Mappe, die auf dem Tisch lag.




Darius
gesellte sich nicht sogleich zu ihr. Erst bückte er sich und schaute unter den
Tisch. Dann ging er einmal darum herum, schaute zur Decke hinauf und
schließlich aus dem Fenster.




»Die Pläne
sind hier, Mr. Carsington«, sagte sie und klopfte auf die Mappe.




»Ich suche
nach der Falle«, ließ er sie wissen. »Erst ereilt mich Mrs. Steepleton,
dann Mrs. Badgeley, schließlich gar Lady Lithby. Was mich wohl als Nächstes
erwartet? Eine Falltür vielleicht, die sich unter meinen Füßen auftut und mich
in eine Schlangengrube voll tödlicher Vipern stürzen lässt?«




»Es gibt
keine Vipern auf Lithby Hall«, beschied sie kühl.




Zweifelnd
hob er die Brauen und begann aufzuzählen: »Vipera plapperloticus, vípera
zetermordicus, vípera renovier-ruinicus ...«




Kurz
zuckten ihre Lippen. Doch sehr zu seiner Enttäuschung gewann der
friedfertig-dümmliche Ausdruck die Oberhand.




»Hier sehen
Sie eine Ansicht von Lithby Hall Ende des siebzehnten Jahrhunderts«,
begann sie in nüchternem Ton zu dozieren. »Und so sah das Haus anderthalb
Jahrhunderte später aus. So hat meine Stiefmutter es vorgefunden.«




Darius kam
näher. »Ist das etwa ein Wassergraben?«, fragte er und zog sich eine der
Zeichnungen heran.




Sie nickte.
»Heute ist er kaum noch zu erkennen. Großvater hat einen Teil des Grabens zu
einem Zierteich umbauen lassen. Wo heute die Küche und die Gesindewohnungen
sind, befand sich früher eine Orangerie. Hier kann man sehr schön sehen, wie
das Areal neu gestaltet wurde. Meine Stiefmutter hat noch die Veranda
anbauen lassen. Sehen Sie?« Sie zeigte auf den
Plan. »Aber die größten Veränderungen wurden im Haus vorgenommen. Früher war es
das ganze Jahr über düster, kalt und beklemmend – zumindest kam es mir als Kind
so vor. Sie hat uns Licht und Wärme gebracht.«




Er sah sie
an und war abermals überrascht, wie sanft ihre Stimme wurde, wenn sie von ihrer
Stiefmutter sprach.




»Sie mögen
Ihre Stiefmutter«, stellte er fest.




»Ja, das
tue ich«, sagte sie. »Ich weiß, dass das nicht normal ist. Sie ist meine
Stiefmutter. Ich müsste sie wohl hassen und ihr das Leben zur Hölle
machen.« »Es ist zumindest ungewöhnlich«, fand er. »Frauen neigen
bisweilen dazu, ihr Territorium weitaus aggressiver zu verteidigen als
Männer.«




»Was Sie
nicht sagen.« Sie schaute ihn an, und er hatte das untrügliche Gefühl,
einer genauen Musterung unterzogen zu werden. »Haben Sie auch Frauen zu ihrem
Forschungsgegenstand gemacht, Mr. Carsington? Seltsam, dass ich noch nichts
davon gehört habe. Papa zitiert Sie nämlich andauernd. Ich habe Sie mir als
einen weisen Gelehrten vorgestellt.« Sie sah beiseite und runzelte die
Stirn. »Mit schütterem, weißem Haar und gebeugtem Rücken. Wer Sie das erste Mal
bei einem Vortrag erlebt, dürfte einen veritablen Schock bekommen.«




Oh, sie war
gut. Mit Leichtigkeit hatte sie von sich abgelenkt und das Gespräch wieder auf
ihn gebracht.




Aber kein
Wunder, dass sie derlei taktische Finessen beherrschte – in ihrem Alter! Und er
sollte in seinem Alter eigentlich längst gelernt haben, wie man dennoch auf den
Punkt kam. »Über Familienbeziehungen habe ich noch keinen Vortrag
gehalten«, sagte er. »Doch erforscht habe ich sie.« Zur Genüge, hätte
er noch hinzufügen können. »Ihr Fall ist äußerst spannend. Sie waren kein Kind
mehr, als Ihr Vater wieder geheiratet hat. Sie mussten einer Frau das Feld
überlassen, die gerade mal neun Jahre älter war als Sie. Besagte Frau hat Ihrem
Vater bislang vier Söhne geboren, von denen der Älteste einmal Titel und
Anwesen erben wird. Und doch scheinen Sie weder eifersüchtig noch verbittert zu
sein.«




»Sie ist
aber wie eine große Schwester für mich«, sagte Lady
Charlotte.




»Man kann
auch auf seine Geschwister eifersüchtig sein«, erwiderte er.




»Kann
man«, sagte sie. »Mit vier großen Brüdern sprechen Sie wahrscheinlich aus
Erfahrung.«




Verdammt.
Sie war wirklich gut.




»Immerhin
muss ich sie nicht jeden Tag sehen«, sagte er. »Jungen werden zur Schule
geschickt. Wir leben nicht auf Jahre hinaus unter einem Dach. Frauen hingegen
schon. Weshalb sie meist alles daransetzen, bald einen eigenen Hausstand zu
gründen.«




»Dies ist
mein Zuhause«, beschied sie.




Sie holte
einige Entwürfe aus der Mappe und schien das Thema nicht weiter erörtern zu
wollen.




Vielleicht
war er ihr ja zu nah getreten. Er war es nicht gewohnt, mit jungen Damen aus
gutem Hause zu plaudern – und es ließ ihm keine Ruhe, noch immer nicht zu
wissen, warum sie in ihrem Alter nicht verheiratet war.




Obwohl Mrs.
Steepleton ohne Unterlass geredet hatte, war von ihr nur ein weiteres der
zahlreichen Gerüchte zu erfahren gewesen, die Lady Charlotte umgaben. Diesmal
ging es um eine mysteriöse Erkrankung in ihrer Jugend. Eine Weile hatte es gar
ausgesehen, als würde Lady Charlotte ihrer Mutter früh ins Grab folgen. Doch
ihre Stiefmutter hatte sich rührend um sie gekümmert, sie zu einem längeren
Aufenthalt in den Norden begleitet und war dann mit ihr in die Schweizer Alpen
gereist, wo Charlotte langsam wieder genesen war – weshalb sie auch erst im
reifen Alter von zwanzig Jahren debütiert hatte.




Diese
Krankheit, raunte Mrs. Steepleton, sei auch der Grund, weswegen Lord Lithby dem
Mädchen mehr Freiheiten zugestehe, als gemeinhin als schicklich galt.




Des Rätsels
Lösung war das indes nicht. Ein Debüt mit zwanzig gab immer noch acht Saisons
Zeit, in den Lady Charlotte einen Gatten hätte finden können.




Aber
irgendwann würde Darius die Antwort schon finden. Er fand auf alles eine
Antwort.




»Nicht alle
Veränderungen, die meine Stiefmutter veranlasst hat,
sind ästhetischer Natur«, fuhr sie derweil fort. »Sie hat wichtige
Reparaturen und Modernisierungen vornehmen lassen.«




Er trat
näher und versuchte, sich ganz auf die Pläne und Zeichnungen zu konzentrieren.




»In einigen
der Zimmer wurden neue Dielenböden verlegt«, erklärte sie. »Neue
Lüftungsschächte wurden nachträglich ins Mauerwerk eingelassen ...«




Und so ging
es weiter über Schornsteine und Fenster, Bodenfliesen und Wasserklosetts,
Waschtische und Klingelzüge, übers Maurern und Malern, Schreinern und
Stuckieren.




Bald konnte
kein Zweifel mehr daran bestehen, dass es ein Vermögen kosten würde, Beechwood
House auf Vordermann zu bringen. Selbst das Haus im jetzigen Zustand zu
erhalten wäre kostspielig. Das konnte er sich nicht leisten.




Er wollte
es sich auch gar nicht leisten.




Er wollte
nicht über Geld nachdenken.




Er wollte
nicht über Ofenrohre, Lüftungsklappen und Klingelzüge nachdenken. Er hätte es
auch gar nicht gekonnt, selbst wenn er gewollt hätte. Denn er war ihr zu nah
gekommen und hatte ihre Fährte aufgenommen. Während sie von Belüftung sprach,
nahm er nichts anderes mehr wahr als den feinen Duft von Blumen oder Kräutern,
der sie umgab – von ihrer Seife vielleicht oder Duftkräutern, mit denen sie
ihre Kleider aufbewahrte. Er neigte den Kopf und schnupperte.




Sein Mund
war nur noch eine Handbreit von ihrem weichen, weißen Hals entfernt. Eine
Handbreit trennt dich von ernsthaften Schwierigkeiten, warnte ihn die Logik.
Darius besann sich und wich zurück.




Es gelang
ihm indes nicht, seine Gedanken auf die häusliche Instandsetzung zu konzentrieren.




Als sie von
Daunenfedern sprach, die zunächst erhitzt werden müssten, um Ungeziefer
abzutöten, bevor Bettzeug und Matratzen damit gefüllt würden, konnte er an
nichts anderes denken, als sie in seine Arme zu ziehen und mit ihr auf eine
dieser Matratzen zu sinken.




Er stellte
sich vor, wie sie ihn mit demselben süffisanten Lächeln ansah, mit dem sie ihn
bedacht hatte, als sie ihn Mrs. Steepleton ausgeliefert hatte.




Sie spielt
mit dir, meldete sich die Logik. Unberührt mag sie sein. Naiv ist sie nicht.
Entschieden verbannte er die Bilder aus seinen Gedanken. »Das klingt nach viel
Arbeit«, meinte er. »Ich frage mich, warum Lady Lithby das auf sich nehmen
will. Natürlich werden die tatsächlichen Arbeiten auf Beechwood von anderen
verrichtet, aber sie wird sich dennoch um alles kümmern und alles
beaufsichtigen müssen.« »Nicht, wenn man einen fähigen Gutsverwalter hat.
Oder einen eigenen Hausverwalter.« Lady Charlotte neigte den Kopf zur
Seite und betrachtete einen der Entwürfe mit kritischem Blick. Ihre Ohrringe
bewegten sich leicht. Einer streifte ihre Wange. »Quested könnte Ihnen gute
Leute beschaffen.«




»Er sucht
bereits einen Gutsverwalter für Beechwood«, sagte Darius. Der mich
zweihundert Pfund im Jahr kosten wird, dachte er bei sich. Laut sagte er: »Ich
hatte Quested so verstanden, dass der Gutsverwalter sich sowohl um die Ländereien
als auch das Haus kümmern würde.«




»So hat
Lady Margaret es gehandhabt«, sagte sie. »Und mein Großvater machte es
ebenso. Aber so zu verfahren, ist längst überholt und alles andere als
effizient. Fragen Sie Papa.«




»Bechwood
ist nicht Lithby Hall«, wandte Darius ein. »Es ist ein sehr bescheidenes
Gut, und meine Bedürfnisse sind gleichfalls bescheidener als die Ihres
geselligen Vaters mit seiner großen Familie und seinem weitem
Bekanntenkreis.«




Sie wandte
sich zu ihm um. Angelockt von dem neckischen Ohrring, war er immer näher
gekommen, so nah, dass er die Wärme ihres Körpers spüren konnte. Ihr frischer
Duft umfing ihn, schien überall zu sein. Und nun war sein Mund kaum mehr eine
Handbreit von ihrem entfernt.




Ihr Blick
senkte sich auf seinen Mund.




Ihr Atem
ging rascher.




Er neigte
sich noch etwas weiter vor.




Sie drehte
sich um. »Colonel Morrell«, sagte sie. »Wie stehen Sie zu
Hausverwaltern?«




Darius
fluchte leise, trat betont beiläufig einen Schritt zurück und drehte sich
gleichfalls um.




Der Colonel
betrat die Bibliothek und durchquerte sie mit raschen Schritten.




Sie musste
ihn im Spiegel gesehen haben. Aber wie lange hatte sie schon gewusst, dass er
an der Tür stand?




Oder
schlimmer noch: Wie lange hatte Morell schon da gestanden, ehe sie seiner
gewahr wurde?




»Bei einem
kleineren Anwesen würde ich einen Butler für ausreichend halten, insbesondere,
wenn das Anwesen nur von einem Junggesellen bewohnt wird«, sagte er. »Aber
wir Soldaten sind ein spartanisches Leben gewohnt. Ich persönlich finde, dass
eine Haushälterin, ein Kammerdiener und einige wenige Dienstboten, die bei Tage
zugehen, völlig genügen. Allerdings wurde mir schon gesagt, dass dies keine Art
sei, sein Anwesen zu führen, ein Armutszeugnis, das meinem Rang in keiner Weise
entspreche.«




Wer ihm
dies gesagt hatte, ließ er nicht wissen, was daran liegen könnte, dass der
Gatte besagter Person nahebei schnarchte.




Morrell
trat zu ihnen an den Tisch und fand sich Darius gegenüber an Lady Charlottes
Seite ein.




»Mir wurde
dringend geraten, diese Entwürfe einzusehen und mir zu überlegen, wie sich mein
eigenes Anwesen verschönern ließe«, sagte er. »Haben Sie diese Pläne
angefertigt, Lady Charlotte? Sie zeichnen sehr gut.«




Als er die
Zeichnung zur Hand nahm, gelang es ihm, sich geschickt und keineswegs auffällig
näher an sie heranzumanövrieren.




Sie wich
zurück, was sie wiederum Darius näher brachte. Als Gentleman sollte nun auch er
zurücktreten, um ihr Platz zu machen, aber er wusste, dass Morrell sich ihr
nicht nur genähert hatte, um ihr nahe zu sein. Nein, Morrell hatte natürlich
gewusst, dass sie zurückweichen würde, und angenommen, dass auch Darius dies
täte, um ihr Platz zu machen. Das wiederum würde Darius an die äußerste Ecke
des Tisches und schließlich weit abgeschlagen an die Schmalseite manövrieren,
von wo er die Unterlagen nur noch seitwärts würde einsehen
können und die Längsseite Lady Charlotte und dem Colonel überlassen müsste.




Kurzum:
Eine perfide Taktik, um das eigene Revier zu markieren.




Man könnte
dies amüsiert zur Kenntnis nehmen und die junge Dame dem strategischen Colonel
überlassen. Schließlich hatte Darius für sie keine Verwendung. Andererseits war
er der jüngste von fünf Brüdern. Er gab sich nie kampflos geschlagen.




Er rührte
sich keinen Zoll von der Stelle.




Morrell
streckte die Hand nach einem weiteren Blatt aus und bewegte sich dabei abermals
auf Lady Charlotte zu.




Sie wich
zurück, und da Darius seitlich am Tisch lehnte, brachte dieses Manöver ihre Kehrseite
unmittelbar mit seinen Fortpflanzungsorganen in Kontakt, welche sofort davon
Kenntnis nahmen.




Und sie von
ihnen, wie ihr scharfes Einatmen vermuten ließ.




Obwohl auch
sein Atem etwas aus dem Takt geriet, griff Darius betont gleichmütig nach einem
der Blätter. »Ah, die Meierei«, sagte er. »Was ich in London vermisse –
unter anderem ist gute frische Landmilch. Sahne und Butter schmecken in der
Stadt einfach nicht so frisch und gut wie auf dem Land.«




»Dann
sollten Sie sich Kühe halten«, sagte Lady Charlotte und platzierte ihren
Absatz auf seine
Zehen.




Sie trat
mit leisem Nachdruck zu, doch obwohl er feine Schuhe statt Stiefel trug,
genügte es nicht, ihn zum Nachgeben zu bewegen. »Ich weiß durchaus, wo Milch
herkommt, Lady Charlotte«, sagte er. »Ich bin sehr naturverbunden.«




Sie
verlagerte ihr ganzes Gewicht auf besagten Fuß. Viel wog sie nicht, aber seine
Zehen waren nicht ganz so stattlich wie seine restliche Statur. Mit knapper Not
unterdrückte er einen Schmerzenslaut ... und zog sich geschlagen zurück.




»Ich
dachte, Sie leben in der Stadt«, sagte Colonel Morrell, ohne von den
Plänen aufzusehen. »Zumindest scheinen Sie recht häufig in London zu sein und
dort Vorträge zu halten.«




Sorgsam
darauf bedacht, seine Zehen außer Trittweite zu halten, griff Darius nach einem
weiteren Blatt. Eine kleine Kreidezeichnung,
die wohl an der Unterseite hängen geblieben war, löste sich und flatterte auf
den Tisch.




Lady
Charlotte streckte die Hand danach aus, aber Darius war schneller.




»In London
lehre ich«, sagte er. »Aber die Natur lehrt mich. In Derbyshire vor allem
– gar nicht weit von hier. Mein Bruder Alistair lebt nahe Matlock Bath. Wer ist
dieses liebliche Geschöpf, Lady Charlotte? Ich kann leider nicht lesen, was
daruntersteht.« Das Bild zeigte eine Frau, die auf den Stufen eines
Cottage saß und einen Säugling in den Armen wiegte.




Lady
Charlotte riss ihm die Zeichnung aus der Hand. »Es muss mal heruntergefallen
sein«, sagte sie. »Eines der Mädchen wird es beim Putzen aufgehoben und zu
den anderen Blättern gelegt haben. Es gehört nicht dazu. Das ist eine der
Frauen aus dem Dorf mit ihrem Kind. Eine der pittoresken Szenen, die man junge
Damen zeichnen lässt. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden, meine Herren,
würde ich Sie gern Ihrer ausführlichen Erörterung der Milch Wirtschaft
überlassen.«




Sie eilte
aus der Bibliothek.




Das war
höchst sonderbar, dachte Darius.




Morrell
musste sich Ähnliches gedacht haben, denn seine Stirn legte sich in
nachdenkliche Falten, als er sich umdrehte und Lady Charlotte hinterherschaute.
Doch keiner der beiden machte eine Bemerkung zu dem kleinen Zwischenfall. Mit
unerschütterlicher Höflichkeit tauschten sie sich über Meiereien, Brauereien
und Backhäuser aus. Sie waren sich darin einig, dass die Hauswirtschaftsräume
auf Lithby Hall äußerst praktisch gelegen und optimal nutzbar waren. Dann kam
Mrs. Badgeley herein, weckte ihren Mann, woraufhin sie alle zusammen in den
Salon zurückkehrten.




Darius
hielt sich von Lady Charlotte fern. Er konnte noch immer nicht fassen, welch
leichtfertiges Wagnis er in der Bibliothek eingegangen war. Schließlich war er
keine fünfzehn mehr. Er sollte es besser wissen. Gerade jetzt brauchte er einen
klaren Kopf. Er würde es seinem Vater zeigen. Er würde Beechwood
wieder auf Vordermann bringen. Er würde sich nicht mit der unverheirateten
Tochter eines Adeligen in die Bredouille bringen.




Aber
eigentlich steckte er ja schon mitten in Schwierigkeiten, und das war ganz
allein seine Schuld. Wie zum Teufel sollte er Lady Lithbys Renovierung seines
Hauses bezahlen?




Ganz
einfach: Er würde es nicht bezahlen. Er konnte es gar nicht. Irgendwie musste
er aus der Sache nur wieder rauskommen.




Er
versuchte noch immer, sich über das »Irgendwie« klar zu werden, als die
Gesellschaft langsam ihr Ende fand. Und dann, gerade als er sich von seinen
Gastgebern verabschiedete – und sich auf eine lange schlaflose Nacht voll der
Selbstvorwürfe freute –, kam Rettung von ganz unerwarteter Seite.




»Meine Frau
hat mir erzählt, dass sie sich Ihres Hauses anzunehmen gedenkt«, sagte
Lord Lithby. »Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, Sir: Sehen Sie sich
vor. Man mag es bei ihrer zierlichen Statur kaum vermuten, aber wenn Sie ihr
freie Hand lassen, wird sie Sie in Grund und Boden trampeln.«




»Ich will
nicht hoffen, dass ich gar so schlimm bin!«, meinte Lady Lithby lachend.
»Eigentlich möchte ich Mr. Carsington nur ein gemütliches Zuhause schaffen.
Oder wie Charlotte so schön gesagt hat: einen Ort des Friedens, an dem er nach
eines langen Tages Arbeit Ruhe finden kann.«




»Deine und
seine Vorstellungen hinsichtlich eines gemütlichen Zuhauses dürften kaum
dieselben sein«, wandte Lord Lithby ein. »Mr. Carsington ist ein Mann der
Wissenschaft, meine Liebe. Ich hatte bislang nicht den Eindruck, dass er so
gesellig zu leben wünscht, wie wir es tun. Und die neuesten Moden und Dekors
sind ihm sicher ziemlich gleichgültig.«




Seine
grauen Augen ruhten wohlwollend auf Darius. »Sie müssen sich wehren, junger
Mann. Sagen Sie meiner Frau ruhig ganz offen und ehrlich, was Sie wollen.«
Finger weg von meinem Haus, hätte Darius am liebsten gesagt.




Das war
allerdings keine sonderlich diplomatische Antwort, und selbst er wusste, dass
er besser daran täte, sie für sich zu behalten.




»Zunächst
einmal möchte ich das Haus nur bewohnbar machen«, sagte er. »Zu einem
späteren Zeitpunkt würde ich Maßnahmen zu seiner Verschönerung in Betracht
ziehen.«




»Da hörst
du es, Lizzie: Sauber und ordentlich soll es sein«, hielt Lord Lithby
fest. »Mehr nicht. Danach lass den Mann mal wieder seine Arbeit tun, die, wie
du weißt, durchaus von größerer Bedeutung ist, als farblich zu den Tapeten
passende Vorhänge zu finden.«




Derweil
hatte sich Lady Charlotte zu ihnen gesellt, weshalb Darius sich nicht länger
aufhalten wollte, sich höflich verabschiedete und rasch den Rückzug antrat.




Er konnte
ihr trotzdem nicht entkommen.




Während des
ganzen Ritts zurück nach Altrincham plagte sie ihn sehr hartnäckig. Zu dem
ersten Geheimnis um ihre Person war nun noch ein weiteres Rätsel gekommen, das
es zu lösen galt: ihre höchst sonderbare Reaktion auf die Zeichnung der Frau
mit dem Kind ... die seltsame Regung, die kurz über ihr schönes Gesicht
gehuscht war, eine Regung, die er überhaupt nicht erwartet hatte.




War es
Trauer, die er wahrgenommen hatte?




Herrgott,
warum eigentlich nicht?, fragte er sich ungehalten. Sie war ein junges Mädchen
gewesen, als sie ihre Mutter verloren hatte. Warum sollte das Bild einer Mutter mit
ihrem Kind sie nicht auch Jahre später noch schmerzlich an ihren Verlust erinnern?




Auch Hunde
trauerten um ihren Herrn. Es sollte sogar Tiere geben, die vor Kummer starben.
Bei den Vögeln gab es einige Spezies, die den Tod eines Partners ein Leben lang
betrauerten und sich danach nie wieder paarten.




Warum
sollte dann eine Frau – ganz gleich in welchem Alter – nicht auch nach Jahren noch um
ihre Mutter trauern?




Und doch
...




»Die Pest
soll sie holen«, brummte er. »Was zum Teufel schert es mich?«




Seine
verwehrte Lust kümmerte das wenig.




Dieser
Hals. Dieser Busen. Dieser runde, warme Hintern. Fast meinte er ihn noch immer zu
spüren, weich an seine Lenden geschmiegt.




»Hör
auf«, sagte er. »Hör auf, daran zu denken. Es wird sowieso nichts daraus.




Immer schön
dran denken: Sie ist unberührt. Vergiss sie.«




Konnte er
aber nicht.




Es war zum
Verrücktwerden. So schön und wohlgeboren und reich und siebenundzwanzig
und nicht verheiratet...




Widernatürlich,
das war es. So etwas gehörte verboten.




Er wandte
sich in Gedanken dem Gasthof zu, in dem sein behagliches Bett und zwei willfährige
Dienstmädchen seiner harrten, deren eine oder beide ihm in seinem behaglichen
Bett Gesellschaft leisten könnten.




Und doch
...




Letztlich
verbrachte er die Nacht allein.




Eastham Hall, nahe Manchester
 
Sonntagabend, 16. Juni




Nun, da Colonel Morrell aus London
zurückgekehrt war, pflegte er seine Sonntage mit seinem Onkel, dem Earl of
Eastham, auf dessen Stammsitz vor den Toren Manchesters zu verbringen.




Pünktlich
am Morgen fand er sich ein, um den mürrischen alten Mann zur Kirche zu
begleiten, und harrte bis zum späten Abend oder frühen Montagmorgen auf Eastham
Hall aus.




Colonel
Morrell tat dies nicht aus Zuneigung. Er hatte seinen Onkel noch nie leiden
können. Lord Easthams einzige gute Eigenschaft war seine Abneigung gegen
Frauen, die ihn stets von einer Heirat abgehalten hatte. Da er es versäumt
hatte, einen Sohn und Erben zu zeugen, würde sein ältester Neffe, der Colonel,
einen alten Titel, einige weitläufige Anwesen und einen großen Batzen Geld
erben.




Vor einem
Jahr hatte Lord Eastham entschieden, dass sein Neffe den Dienst im Ausland
quittieren und sich in heimischen Landen Verwaltungsaufgaben widmen solle,
damit er sich darauf konzentrieren könne, sich eine Frau zu suchen und
Stammhalter zu zeugen. Ohne seinen Neffen zu fragen, hatte Seine Lordschaft
seinen nicht unbeträchtlichen Einfluss
geltend gemacht und alles in die Wege geleitet.




Obwohl er
es gewohnt war, Befehle zu empfangen und auszuführen, war der Colonel es nicht
gewohnt, dass sein Leben von den Launen eines zänkischen Zivilisten bestimmt
wurde. Nachdem er auf Geheiß seines Onkels nach England zurückgekehrt war,
hatte seine Gemütsverfassung mörderische Züge angenommen. Doch dann hatte einer
seiner Dienstoberen beim Militär, ebenfalls auf Geheiß seines Onkels, ihn mit
zu einem großen Ball nach London genommen. Dort hatte Colonel Morrell Lady
Charlotte Hayward kennengelernt.




Was den
Hass des Colonels auf seinen Onkel nicht einen Deut minderte. Es versöhnte ihn
jedoch ein wenig damit, unnütz seine Zeit in England zu vertun und sich zu Tode
zu langweilen, statt tun zu können, wozu er berufen war.




Lady
Charlotte war nicht langweilig. Ganz im Gegenteil, sie war faszinierend. Ihr
Geschick im Umgang mit Männern war einzigartig. So etwas hatte er noch nie
gesehen. Wie machte sie das nur? Und warum machte sie das? Er hatte sofort
erkannt, wie nützlich eine solche Frau einem ehrgeizigen Mann mit begrenzter
Erfahrung auf dem gesellschaftlichen Parkett sein konnte. Anders nämlich als
die zum Erben geborenen Söhne des Adels, war Colonel Morrell nicht von klein
auf dazu herangezogen worden, eines Tages einen Titel zu tragen. Aber sie
wusste, was zu tun war, und sie kannte jeden, den man kennen musste. Sie würde
ihm den Weg in die höchsten Kreise des Zivillebens ebnen. Sie würde ihm Zugang
zum exklusiven, ihm bislang verschlossenen Herz der guten Gesellschaft
verschaffen.




Weil sie so
schön anzusehen war, freute er sich natürlich auch darauf, mit ihr das Bett zu
teilen. Aber mindestens ebenso sehr freute er sich darauf, eine Frau zu
bezwingen, die scheinbar mühelos so viele Männer bezwungen hatte.




Da der
Colonel so viel Zeit wie möglich nahe dem sich bislang entziehenden Zielobjekt
verbringen musste und ihre Familie nicht weit vom Stammsitz der Easthams lebte,
war er seinem Onkel, der nur zehn Meilen entfernt wohnte, näher, als ihm lieb
war.




Da traf es
sich gut, dass der elende Alte eine unermüdliche Plaudertasche
war, denn es versüßte Colonel Morrell seine Sonntagsopfer ein wenig, dass er
dabei zumindest alles nur Erdenkliche über Lady Charlotte und ihr Umfeld
erfahren konnte.




Nun gerade
saßen die beiden Männer bei Tisch und dinierten.




»Wie ich
höre, weilt die Familie wieder auf Lithby Hall«, sagte Lord Eastham. »Ich
hatte eigentlich gedacht, du hättest längst das Aufgebot bestellt. Was soll
diese Zauderei? So schlecht siehst du doch gar nicht aus. Wenn sie dich nicht
will, nimm dir eben eine andere. Es gibt genügend andere, die sich nicht so
lange zieren.«




Tatsächlich
war Colonel Morrell ein sehr ansehnlicher Mann. Er war groß, hatte dunkles Haar
und eine wohlgeratene Gestalt. Selbst wenn er Zivil trug, brachte seine
militärische Haltung ihm neidvolle Blicke von Männern und bewundernde von
Frauen ein.




Sein Onkel
nahm einen Schluck Wein und runzelte die Stirn. »Such dir lieber ein ganz
junges Ding, frisch von der Schulbank. Lässt sich leichter handhaben.«




Colonel
Morrell wollte aber kein leicht zu handhabendes junges Ding. Wo blieb denn da
die Herausforderung? Er wollte eine Frau, die seiner Eroberung würdig war. »Die
Schönheit der Jugend verblasst schnell«, erwiderte er daher. »Intelligenz,
Manieren und Charakter sind von größerem Wert, insbesondere bei der künftigen
Lady Eastham. Ich habe es Lady Charlotte nie an Charme und Contenance, an
Herzlichkeit oder Höflichkeit mangeln sehen.«




Außer
Freitagabend, dachte er bei sich.




»Sie ist
anderen Frauen gegenüber liebenswürdig, was keine Selbstverständlichkeit ist,
wie Sie sehr wohl wissen, Sir«, fuhr er fort. »Sie ist den Alten und
Gebrechlichen gegenüber freundlich und aufmerksam. Sie findet immer das rechte
Wort und versteht es, andere für sich einzunehmen. Wenn sie jemals missgelaunt
sein sollte, verbirgt sie es so geschickt, dass niemand es bemerkt.«




Und sie
versteht es, ihre zahlreichen Verehrer so höflich und geschickt zurückzuweisen,
dass sie nicht einmal merken, wie ihnen
geschehen ist, hätte er noch hinzufügen können, unterließ es jedoch. Er war
sich ziemlich sicher, sie als Einziger durchschaut zu haben, und es konnte ihm
nur dienlich sein, wenn das auch so blieb.




Stattdessen
fügte er hinzu: »Ihr Wesen ist so sanft und angenehm, dass auch Sie ihre
Gegenwart erdulden könnten, Sir.«




Wenn
überhaupt jemand den alten Barbaren ertragen konnte, dann Lady Charlotte. Sie
verstand es sogar, mit Mrs. Badgeley umzugehen, die auf ihre Art ebenso
unerträglich war wie Lord Eastham. Und das wollte schon etwas heißen.




»Ich
brauche eine Frau mit einer gewissen Gewandtheit und Finesse«, fuhr er
fort.




»Einem
jungen Mädchen dürfte es an beidem mangeln, und ich wüsste nicht, wie ich es
dazu erziehen sollte.«




Lady
Charlotte zu erziehen versprach da ungleich interessanter und lohnender zu
werden. Sie war ein Übermaß an Freiheit gewohnt – für eine junge Dame stets
gefährlich – und würde nicht so einfach gewillt sein, sie aufzugeben. Aber
Colonel Morrell hatte diesbezüglich wenig Bedenken. Er wusste die versnobten
Adeligen in der Armee ebenso zu handhaben wie den Abschaum, der die unteren
Ränge bevölkerte. Er würde auch mit einer verwöhnten jungen Dame zurechtkommen,
da konnte sie noch so schlau und gerissen sein. Er hegte auch keinerlei
Zweifel, dass sie ihm dankbar sein würde. Sie war klug genug, den Luxus zu
schätzen, dass jemand sich vernünftig um sie kümmerte und sie ihm alle Sorgen
und Entscheidungen überlassen könnte.




»Wenn du
mit Gewandtheit und Finesse alt meinst, muss ich dir recht geben«, sagte sein Onkel.
»Sie sollte schon längst verheiratet sein. Irgendwas stimmt da nicht, aber ihr
jungen Männer wollt euch ja nichts sagen lassen.« Er nippte an seinem Wein
und runzelte die Stirn. »Wie ich hörte, ist Darius Carsington in ihre
Nachbarschaft gezogen. Ich an deiner Stelle würde ein wachsames Auge auf ihn
haben. Die jüngeren Söhne von Hargate haben ein Händchen dafür, reich zu heiraten.«




»Was Sie
nicht sagen. Interessant.« Colonel Morrell musste an die traute
Zweisamkeit denken, die er in der Bibliothek gestört hatte. Die
unerschütterliche Lady Charlotte hatte einen etwas
derangierten Eindruck gemacht. Das war kein gutes Zeichen. »Ich hatte das
Vergnügen, Lord Hargates beide ältere Söhne während der Saison kennenzulernen,
doch über die jüngeren weiß ich wenig. Gewiss können Sie mich aufklären,
Sir.«




Natürlich
wusste sein Onkel so einiges, und er zeigte sich sehr geneigt, seinem Neffen
alles und noch ein bisschen mehr zu erzählen.




Sein Onkel
redete, und der Colonel hörte aufmerksam zu, prägte sich jede Kleinigkeit ein
und bewahrte sie zur künftigen Verwendung auf.




Am Sonntag
beschloss Darius nach reiflicher Überlegung, Beechwood House zu beziehen. Zwar
konnte er sein Revier nicht so eindeutig markieren, wie Tiere es zu tun
pflegten, aber dafür konnte er seine Habseligkeiten an strategischen Stellen
platzieren, um die Damen daran zu erinnern, um wessen Haus es sich handelte und
wer hier über die Regeln bestimmte.




Lady Lithby
verlor keine Zeit. Am Montag stand sie mit ihrer Stieftochter frisch und munter
auf der Matte. Umgehend schickte sie die Londoner Dienstboten – sehr zu deren
Freude – zurück zu Lady Hargate und ließ eine Horde Männer und Frauen aus den
umliegenden Dörfern auf das Haus los, die wie eine Armee emsiger Ameisen in
alle Richtungen ausschwärmten und schrubbten, polierten, abstaubten und
reparierten, flickten, ausklopften und stopften. Etliche Leichen wurden dabei
aus dem Haus geschafft, wenngleich hauptsächlich die verendeter Insekten.




Obwohl sich
das Haus so lange in Händen des Gerichts befunden hatte, musste jemand dafür
gesorgt haben, Türen und Fenster verschlossen zu halten. Auch eine Katze schien
regelmäßig auf Beutefang geschickt worden zu sein. Alles war staubig, etwas
moderig und teils auch morsch, aber es hatte sich erstaunlich wenig Getier
eingenistet. Oder Lady Lithbys Auftauchen hatte die kleinen Nager in die Flucht
geschlagen.




Darius
flüchtete zwar nicht, doch ging er ihr nach Möglichkeit aus dem Weg. Das
glückte auch bis zum späten Freitagnachmittag.




Er
inspizierte gerade mit Purchase, seinem neuen Gutsverwalter, das Gehöft, als
sein Kammerdiener Goodbody sich schnaufend und schwitzend bei ihnen einfand. Zu
sehen, wie sein bewundernswert duldsamer, stets ruhiger, fast schon
unsichtbarer Kammerdiener sich über die Grenzen des einst gezähmten Ziergartens
hinauswagte, war wunderlich genug. Doch dass er allem Anschein nach gerannt
war, schockierte geradezu.




»Was ist
passiert?«, fragte Darius. »Steht das Haus in Flammen? Hat die Wäscherin
mein Linnen brettsteif gestärkt?«




»Sir«,
keuchte Goodbody. »Ihre Bücher.«




Darius
überkam ein eisiges Frösteln.




Er hatte
nur jene Bücher aus London mitgebracht, die für seine Arbeit unerlässlich
waren, und verwahrte sie vorsichtshalber in seinem Schlafzimmer, zu dem außer
Goodbody niemandem der Zutritt gestattet war.




Denn Lady
Charlotte traute Darius nicht über den Weg. Er konnte sich unschwer hundert
Grausamkeiten vorstellen, die sie ihm antun könnte – insbesondere mit
tatkräftiger Unterstützung der Bulldogge.




Eigentlich
machte Daisy einen gutmütigen und gut erzogenen Eindruck. Doch es war bekannt,
dass Bulldoggen, vor allem Jungtiere, recht lebhafte Geschöpfe waren. Wenn
Daisy keine E,atten fangen konnte, suchte sie sich vielleicht etwas anderes zum
Beißen.




Hatte sie
sich etwa in sein Schlafzimmer geschlichen? Oder war sie hineingelassen worden?




»Was ist
mit meinen Büchern?«, fragte er ruhig.




»Heute
morgen sind einige Bücherkisten eingetroffen«, teilte Goodbody mit. »Ich
war nicht darüber informiert, Sir, sonst hätte ich Ihnen sofort Bescheid gegeben.
So habe ich es leider erst entdeckt, als ich eben an der Bibliothek vorbeilief.
Ich sah, dass die Kisten geöffnet worden waren und Lady Charlotte die Bücher
wegräumte.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Es stand mir nicht an,
es der Dame zu sagen, Sir, aber mir kamen Zweifel, ob sie von Ihrem System
Kenntnis hat.«




Darius
hatte gerade mal zwei Dutzend Bücher mitgebracht, die alle in eine einzige
Kiste gepasst hatten.




»Einige
Bücherkisten ...«, wiederholte er, und eine dunkle Vorahnung befiel ihn.




»Jawohl,
Sir. Der Anzahl nach zu urteilen dürfte Ihre Sammlung eingetroffen sein«,
sagte Goodbody. »In Gänze.«




Darius'
Büchersammlung umfasste mehrere hundert Bände. Einige waren Raritäten, manche
unersetzlich.




»Aber ich
hatte überhaupt nicht nach ihnen geschickt«, sagte er. »Ich bin mir ganz
sicher, dass ... Verdammt!« Seine Mutter. Nur sie konnte dahinterstecken.




Gegen
seinen ausdrücklichen Wunsch hatte sie Dienstboten vorausgeschickt, um
Beechwood House für seine Ankunft vorzubereiten. Diese unerwünschten
Dienstboten waren Anfang der Woche nach London zurückgeschickt worden. Von
ihnen oder aus ihrer zahlreichen Korrespondenz musste sie erfahren haben, dass
Lady Lithby sich nun der Instandsetzung von Beechwood House angenommen hatte.
Und dann hatte seine Mutter einfach beschlossen, ihm seine Bücher
hinterherzuschicken.




Ohne ihn
vorher zu fragen.




Wie immer.




Praktisch
vom Tag seiner Geburt an hatte er sich behaupten müssen – sich sehr nachdrücklich
behaupten müssen –, um nicht stets übergangen oder von den formidablen
Persönlichkeiten, an denen seine Familie so reich war, in den Schatten gestellt
zu werden. Wenn er nicht zugegen war und sich nicht umgehend wehren konnte,
entschied seine Mutter einfach über seinen Kopf hinweg, was das Beste für ihn
wäre.




Weshalb
seine kostbaren Bücher sich nun in der Hand einer Frau befanden, die allem
Anschein nach zu dem Schluss gelangt war, dass es seinem Leben an Krisen und
Komplikationen mangelte, und entschlossen schien, diesen Umstand eigenhändig zu
beheben.




Er schwang
sich auf sein Pferd und galoppierte zurück zum Haus.






Kapitel 5




Darius stürmte in die Bibliothek und blieb
wie angewurzelt stehen.




Lady
Charlotte stand auf halber Höhe einer Bibliotheksleiter. ein Buch in der Hand.
Sie war von Staub und Spinnweben bedeckt. Ihre spitzenbesetzte Haube musste
einst weiß gewesen sein. Nun war sie grau, und das Haar, das sie bändigen
sollte, war den beengten Verhältnissen entkommen und klebte Lady Charlotte in
langen blonden Strähnen am Hals. Die Bänder ihrer Schürze hingen über ihrem
herrlichen Hintern herab, dessen Umrisse sich dank der schweißfeucht
anliegenden Leibwäsche betörend deutlich abzeichneten.




Eine dicke
Staubflocke hing am Knopf ihrer Stiefel – jener kurzen Stiefelchen, die viel zu
zierlich wirkten, um Stiefel genannt zu werden. Er wusste nicht, wie man
solches Schuhwerk nannte. Er wusste nur, dass sie ihre schmalen Fesseln bestens
zur Geltung brachten und so kurz waren, dass er einen Blick auf eine Handbreit
bestrumpftes Bein erhaschte, während sie sich reckte, um das Buch an seinen
Platz zu stellen.




Als er
hereinkam, sah sie sich kurz nach ihm um, ehe sie ein weiteres der Bücher zur
Hand nahm, die vor ihr auf der obersten Stufe der Leiter lagen. »Ist etwas
passiert, Mr. Carsington?«, fragte sie. »Steht die Brauerei in Flammen?
Oder haben Sie entdeckt, wo sich die Heerscharen von Ratten versteckt halten,
die Sie uns versprochen hatten? Die arme Daisy langweilt sich
entsetzlich.«




Darius riss
sich vom Anblick graziler Fesseln und eines grandiosen Hinterteils los und
richtete seinen Blick auf den Hund. Die
Bulldogge lag am Fuß der Leiter und widmete sich sehr ausdauernd einem
Gegenstand, den sie zwischen ihren Pfoten hielt. Sobald sie ihren Namen hörte,
schaute sie hoffnungsfroh auf.




Darius
starrte auf den zerfledderten Gegenstand zwischen ihren Pfoten. »Ist das, oder
vielmehr war das ein Buch, was sie da frisst?«, fragte er betont ruhig.




»Ja«,
seufzte Lady Charlotte. »Fordyce' Predigten.«




Darius
holte tief Luft und atmete ganz langsam aus, bevor er sich vorsichtig einen Weg
zwischen den Bücherkisten hindurch bahnte. »Meins war es nicht«, meinte
er. »In meiner Sammlung gibt es keine Predigten.«




»Warum nur
überrascht mich das nicht?«, murmelte sie.




Obwohl sein
Gehör sagenhaft gut war, gab er sich schwerhörig. »Wie bitte?«, fragte er
und steuerte auf die Leiter zu. »Hatten Sie etwas gesagt?«




»Natürlich
was es nicht Ihres«, sagte sie laut und deutlich. »Ich würde Daisy niemals
eines Ihrer Bücher anknabbern lassen. Das wäre wirklich sehr unhöflich von mir.
Es ist eines meiner Bücher. Aber sehen Sie nur – Daisy hat viel mehr Freude
daran als ich.«




Ein kurzer
Gedanke blitzte in ihm auf, aber das wohlgeformte Hinterteil direkt vor seiner
Nase erschwerte ihm das Denken erheblich.




»Dann kann
ich also davon ausgehen, dass Sie es auch sehr unhöflich fänden, Daisy auf
meine Bücher pinkeln zu lassen?«




Sie gab
einen kurzen erstickten Laut von sich. Lachte sie etwa? Oder hatte sie sich nur
am Staub verschluckt? Er trat ein wenig um die Leiter herum, weil er ihr
Gesicht sehen wollte, in dem er jedoch keine Anzeichen der Belustigung erkennen
konnte. »Das würde ich ihr niemals erlauben«, versicherte sie ihm.




Argwöhnisch
sah er sie an. Er wurde einfach nicht schlau aus ihr – aber kein Wunder, so
schwerfällig, wie sein Verstand sich gebärdete. Ihre rosigen Wangen hingegen
sah er sehr deutlich. Auch ein paar feine blonde Haarsträhnen, die an ihren
erhitzten Wangen klebten. Gesicht und Hals schimmerten feucht.




Für einen
Gentleman war es kein ungewöhnlicher Anblick, eine Dame von Stand derart
erhitzt zu sehen. Doch für gewöhnlich sah er sie – über, unter oder neben sich,
je nachdem – nur dann so, wenn dieser Anblick mit einem lebhaften Liebesspiel
einherging.




Darius
spürte seine eigene Körpertemperatur merklich ansteigen und eine vertraute
Regung in niederen Regionen.




Reine
Zeitverschwendung, teilte er seinen Fortpflanzungsorganen mit.




Aber sie
hörten nicht auf ihn. Sie witterten ein warmes, feuchtes Weibchen. Sein
Verstand erwies sich auch als wenig hilfreich und bescherte ihm anregende
Bilder einer erhitzten und zerzausten Lady Charlotte, die sich in zerwühlten
Laken wälzte. »Warum klettern Sie hier auf der Leiter herum?«, fragte er
gereizt. »In diesem Haus wimmelt es von Dienstboten. Möchten Sie nicht lieber in
einem dieser gemütlichen Sessel sitzen, Limonade trinken und besagte
Dienstboten herumkommandieren?« »Das habe ich versucht«, sagte sie.
»Ihre Londoner Dienerschaft ist einmal kurz mit dem Staubwedel durchgegangen
und hat das Putzen genannt. Während ich die Bücher sortiert habe, ließ ich es
von unseren Leuten noch einmal gründlich machen. Doch Putzen ist das eine,
Bücher einsortieren das andere. Manche der Dienstboten tun sich mit dem Lesen
etwas schwer. Da schien es mir einfacher, es selbst zu erledigen.« Sie
fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und hinterließ einen
Schmutzstriemen.




»Eine recht
anstrengende Arbeit«, sagte er. »Ihre Wangen glühen, und Sie schwitzen.«




»Gentlemen
bemerken derlei nicht«, sagte sie.




»Wo haben
Sie denn diesen Unsinn her?«, fragte er. »Derlei ist genau das, was Männer
sofort bemerken.«




»Ich sagte
Gentlemen.«




»Gentlemen
sind auch nur Männer«, sagte er. »Aber ich glaube, Sie meinten, ich hätte
so tun sollen, als hätte ich es nicht bemerkt. Eine dieser unsinnigen Regeln
der guten Gesellschaft.«




»Und von
Regeln halten Sie ja bekanntlich nichts«, sagte sie.




»Zumindest
nicht mehr als Sie«, erwiderte er. »Immerhin weiß ich, dass es gegen alle
Schicklichkeit verstößt, als Dame körperliche Arbeit zu verrichten. Trotzdem
stehen Sie hier auf der Leiter herum und räumen die Bücher selber ein.«




»Ich
wollte, dass es ordentlich gemacht wird.« Mit einer Ausgabe von Homers
IUas stieg sie die Leiter hinab. Er fragte sich, ob sie überhaupt wusste, was
sie da in der Hand hielt.




Wahrscheinlich
hatte sie nie Griechisch gelernt. Von seltenen Ausnahmen abgesehen – zu denen
beispielsweise seine Schwägerin Daphne zählte –, gehörten die klassischen
Sprachen nicht gerade zur herkömmlichen Bildung einer jungen Dame. Seiner
Erfahrung nach spielte Bildung – oder gar nur Intelligenz – eine immer
geringere Rolle, je weiter oben auf der gesellschaftlichen Leiter eine Dame
stand. Doch das ließe sich ja ganz leicht herausfinden.




»Tja, wo
sollen wir nur die erotische Dichtung der Griechen hinstellen?«, überlegte
er laut.




Sie sah auf
das Buch hinab, und ihre Reaktion verriet ihm, dass sie Griechisch genauso
wenig entziffern konnte wie er ägyptische Hieroglyphen. Ihre rosigen Wangen
färbten sich rot. Ebenso ihr Hals.




Charlotte
trug ein hochgeschlossenes Kleid mit gerüschtem Kragen. Im Eifer des Gefechts
hatte sie jedoch einige der oberen Verschlüsse geöffnet, sodass zwei
Fingerbreit Hals und Dekollete deutlich zu sehen waren. Das Mieder, einst
straff gestärkt, hing erschlafft. Sie zerrte sich den feuchten Stoff von der
erhitzten Haut und fächelte sich Luft zu. Das Prozedere offenbarte den Ansatz
ihrer Brüste und ein feines Rinnsal Schweiß, das dazwischen hinabrann.




»Unter
F«, sagte sie.




»F«,
wiederholte er etwas begriffsstutzig. Im Moment fiel ihm zu dem Buchstaben
eigentlich nur ein Thema ein.




Er nahm
einen feinen süßlichen Geruch wahr, der ihm keineswegs unangenehm war. Ganz im
Gegenteil. Es war genau der Geruch, der – um ein Bild aus dem Tierreich zu
nehmen – einen Rüden dazu bewegte, sich unter Zäunen hindurchzubuddeln und
über hohe Mauern zu springen: die lockende Duftmarke eines Weibchens.




Er zückte
sein Taschentuch. »Vielleicht möchten Sie sich ja das abtupfen, was ich als
Gentleman natürlich nicht bemerkt habe.«




»Danke.«
Sie nahm das Taschentuch.




Diskret
richtete er den Blick auf die Regalreihen hinter ihr – und stutzte. Irgendetwas stimmte da
nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, aber sein Verstand war zu träge,
es zu benennen.




Angestrengt
versuchte er sich zu konzentrieren. »F«, überlegte er laut. »Griechisch fängt mit
einem G an. Dichtung mit einem D. Erotika mit einem E. Poesie mit einem P. Lyrik
mit ...«




Sie
betupfte sich die Stirn mit seinem Taschentuch. »F für Fremdsprachen«, unterbrach
sie ihn.




»F für
Fremdsprachen«, wiederholte er.




Sie nickte.




Schweigend
sah er sich um. Er blinzelte kurz, dann trat er an eines der Regale, neigte den Kopf
zur Seite und starrte ungläubig auf die Buchrücken.




»Sie haben
sie alphabetisch geordnet«, sagte er tonlos.




»Ja, habe
ich«, erwiderte sie munter.




»NachTiteln«,
sagte er.




»Ja, bis
auf die in fremder Sprache. Erst wollte ich nach Autoren ordnen, aber ich dachte mir,
dass Sie sich Titel bestimmt leichter merken können.«




Er drehte
sich um und sah sie an. Anscheinend glaubte sie ihn anderweitig beschäftigt,
denn sie hatte ihr Mieder geöffnet und tupfte mit seinem Taschentuch den Schweiß
zwischen den Brüsten ab.




Die Pest
soll sie holen, dachte er.




Nicht zu
fassen war das. Geradezu diabolisch.




Er spannte
das Kinn und widmete sich wieder den Regalreihen.




»Da stehen
ganz schön viele Bücher unter D«, meinte er gleichmütig. »Die elementaren
Gesetze von Natur und Politik. Der praktische Landmann und Pflanzer.




Der
alchemistisehe
Skeptiker.«




»Ja, nicht
wahr? Wirklich unglaublich, wie viele es davon gibt«, sagte sie vergnügt.




»Und hier,
gleich daneben unter E, findet sich auch eine ganz erstaunliche Anzahl.«




Sie trat
neben ihn an das Regal und las: »Ein allgemeines System der Natur. Eine Untersuchung
zu den Prinzipien der Moral. Eine Abhandlung über Brüche.« Sie deutete zu
einem anderen Regal. »Und erstaunlicherweise gibt es auch einige Üs.




Über dies
und jenes. Überlegungen zu was auch immer.«




»Und F für
Fremdsprachen«, sagte er.




»Ja.«
Sie strahlte ihn an.




»Lady
Charlotte«, sagte er.




»Aber nein,
Sie müssen mir nicht danken«, beeilte sie sich zu sagen. »Es war mir ein Vergnügen.«
Sie gab ihm sein Taschentuch zurück, legte den Homer auf einem bedenklich
schiefen Bücherstapel ab und ging.




Er sah ihr
nach, wie sie mit sich wiegenden Hüften und am Leib klebenden Kleid hinausrauschte.




Als ihre
Schritte verklungen waren, schaute er sich in Ruhe um. Überall standen offene
Bücherkisten herum, manche bereits leer geräumt, andere noch halb voll. Einige
der leeren Kisten waren umgedreht worden, um Bücher darauf zu stapeln. In den
Regalen staute es sich mittig unter D, E und F. Anderswo standen nur vereinzelt
ein oder zwei Bände.




»Es war ihr
ein Vergnügen«, sagte er. »Kann ich mir denken.«




Er schaute
hinunter auf Daisy, die am Fuß der Leiter liegen geblieben war. Als sie seine
Stimme hörte, ließ sie von den Predigten ab und sah hoffnungsvoll zu ihm auf.
Schön anzusehen war sie nicht. Aber Bulldoggen züchtete man auch nicht wegen
ihrer Schönheit, sondern weil sie gute und furchtlose Kampfhunde waren. Einer
der wilden Bullen oder Bären, den zu hetzen und zu Tode zu beißen sie gezüchtet
wurden, musste sich dereinst auf einem von Daisys Vorfahren niedergelassen
haben – mit verheerenden Folgen für sämtliche Nachkommen. Kurze krumme Beine
sahen unter dem walzenförmigen und übergewichtigen Leib hervor und schiefe
Zähne aus der sabbernden Schnauze. Andererseits hatte Daisy sehr schönes,
glänzendes weißbraunes Fell und schien von
friedlichem Temperament zu sein – vielleicht weil sie so klein geraten war,
selbst für ein Weibchen. Das kleine Sorgenkind des Wurfs, vermutete er.




Kleines
Sorgenkind oder nicht – wenn sie Ratten fangen konnte, musste sie schnell wie
der Blitz und furchtlos sein. Dem äußeren Anschein zum Trotz – das eingedrückte
Gesicht und die schiefen Zähne, die aus der feuchten Schnauze ragten – musste
sie auch intelligent sein.




Friedlich,
nett und gut erzogen. Klüger, als es den Anschein hatte. Und doch gefährlich.




Eigentlich
ganz ähnlich der Dame, die eben gegangen war.




»F für
Fremdsprachen«, brummte er.




Daisy gab
ein leises Knurren von sich – und widmete sich dann wieder mit mahlenden
Kiefern Forsythes Predigten.




Darius
betrachtete derweil das feuchte und zerknitterte Linnen in seiner Hand. »Die
Pest soll sie holen«, sagte er grimmig. Dann drückte er sich das
Taschentuch ans Gesicht und ergötzte sich an der noch frischen weiblichen
Duftmarke.




Wie sie so
in blinder Hast durch die Halle eilte, wäre Charlotte um ein Haar mit ihrer
Stiefmutter zusammengestoßen.




Wenngleich
Charlotte am liebsten geradewegs aus dem Haus und nach Hause gerannt wäre,
blieb sie stehen und hieß sich sehr, sehr ruhig zu werden.




Lizzies
Blick wanderte von der beschmutzten Spitzenhaube hinab zu den staubigen
Schuhspitzen. »Ich wage kaum zu fragen«, sagte sie.




»Ich habe
Mr. Carsingtons Bücher eingeräumt«, sagte Charlotte.




»Ganz
allein?«




Charlotte
nickte. »Die Dienstboten hatten Wichtigeres zu tun.« Die Wahrheit war
indes, dass sie der Versuchung nicht hatte widerstehen können, in seinen
Habseligkeiten herumzustöbern. Eines Mannes Bücher verrieten einem einiges über ihn,
pflegte Papa gern zu sagen. Das traf allerdings nur auf jene Männer zu, welche
die Bücher, die sie besaßen, auch lasen. Manche kauften karrenweise Bücher, nur
um damit ihre Bibliothek zu füllen und Besucher zu beeindrucken. Doch sie
wusste, dass Mr. Carsington keiner dieser Männer war. Er war sich seiner selbst
sehr sicher, war keiner dieser Emporkömmlinge, die sich mühsam die
gesellschaftliche Leiter hinaufstrampelten, und es schien ihn herzlich wenig zu
kümmern, welchen Eindruck er auf andere machte.




Sie hatte
gehofft, seine Bücher würden ihr etwas über ihn verraten. Für gewöhnlich fiel
es ihr nicht schwer, einen Mann einzuschätzen und die jeweils passende Methode
zu bestimmen, sein Interesse schnellstmöglich von ihr abzulenken, ohne dass es
den Anschein hatte. Aber er bereitete ihr erhebliche Schwierigkeiten. Was
vermutlich damit zusammenhing, dass sie bei ihrer ersten Begegnung völlig
unvorbereitet gewesen war. Sie hatte sich überrumpelt gefühlt und unbedacht
reagiert. Und seitdem tat sie sich schwer, ihn auf die ihm gemäße Weise zu
handhaben.




»Da er ein
Gelehrter ist«, sagte sie zu ihrer Stiefmutter, »dachte ich, dass es ihm
wichtiger wäre, seine Bücher zur Hand zu haben als seine Stühle neu bezogen zu
finden.«




»Ja, ich
habe die Kisten gesehen«, sagte Lizzie. »Er hat ganz schön viele Bücher.
Kein Wunder, dass du so erhitzt und derangiert bist.«




Charlotte
war nicht so leicht zu erschöpfen, sie war ein robustes Mädchen vom Land, wie
ihre Stiefmutter wohl wusste. Vermutlich ging sie an einem einzigen Tag mehr zu
Fuß als andere Frauen ihres Standes im ganzen Jahr. Selbst an einem warmen und
drückenden Tag wie diesem würde es sie wohl ein wenig anstrengen und erhitzen,
stundenlang eine Leiter hinauf und hinab zu steigen und kistenweise Bücher
einzuräumen, doch es würde sie kaum erschöpfen.




Auf keinen
Fall würde es sie derart in Wallung bringen, wie Mr. Carsington es vermocht
hatte, als er plötzlich zur Bibliothek hereingestürmt gekommen war. Ohne Hut,
das golden schimmernde Haar vom Wind zerzaust. Er war außer Atem gewesen, und
seine breite Brust hatte sich schwer gehoben und gesenkt.




Dann erst
war auch sie außer Atem geraten.




Dann erst
war ihre Temperatur in schwindelerregende Höhen geschossen, und sie hatte zu
schwitzen begonnen, als hätte sie in der Mittagshitze Steine geschlagen.




Gern hätte
sie geglaubt, so außer sich zu geraten, weil er sie bei einem unschicklichen
Fauxpas ertappt hatte. Aber eigentlich machte es ihr Spaß, sich ein wenig
danebenzubenehmen, und dabei erwischt zu werden, bedeutete lediglich, dass sie
sich eine gute Ausrede einfallen lassen musste, was ihr noch mehr Spaß
bereitete.




Sie hatte
ihm das unschuldige Dummchen vorgespielt – doch warum nur plagte ihr Gewissen
sie deswegen? Lügen, Täuschen und Intrigieren gehörten ganz selbstverständlich
zum Repertoire einer Dame. Ebenso der fälschliche Eindruck unerschütterlicher
Contenance. Immer so tun, als habe man eine Beleidigung oder einen Fauxpas
nicht bemerkt. Immer so tun, als wäre man nicht verletzt. Immer so tun, als
amüsiere man sich bestens. Immer so tun, als wäre man interessiert. Als bedeute
es einem viel. Als bedeute es einem gar nichts.




»Herrgott«,
sagte sie leise. »Wann spiele ich eigentlich nicht irgendetwas vor?«
»Charlotte?«




»Ich
brauche ein Bad«, sagte Charlotte etwas lauter und zerrte an ihrem halb
geöffneten Mieder. Ihre Kleider klebten an ihr. Sie wünschte, sie wäre ein
Junge und könnte sie sich einfach vom Leib reißen und in den nächstbesten See
springen. Wahrscheinlich hätte Mr. Carsington früher genau das getan.




Wahrscheinlich
tat er es noch immer.




Sie sah ihn
vor sich: die breiten Schultern und schmalen Hüften, die langen muskulösen
Beine ...




Lass das,
wies sie sich zurecht.




Zu spät.




Eine Welle
schmerzlicher Einsamkeit schlug über ihr zusammen, und ihr folgten Sehnsucht
und Verlangen. Sie sah noch sein Gesicht vor sich, als er begriff, was sie
getan hatte. Wie gern sie laut gelacht hätte! Sie hätte ihm am liebsten die
Zunge herausgestreckt. Sie wollte, dass er sie packte, von der Leiter hob und
in seine Arme schloss.




Zu viele
Gefühle ... vertraute und verderbliche Empfindungen, von denen sie geglaubt
hatte, sie längst im Keim erstickt und vergessen zu haben.




Sie musste
fort von hier – fort von ihm, von diesem Haus. Es kostete sie Mühe, sich ihre
Ungeduld nicht anmerken zu lassen.




»Ich werde
auch gleich so weit sein«, sagte Lizzie.




»Ich warte
draußen im Wagen auf dich.« Charlotte drehte sich um und ging.




»Daisy ist
ja gar nicht bei dir!«, rief Lizzie. »Wo ist sie?«




Erst da
fiel Charlotte auf, dass der Hund ihr nicht gefolgt war. »Sie wird noch in der
Bibliothek sein«, meinte sie und ging weiter.




»Allein?«,
fragte Lizzie entsetzt. »Mit den kostbaren Büchern?«




»Aber nein.
Mr. Carsington ist bei ihr.«




»Er ist
hier? Hier im Haus? Charlotte, würdest du bitte stehen bleiben, damit ich nicht
so schreien muss.«




Charlotte
blieb nicht stehen. »Keine Sorge«, rief sie zurück. »Er wird Daisy nicht
mit seinen Büchern allein lassen.«




Sie musste
an seine Worte denken ... von wegen, dass sie den Hund sich auf seinen Büchern
erleichtern ließe. Nur dass er sich keiner so schicklichen Umschreibung bedient
hatte, weswegen sie beinahe hatte kichern müssen, wie sie es immer tat, wenn
ihre kleinen Cousins ungezogene Worte benutzen.




Oh, was war
er doch durchtrieben ... ebenso wie sie.




Seine
Miene, als er ihren kleinen Scherz durchschaut hatte ... Sie hielt sich die
Hand vor den Mund und eilte nach draußen.




Und erst
dann, als niemand sie hören konnte außer der Stute Belinda, begann Lady
Charlotte zu lachen ... und auch ein bisschen zu weinen.




Zwanzig Minuten später




Auf der Rückfahrt sah Charlotte
zwischen den Bäumen den Teich von Beechwood hindurchschimmern. Das Wasser tunkelte in
der Sonne.




In einer
abgeschiedenen Ecke des Sees von Lithby Park gab es einen Steg, von dem ihre
Cousins, wenn sie zu Besuch waren, und seit Kurzem auch die beiden älteren
ihrer kleinen Brüder gern nackt ins Wasser hüpften, was Mädchen natürlich nicht
gestattet war.




Im Geiste
sah sie Mr. Carsington vor sich, nackt, wie er den Steg hinabrannte und ins
Wasser sprang, so wie ihre Brüder und ihre Cousins, und dabei ebenso wie sie
ausgelassen lachte.




»Charlotte,
vielleicht solltest du mich fahren lassen«, sagte Lizzie. »Mir scheint, du
bist etwas ... Pass auf!«




Zwei Stunden später




Nachdem er eine Weile still vor sich
hingewütet hatte, trug Darius Goodbody auf, in der Bibliothek für Ordnung zu
sorgen. Bei der Vielzahl von Dienstboten, die sich im Haus herumtrieben und ihm
zur Hand gehen könnten, würde sein Kammerdiener das im Nu erledigt haben. Dann
wären wenigstens alle beschäftigt, nun, da Lady Lithby nicht mehr da war, und
kämen nicht auf dumme Gedanken.




Darius
wusste, dass es auch unter Dienstboten eine Hackordnung gab. Manche
Dienstmädchen wurden ausschließlich mit bestimmten Bereichen des Hauses und
bestimmten Aufgaben betraut. Andererseits durfte nicht einmal das ranghöchste
Zimmermädchen sich erdreisten, im Aufgabenbereich eines ihrer männlichen
Kollegen auch nur einen Staubwedel zu schwingen. Doch damit sollte Goodbody
sich abmühen, der derlei Finessen nicht nur verstand, sondern sie für
unerlässlich hielt. Vielleicht hätte Darius mehr Interesse gezeigt, wenn eines
der Mädchen hübsch gewesen wäre. Doch da sie es bedauerlicherweise nicht waren,
überließ er alles Weitere seinem Kammerdiener und verzog sich in die
Stallungen, wo er es wenigstens nur mit einem einzigen Stallburschen,
namentlich Joel Rogers, aufnehmen musste.




Darius
hatte versprochen, die Pflastersteine zu begutachten und darüber zu
entscheiden, ob sie ausgebessert oder ersetzt werden sollten. Gleiches galt für
das reichlich antiquierte Ablaufsystem.




Als er sich
den Stallungen näherte, kam bereits sein Bursche auf ihn zu. »Sie haben es
schon gehört, Sir?«, fragte Rogers. »Die Stute ist fertig gesattelt. Ich
dachte mir, Sie wollen bestimmt sofort losreiten.«




»Was
gehört?«, fragte Darius und spürte, wie seine Nackenhaare sich sträubten.
»Na, von dem Unfall, Sir. Draußen auf Ihrer Straße.«




Die Welt um
ihn her verschwamm und ließ ihn frösteln, als ob ein kalter Nebel sich über
alles gelegt hätte. »Was für ein Unfall?«, fragte Darius ruhig.




»Der von
Lady Charlotte, Sir. Und von Lady Lithby«, sagte sein Stallbursche. »Es
heißt, sie wären in einer Wagenspur hängen geblieben und hätten sich ein Rad
gebrochen. «




Im Geiste
sah Darius Lady Charlottes geschundenen Leib vor sich, der auf einer Leiter
nach Hause getragen wurde. Um das albtraumhafte Bild zu verdrängen, stellte er
Fragen. Viel mehr wusste der Stallbursche allerdings auch nicht. Er hätte es
vom Hufschmied gehört, der den Wagen erkannt hätte, als er hergefahren war. Im
Nu saß Darius im Sattel.




Es dauerte
nicht lange, die Stelle zu finden, doch wegen der zahlreichen Furchen,
Schlaglöcher und Wagenspuren kam er nur mühsam voran. Er fand den Einspänner
umgestürzt am Straßenrand. Eines der Räder war gebrochen, und auch die Deichsel
schien beschädigt.




Dann
entdeckte er Blutflecken. Seine unerschütterliche Logik sagte ihm, dass dies
nicht notwendigerweise auf ein verheerendes Unglück hindeuten müsse. Denn wäre
ein solches Unglück geschehen, so die Logik, hätte die Nachricht sich längst
wie ein Lauffeuer verbreitet. Da es seine Straße war, räsonierte die Logik
weiter, hätten längst schon aufgebrachte Nachbarn an seine Tür gehämmert, um
ihm davon zu berichten und bei der Gelegenheit gleich den Zustand der Straße
anzumahnen. Ebenso gut hätte die Logik in den Wind reden können.




So schnell
die zerklüftete Straße ihn ließ, stob Darius davon nach Lithby Hall. Als er
dort eintraf, machte alles seinen gewohnten Eindruck. Kein Weinen und Wehklagen
drang aus den offenen Fenstern, kein Gesinde stand im Hof versammelt und harrte
bang der Neuigkeiten, wie das im Falle eines schweren Unglücks zu erwarten
wäre.




Er sah zu
den Fenstern hinauf. Und dachte an Lady Charlotte, wie sie sich mit seinem
Taschentuch die erhitzte Brust abgetupft hatte. Er erinnerte sich an die
lockende Duftmarke,
die er gewittert hatte.




Darius
stellte sich vor, wie gleich an einem der oberen Fenster die Vorhänge
zurückgerissen würden und ihm eine Dame enthüllten, die aus ihrem Bad stieg,
nackt wie die Venus Botticellis und mit ebenso güldenem Haar, das ihr lang
über die Schultern fiel, während die frühe Abendsonne ihre seidige Haut golden
schimmern ließe.




Hast du den
Verstand verloren?, fragte er sich. Du solltest lieber hoffen, dass ihr nichts
zugestoßen ist, das nach mehr als einem Bad verlangte. Du solltest hoffen, dass
besagter golden schimmernder Leib unversehrt ist.




Bei den
Stallungen angekommen, hörte er laut zeternde Stimmen.




Kein gutes
Zeichen.




Einer der
Stallburschen, der a.m Torrahmen lehnte und dem Streit mit sichtlicher
Begeisterung zusah, drehte sich nach Darius um. Eilig verließ er seinen Posten,
um dem Besucher zur Hand zu gehen.




Darius sprang
aus dem Sattel, überließ dem Burschen sein Pferd und wollte sich gerade
erkundigen, was es Neues gäbe, als eine vertraute Frauenstimme das Geschimpfe
und Gemurre der Männer übertönte. »Nein, es muss nur mit warmem Wasser
gereinigt werden! Geben Sie mir das Tuch, Jenkins. Nein, Fewkes – keine
Widerrede. Moment. Ich muss mich konzentrieren.«




Darius trat
an das Stalltor.




Lady
Charlotte stand ihm den Rücken zugewandt in einer der Boxen
und sprach beschwichtigend auf das Pferd ein, dem sie behutsam die Schulter
wusch.




Eine so
große Erleichterung erfasste ihn, dass ihm schier die Knie nachgaben. Er
stützte sich mit der Hand am Stalltor ab und gab sich betont lässig. Nicht,
dass ihm überhaupt jemand Beachtung geschenkt hätte.




Die beiden
Männer drinnen im Stall waren viel zu beschäftigt, sich mit geschwollener Brust
und gerecktem Kinn zu ereifern. Anhand ihrer Kleidung schloss Darius auf ihren
jeweiligen Rang. Der ältere und kräftigere der beiden, ein Bursche mit rotem
Haar und roter Knollennase, musste der Kutscher sein, der kleine drahtige Mann
der Stallmeister.




»Wenn Sie
auf ihn hören, wird die Stute die Zeche zahlen, Mylady«, sagte der
Kutscher. »Bei so einer Wunde sickern die Lebensgeister heraus und lassen die
Temperatur sinken. Wenn Sie das jetzt noch waschen, senken Sie die Temperatur
noch mehr. Nehmen Sie lieber die schwarze Salbe, die heizt die Lebensgeister
ordentlich an.«




»Salbe bei
so einem Kratzer?«, höhnte der Stallmeister. »Da kriegt sie Fieber, kannst
du drauf wetten. Ein Umschlag muss gemacht werden, es sei denn, du willst das
Tier umbringen.«




»Seit ich
denken kann, arbeite ich für Seine Lordschaft und habe noch kein einziges Pferd
...«




»Sind alle
von allein krepiert, was?«




»Euer
Ladyschaft ...«




»Ihre
Ladyschaft weiß, dass ein Umschlag genau das Richtige ...«




»Damit
wirst du die Stute umbringen!«, brüllte der Kutscher. Er machte einen
Schritt auf den Stallmeister zu und blähte die breite Brust. Sein gerötetes
Gesicht rötete sich noch mehr. Es war eine stattliche Drohgebärde, die den
Stallmeister indes nicht einzuschüchtern vermochte.




» Warum sie
nicht noch zur Ader lassen?«, schrie der Kutscher. »Warum ihr nicht den
letzten Rest an Lebensgeistern rauben? Das kommt davon, wenn gewisse Leute sich
einen Platz anmaßen, der ihnen nicht zusteht. Seit ich ein kleiner Junge war,
kümmer' ich mich hier um die Pferde – da war Euer Ladyschaft noch ein kleines
Mädchen. Diese Stute gehört ins
Kutschenhaus und dort gepflegt!«




»Wenn es
Ihrer Ladyschaft nicht passen würde, wie ich mit den Tieren umgehe, hätte Sie
sie wohl kaum zu mir gebracht, oder?«




»Das
reicht!«, fuhr Lady Charlotte die beiden an. »Was ist nur in euch
gefahren? Belinda hat sich zu Tode erschrocken, und sie ist verletzt – und
jetzt schreit ihr hier herum und verstört sie völlig. Ihr solltet es eigentlich
besser wissen. Beide.«




Darius
stieß sich vom Stalltor ab. »Ähem«, räusperte er sich.




Die beiden
Männer wandten den Kopf nach ihm um. Lady Charlotte fuhr herum. Mit dem nassen
Tuch in der Hand stand sie da und schaute Darius an, als sei er geradewegs der
Hölle entsprungen.




Derweil
tropfte Wasser – oder was immer es war, womit sie die Wunde reinigte – auf ihr
Kleid, das nun zwar bis oben zugeknöpft war, aber dank zahlreicher
Schmutzstreifen und einiger Fettflecken noch despektierlicher wirkte als bei
ihrer letzten Begegnung.




Darius trat
in den Stall und freute sich des vertrauten Geruchs von Heu, Mist und
Pferdeleibern. Alles wirkte hell und geräumig, klug durchdacht und sauber
gehalten. Seine eigenen Stallungen waren viel kleiner und beengter, hatten
nicht einmal annähernd diese Ausmaße. Die einzelnen Boxen wurden gar von
ionischen Säulen getrennt. Damit konnten Beechwoods bescheidene Stallungen es
natürlich nicht aufnehmen, und auch in punkto Sauberkeit und Ordnung hatten sie
den seinen einiges voraus.




Anerkennend
sah er sich um, doch hauptsächlich lag sein Augenmerk auf der jungen Dame, die
keineswegs geschunden aussah. Dem Vernehmen nach schienen auch ihre
Lebensgeister keinen Schaden genommen zu haben.




»Mr.
Carsington«, sagte sie.




»Wie ich
hörte, hatten Sie einen Unfall«, sagte er. »Eben sah ich Ihren Einspänner
mit gebrochenem Rad im Straßengraben und ... war besorgt.«




In Panik
geraten hätte es zwar besser getroffen, aber er geriet nie in Panik. Niemals.
Unter gar keinen Umständen.




Nicht
einmal dann, wenn sein Vater ihn in die Inquisitionskammer beorderte.




Panik war
ein zutiefst irrationaler Zustand.




Was zum
Teufel war nur los mit ihm?




»Das Rad
ist in einer Wagenspur steckengeblieben und der Wagen umgekippt«, gab sie
knapp Auskunft. »Es war nicht weiter schlimm, aber Belinda hat sich sehr
erschrocken, hat einen Satz zur Seite gemacht und sich an der Deichsel
verletzt.« »Aber Sie sind unverletzt«, stellte er fest. »Und Lady
Lithby auch, wie ich vermute.« »Aber ja, uns geht es gut«, erwiderte
sie ungeduldig. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden. Colonell Morrell kam
gerade des Weges und war uns behilflich.« Darius fauchte nicht bei der
Erwähnung des Colonel. Im Tierreich war es weit verbreitet, Feinde und Rivalen
anzufauchen, aber er war kein Tier, sondern ein vernunftbegabtes Wesen, das
keinen logischen, vernünftigen Grund hatte, in Colonel Morrell einen Feind oder
Rivalen zu sehen.




Doch
während Darius so dastand und ruhig zuhörte, wurde er sich mit zunehmendem
Verdruss eines primitiven, besitzergreifenden Teiles seiner selbst bewusst, der
sich im Schatten seines vernunftbegabten Wesens heranpirschte. »Er hat Belinda
abgeschirrt und den Wagen aus dem Weg geschoben«, fuhr Lady Charlotte
fort. »Aber Belinda hat sich eine tiefe ...«




»Sir«,
unterbrach sie der Kutscher, an Darius gewandt. »Sie verstehen gewiss, dass die
Stute in meine Hände gehört, und nur weil Ihre Ladyschaft gerade ein wenig
...« »Was? Willst du andeuten, dass meine Ladyschaft nicht ganz bei Sinnen
ist?«, empörte sich der Stallmeister und hielt mit gerecktem Kinn auf den
Kutscher zu. »Sie hat ihre Sinne eindeutig mehr zusammen als du!«




»Jenkins,
ich verbitte mir einen Streit«, wies Lady Charlotte ihn zurecht.




Der Stallmeister
wich einen Schritt zurück, war aber nicht so leicht zu besänftigen. »Schwarze
Salbe, in so einem Fall...«, klagte er kopfschüttelnd. Dann schaute er
Darius an.




»Sir, wenn
ich Sie ...«




»Wenn Sie
mich fragen würden, riete ich dazu, erst einen Umschlag zu machen«,
beeilte Darius sich zu sagen. »Fein geschrotete Haferkleie mit kochendem Wasser
und Leinsamenpaste angerührt.«




Jenkins
warf dem Kutscher einen triumphierenden Blick zu. Das erhitzte Gesicht des
Kutschers färbte sich von Rot zu Purpur. Er holte tief Luft. »Euer Ladyschaft,
ohne dem Gentleman zu nah treten zu wollen, wir verwenden immer die schwarze
Salbe.« »Wir werden den Umschlag verwenden, zu dem der Gentleman geraten
hat«, sagte sie und wandte sich wieder der Stute zu. »Sie mögen sich dessen
nicht bewusst sein, Fewkes, aber dies ist der berühmte Mr. Carsington, der die
viel zitierte Abhandlung über Schweine geschrieben hat. Und wir wissen alle,
welch große Stücke Lord Lithby darauf hält. Wenn Mr. Carsington sich also zu
Tieren äußert, ist sein Wort Gesetz.« Fewkes grummelte vor sich hin,
bedachte Jenkins mit vernichtendem Blick und zog beleidigt von dannen.




»Vielleicht
möchte der Gentleman so gut sein, Ihre Ladyschaft davon zu überzeugen, dass die
Stute sich bei mir in besten Händen befindet«, sagte Jenkins. »Jetzt, wo
die Sache geklärt ist, und der alte Quacksalber sie nicht mehr in seine fetten,
warzigen Pranken
bekommt.« Aus seinem Blick sprach tiefe Zuneigung zu seiner Herrin, die
seine Worte weit weniger despektierlich klingen ließen, als es den Anschein
hatte. Woraus Darius schloss, dass auch Jenkins Lady Charlotte schon gekannt
hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war.




Sie drückte
dem Stallmeister das Tuch in die Hand. »Künftig tragt ihr euren Händel irgendwo
aus, wo niemand euch hören kann, statt hier drin die Pferde aufzuscheuchen und
den Stallburschen ein schlechtes Beispiel zu geben.«




Jenkins
entschuldigte sich, und Lady Charlotte verließ den Stall ohne ein weiteres
Wort.




Darius
folgte ihr. »Ein ungebärdiger Kutscher«, bemerkte er vorlaut.




Sie bog auf
einen Kiesweg ein. »Ich kann mir nicht erklären, was in Fewkes gefahren
ist«, sagte sie.




»Der
Schnaps, würde ich aus seiner lebhaften Gesichtsfarbe und ebensolchem Verhalten
schließen«, erwiderte Darius.




»Er hat
früher nie getrunken«, entgegnete sie. »Oder zumindest nicht so viel, dass
es ein Problem gewesen wäre. So streitlustig wie heute habe ich ihn noch nie
erlebt. Aber eigentlich habe ich auch kaum je selbst mit ihm zu tun. Wäre mein
Vater da gewesen, was er ja leider nicht war ... Ich bin eben nur die Tochter
des Hauses, allenfalls dazu befähigt, über Moden und Manieren zu
urteilen.«




»Das
entschuldigt sein Verhalten nicht«, sagte Darius.




»Ich war
nicht entschieden genug«, führ sie fort. »Weil ich ehrlich gesagt auch gar
nicht wusste, was ich hätte tun sollen. Eigentlich hätte die Sache Fewkes
überlassen werden sollen, weil er der Ranghöhere ist, aber das ging nicht an,
weil er ...«




»Irrte«,.schloss
Darius. »Und noch dazu sturzbetrunken war. Mein Vater hätte ihm das nicht
durchgehen lassen. Fewkes würde sich schneller auf seinen vier Buchstaben vor
der Tür finden, als er ,schwarze Salbe' sagen kann.«




»Sie haben
recht. Ich sollte es Papa sagen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu:
»Und ich sollte Ihnen dafür danken, dass Sie eingeschritten sind.«




»Nun, es
hat mich gefreut zu erfahren, dass mein Wort zumindest für manche Gesetz
ist«, sagte Darius.




Scharf sah
sie ihn an.




Er
wünschte, seine Worte zurücknehmen zu können, doch dazu war es zu spät. »Ihre
Stallburschen nehmen Sie nicht ernst«, stellte er fest. »Mein Vater nimmt
mich auch nicht ernst. Oder vielmehr meine Arbeit. In seinen Augen ist das bloß
müßiges Geschreibsel.« Mit Unmut dachte er daran, wie sein Vater
abgewunken hatte, wie er mit einer beiläufigen Handbewegung lange Jahre
unermüdlicher Forschung und umsichtiger Experimente ebenso abgetan hatte wie
die Sorgfalt, mit der die Früchte dieser Arbeit in einfache und verständliche
Prosa gesetzt worden waren – damit jeder Bauer, der des Lesens mächtig wäre,
daraus Nutzen ziehen könne, und nicht nur Männer wie Lord Lithby.




Wenngleich
Darius es derzeit stoisch ertragen hatte, versetzte die Erinnerung daran ihn in
Rage.




Er spürte,
wie seine Wangen sich erhitzten. Er wusste auch, dass ihr dies nicht entgehen
würde.




Selber
schuld, schalt er sich. Er hatte sich echauffieren lassen. Das kam davon, wenn
man seine Gefühle über seinen Verstand walten ließ.




Während des
nachfolgenden Schweigens, das sich recht lang hinzog, sagte er sich, dass es
keinen logischen Grund gebe, sich beschämt zu fühlen. Schließlich zählte weder
ihre Meinung noch die seines Vaters, zumindest nicht im großen Walten der Welt.




Dann meinte
sie: »Vielleicht macht Ihr Vater kein großes Aufhebens darum, weil er genau das
und nicht weniger von Ihnen erwartet.«




Darius
lachte kurz auf. »Er erwartet überhaupt nichts von mir. Er ist überzeugt, dass
ich nichts zustande bekomme.«




»Nein, ich
glaube, dass er Großes von Ihnen erwartet«, erwiderte sie.




Er
betrachtete ihr perfektes Profil. Nicht die Andeutung eines Zweifels sah er da.
»Sie haben eine rührende Fantasie«, sagte er.




»Ich gehöre
nur nicht zu Ihrer Familie«, sagte sie. »Weshalb ich die Lage von außen
betrachten kann. Zudem kenne ich Lord Hargate recht gut. Meine Beobachtung ist
in diesem Fall so objektiv, wie die Ihre es niemals sein kann.«




Wieder
blitzte ein kurzer Gedanke in ihm auf, und diesmal bekam er ihn zu fassen. Er
hatte eine Spur. Sorgsam verwahrte er sie im Hinterkopf, um sie später zu
verfolgen. »Und was beobachten Sie?«, fragte er.




»Dass Lord
Hargate mehr von seinen Söhnen erwartet als die meisten Adeligen«, sagte
sie. »Wenn er mit Ihren Errungenschaften unzufrieden ist, dann nur, weil er
glaubt, dass Sie zu Größerem befähigt sind. Er kann sehr fordernd sein, das
stimmt, und viele finden ihn geradezu furchterregend in seiner Ehrlichkeit.
Aber ist das nicht auch hilfreich? Wenn Sie einen Fehler gemacht, wenn Sie ihm
missfallen oder ihn enttäuscht haben, wird er es Ihnen sagen, klipp und
klar.«




»Klipp und
klar und sehr ausführlich«, sagte Darius. »Wenn er vom schlechten Zustand
meiner Straße und Ihrem Unfall erfährt ...« Er unterbrach sich und lachte
leise. »Weshalb sage ich eigentlich ,wenn'? Natürlich wird er davon erfahren –
und sei es nur durch meine Großmutter. Sie erfährt alles. Sie hört sogar das
Gras wachsen. Dann kann ich mich auf was gefasst machen.«




»Wahrscheinlich«,
stimmte sie zu. »Aber Sie sollten sich das nicht allzu sehr zu Herzen nehmen.
Der Unfall war nicht Ihre Schuld, sondern meine. Die Straße ist in einem
schlechten Zustand, wohl wahr, aber derlei sind wir auf dem Land gewohnt. Es
war wirklich nicht das erste Mal, dass ich mit rumpelnden Rädern über
zerfurchte Wege gefahren bin. Der eigentliche Grund für den Unfall war, dass
ich meine Gedanken habe schweifen lassen.«




Da ihre
Haut so hell war, errötete sie leicht. Es überraschte ihn keineswegs, sie bei
der Erwähnung abschweifender Gedanken erröten zu sehen, es überraschte ihn
hingegen sehr, wie rasch der rosige Hauch einer gespenstischen Blässe wich.
Entschlossen presste sie die Lippen zusammen.




»Sie machen
sich Sorgen um das Pferd«, vermutete er.




»Ja ...
Ja!«, rief sie. Tränen standen ihr in den Augen, doch sie blinzelte
heftig, um nicht zu weinen, und ballte energisch die Fäuste. »Ich kann es noch
immer kaum fassen, wie dumm und leichtfertig ich war. Ich habe Belinda im Stich
gelassen, das arme Ding. Pferde vertrauen uns, weil wir sie gelehrt haben, uns
zu vertrauen. Deshalb sind wir auch für sie verantwortlich. Belinda hat darauf
vertraut, dass ich gut auf sie aufpasse, aber ich habe ihr Vertrauen
missbraucht. Ich habe einfach nicht auf die Straße geachtet, und jetzt ist sie
verletzt und muss meinetwegen leiden. Und Fewkes hätte ihr beinahe noch mehr
Schaden zugefügt ...« Ihre Stimme brach sich. »So schlimm ist es doch gar
nicht«, sagte Darius, abermals überrascht angesichts dieses unerwarteten
Gefühlsausbruchs. »Und Ihr Stallmeister hätte schon aufgepasst, dass Fewkes
keinen Schaden anrichtet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jenkins sogar seine
Stellung aufs Spiel setzen würde, um das Pferd zu beschützen. Grämen Sie sich
nicht über das, was hätte
passieren können. ,Was wenn' zu denken bringt doch nichts.«




»Was wenn
...«, wiederholte sie. »Ja, ja, natürlich. Unnütze Gedanken.« Sie
wischte sich die Augen und versuchte ein Lächeln. »Vergessen Sie das bitte
sofort wieder. Ich komme mir töricht vor, und ich kann es nicht leiden, mir
töricht vorzukommen.« Sie schaute sich um. »Wo wollte ich eigentlich hin?
Zum Haus geht es in die andere Richtung.«




»Das war
mir auch schon aufgefallen, doch ich wollte nichts sagen, da ich dachte, Sie
würden mich auf Abwege führen«, sagte er.




»Auf Abwege?«
Ihre Stimme klang auf einmal schrill.




»Ein Mann
wird doch noch hoffen dürfen«, sagte er.




Ihre Wangen
bekamen wieder Farbe, einen lieblichen rosa Hauch. »Ich wusste es«, sagte
sie. »Ich wusste es.«




»Sie
wussten was?«




»Egal.«




Rasch
wandte sie sich um – zu rasch, denn ihr Absatz verfing sich im Rocksaum ihres
Kleides. Als sie versuchte, ihren Fuß frei zu bekommen, riss sie den Saum auf.
Ihr Stiefel verhedderte sich ganz und gar, sie verlor das Gleichgewicht und
drohte seitwärts auf den Kies zu stürzen.




Er wollte
sie auffangen, doch ihre wild rudernden Arme kamen ihm ins Gehege, und beim
Versuch, ihr auszuweichen, um sich kein blaues Auge einzufangen, trat er auf
ihren Rock und riss ihn noch weiter ein. Sie kreischte und riss sich von ihm
los, was ihn nun ebenfalls aus dem Gleichgewicht brachte, wenn es ihm auch
gerade noch gelang, sie zu packen, bevor sie beide zu Boden gingen. Er landete
unsanft auf dem Kies und sie auf ihm, wodurch sich die kleinen, scharfkantigen
Steinchen noch unsanfter in seinen Rücken bohrten.




Wenigstens
trug Darius ausnahmsweise einen Hut, Good-bodys geduldiger Beharrlichkeit sei
es gedankt. Obwohl der Hut ihm schräg in die Stirn rutschte, blieb er doch auf
dem Kopf, was ihm zumindest eine Platzwunde am Hinterkopf oder gar eine
Gehirnerschütterung ersparte.




Nicht, dass
ihm Zeit geblieben wäre, sich über Platzwunden und Gehirnerschütterungen oder
Steinchen Gedanken zu machen, die
sich in seinen Rücken gruben.




Kaum waren
sie zu Boden gegangen, strampelte sie auch schon wie wild, um wieder auf die
Beine zu kommen. Lady Charlotte war quer über ihn gefallen, und als sie
versuchte aufzustehen, hörte er ein vernehmliches Reißen.




»Los,
stehen Sie auf«, schnauzte sie ihn an. »Sie liegen auf meinem Kleid.«




»Ich kann
erst aufstehen, wenn Sie aufstehen«, schnauzte er zurück. »Sie liegen auf
mir.«




»Nehmen Sie
Ihr Bein da weg, Sie Idiot!«




Ungestüm
zerrte sie just dann an ihrem Kleid, als er besagtes Bein von ihr hob, was sie
das Gleichgewicht verlieren und mit hilflos strampelnden Beinen hintenüber
fallen ließ. Ihr Rock rutschte hoch und entblößte nicht nur verschmutzte
Stiefel, sondern auch recht viel bestrumpftes Bein.




Darius
blieb indes wenig Muße, die Aussicht zu genießen – oder sich darüber zu
belustigen, denn sie erinnerte ihn an eine auf ihrem Panzer liegende
Schildkröte war er doch viel zu sehr damit beschäftigt, sich ihrer weit
auskeilenden Gliedmaßen zu erwehren. Es gelang ihm, ihre Faust zu packen, ehe
sie in seinem Gesicht landete. »Lassen Sie mich los!« Sie trat nach ihm und
gebärdete sich wie halb von Sinnen. »Fassen Sie mich nicht an!«




Er hielt
ihr mit seiner freien Hand den Mund zu. »Hören Sie auf, so
herumzuschreien!«, sagte er. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, in
kompromittierender Lage erwischt zu werden. »Jemand könnte Sie hören.«




Natürlich
beachtete sie ihn nicht weiter. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt,
blindlings nach ihm zu treten und zu schlagen.




Als es ihm
zu bunt wurde, ließ Darius sie los und versuchte, sie von sich zu stoßen. Bei
seiner Berührung zuckte sie zusammen und rappelte sich hastig auf alle viere
auf, was indes nur dazu führte, dass sie nun über ihm kniete – und das brachte
sie vollends aus der Fassung. In unziemlicher Hast versuchte sie, von ihm zu
krabbeln, wobei ihr Knie geradewegs in seinem Schritt landete.




Er bäumte
sich auf und stieß ein kurzes, seit Jahrhunderten bewährtes,
doch eines Gentlemans sehr unwürdiges Wort aus.




Durch einen
sich nur langsam lichtenden Nebel aus Schmerz hörte er: »Oh, Entschuldigung.
Bitte entschuldigen Sie.« Dann herrschte wieder hektische Betriebsamkeit
auf ihm, und ihr Knie traf mit voller Wucht seinen Schenkel. Abermals stieß er
besagtes Wort aus, diesmal mit etwas mehr Nachdruck.




»Tut mir
leid«, sagte sie. »Tut mir wirklich leid.«




Ja, war das
denn zu fassen?




Beherzt
machte er sich von sich bauschenden Röcken und wild fuchtelnden Armen und
Beinen frei. Er sprang auf und wartete gar nicht erst, dass auch sie aufstand,
sondern zerrte sie hoch und packte sie bei den Armen. »Beruhigen Sie sich, verdammt noch
mal!«, fuhr er sie an.




Sie stand
reglos und bedachte ihn mit einem ihrer mörderischen Blicke. Dann setzte sie an,
etwas zu sagen.




Er ließ
ihre Arme los, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und brachte sie mit seinem Mund
zum Schweigen.




Sie erstarrte.




Er
erstarrte.




Und dann
...




Ach, zum
Teufel mit allem, dachte er.




Und küsste
sie.






Kapitel 6




Fass mich nicht an fass mich nicht an
fass mich nicht an.




Fass ihn
nicht an fass ihn nicht an fass ihn nicht an.




In dem
Augenblick, als sie zusammen zu Boden gingen, blitzte ein Bild vor Charlotte
auf, ein Bild aus einem anderen Leben. Von ihr, die sie so jung und eine Weile
so glücklich gewesen war, wie sie mit Geordie Blaine ins Gras sank, sorglos und
lachend.




Und im
nächsten Moment schon konnte sie nichts anderes mehr denken als steh auf steh
auf steh auf – soweit sie überhaupt noch denken konnte.




Danach gab
es nur noch Chaos und Konfusion, Panik und den verzweifelten Versuch,
schnellstmöglich davonzukommen, denn sie wusste, dass sie sich bei diesem Mann
selbst nicht trauen durfte.




Die Welt
war auf einmal erstrahlt, als Mr. Carsington in den Stall gekommen war, wie ein
güldener Gott war er ihr erschienen, so groß und schön und seiner selbst
gewiss. Selbst Belinda, die seit dem Unfall ziemlich durcheinander war, ließ
sich vom Klang seiner Stimme beruhigen.




Charlotte
indes hatte sich nicht beruhigt. Bei seinem Anblick war ihr das Herz in der
Brust gesprungen vor Erleichterung, denn sie wusste, dass er wissen würde, was
zu tun wäre. Er würde sich um alles kümmern und das Pferd retten.




Heftig
geschlagen hatte ihr das Herz auch, und keineswegs vor Erleichterung, sondern
aufgrund etwas weitaus weniger Unschuldigen – weil er so schön und sie kein
gutes Mädchen war.




Er war
mutig und scherte sich keinen Deut um Schicklichkeit und würde sie andauernd
zum Lachen gebracht haben, wäre das nicht so unschicklich gewesen. Und nun war
er ihr ganz nah. Viel zu nah. Er roch nach Mann, und das brachte sie um
denVerstand. Er fühlte sich an wie ein Mann, und sie verzehrte sich danach, den
Körper eines Mannes zu spüren.




Halt mich
fest. Berühr mich.




Nicht nicht
nicht.




Nicht
küssen nicht küssen nicht küssen.




Sie hieb
mit den Fäusten auf ihn ein, doch wem versuchte sie etwas vorzumachen? Seine
großen, zupackenden Hände berührten warm ihre Wangen. Zu lang war es her, dass
ein Mann sie so gehalten hatte, ihr Gesicht mit seinen Händen umfing. Wende
dich von ihm ab.




Wie könnte
sie?




Er küsste
sie, und sie meinte wieder Sommer und Freiheit zu schmecken und ihre Jugend,
die für immer verloren war. Ein einziger Kuss von ihm genügte, und etwas in ihr
tat sich auf, eine große Leere, von der sie nicht einmal geahnt hatte.




Sie ballte
die Hände und versuchte, ihn nicht zu berühren, doch dann wurde sein Kuss
sanfter, und sie schmeckte einen leisen Seufzer oder meinte ihn zu spüren. Ihr
innerer Aufruhr legte sich, und sie spürte auch in ihm eine Ruhe, spürte ihn
zögern und dann innehalten. Ihr war, als hätte auch er es bemerkt, etwas
Wunderbares und Wundersames.




Vielleicht
war es sein Zögern, das ihr das Herz aufgehen und sie nachgeben ließ. Sie
fühlte, wie ihr Herz sich öffnete und ihre Finger sich lösten, und ließ ihre
Hände an seiner Brust ruhen.




Einen
Moment nur.




Nur um es
noch einen Augenblick zu spüren, dieses köstliche Glücksgefühl, das innige
Gefühl, ihn zu begehren und von ihm begehrt zu werden. Einen Moment noch wollte
sie so tun, als wäre alles wieder gut, als wäre das geschehen, wovon sie vor
langer Zeit geträumt hatte – von starken Armen umfangen und gehalten zu werden,
in denen sie sich sicher und geborgen
wusste. Geküsst zu werden, als wäre sie die einzige Frau auf der ganzen Welt.




Geliebt zu
werden.




Sie spürte
seine Hände von ihrem Gesicht gleiten, spürte, wie er zurückweichen wollte, und
schloss ihre Hände fest um seine Arme.




Noch nicht.
Bitte noch nicht.




Nur noch
ein bisschen, einen weiteren kurzen Augenblick. So lang war es her, dass sie
darauf hatte verzichten müssen. Sie hatte vergessen, wie wunderbar es sein
konnte. Ein Kuss, ein bloßer Kuss. Sie hatte vergessen, wie wunderbar es
begann, bevor alles kalt und grausam wurde.




Sie hielt
ihn fest und drückte ihren Mund auf seinen.




Komm
zurück. Ich bin noch nicht fertig.




Mit aller
Zärtlichkeit, die sie in sich finden konnte, lockte sie ihn zurück.




Mit all den
Träumen, die zu träumen sie aufgegeben hatte.




Mit all dem
Verlangen, das sie erstickt hatte, all ihren Wünschen, ihrer Einsamkeit. Zehn
Jahre.




Es brach
aus ihr hervor, als wäre ein Damm in ihr gebrochen.




Zehn Jahre
der Langeweile, der Wut und der Enttäuschung.




Zehn Jahre
Lügen, Ausweichen und Betrügen.




Und zehn
Jahre unterdrücktes Lachen.




Alles brach
aus ihr hervor.




Es war nur
ein Kuss, ein bloßer Kuss, doch in diesem Kuss war alles, was sie in sich fühlte.




Und dann
endlich erwiderte er ihren Kuss.




Er schlang
die Arme um sie und küsste sie, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt und dies
der letzte Kuss, der je geküsst würde, und als gäbe es nichts mehr auf der Welt als
diesen Kuss.




Nur noch
seinen Kuss, so zärtlich und wunderbar.




... und
innig.




... und
leidenschaftlich.




... und
überwältigend.




Ihre Knie
gaben nach. Ihr Verstand setzte aus.




Die Welt
bebte und wandelte sich, verlor alles Vertraute.




Sein Kuss
riss sie mit sich. Sie war verloren, taumelte wie ein Zweig in einem reißenden
Fluss.




Wieder sah
sie sich straucheln, taumelnd zu Boden gehen, eine töricht lachende Närrin.
Verloren. Wieder verloren.




Nein, das durfte
nicht sein. Nicht noch einmal.




Sie riss
sich los, legte ihre Hände auf seine Brust und stieß ihn von sich. Doch er rührte sich
nicht, sah sie nur an aus zu schmalen Schlitzen verengten Augen, die wie geschmolzenes
Gold waren. Sie spürte, wie rasch seine Brust sich unter ihren Händen hob
und senkte.




»Sie haben
angefangen«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein leises Vibrieren,
das tief in ihr widerhallte.




Sie war
außer Atem und rang nach Worten. »Nein, Sie haben angefangen«, brachte sie
schließlich hervor.




»Und Sie
haben nicht aufgehört«, entgegnete er. »Ich wollte ja, aber Sie ...«
Er ließ den Rest
ungesagt, aber sie sah ein versonnenes Lächeln über sein Gesicht huschen, das ihn gar
noch schöner aussehen ließ. »Was soll ich sagen? Sie verstehen zu küssen. Sie
verstehen es wirklich gut.«




Da hatte er
allerdings recht.




Und weil er
recht hatte, hätte sie ihn am liebsten getreten. Weil er recht hatte, und weil er das
mit einer solchen Leichtigkeit mit ihr hatte machen können. Oh, mit welcher
Leichtigkeit.




Zehn Jahre,
und sie schien nichts dazugelernt zu haben. Sie war noch immer so töricht wie
einst.




Sich selbst
sollte sie treten.




Mit einem
Achselzucken wandte er sich ab und schaute sich suchend um. Sein Hut war ihm
während des kleinen Gerangeis abhandengekommen. Sie sah, wie er ihn aufhob,
kurz mit dem Handrücken Sand und Kies abstreifte und ihn sich in gehörig verwegenem
Winkel wieder aufsetzte.




Als ob sie
der Erinnerung bedurft hätte. Ein verwegener Wüstling war er. Ein
leichtfertiger Lebemann. Sie wusste, dass er einer war. Sie wusste um die
Folgen. Zehn lange Jahre hatte sie unter den Folgen gelitten.




Ein Kuss,
und es war um sie geschehen.




Keine
Minute mehr, und sie wäre mit ihm am Boden gelegen, die Röcke gerafft, die
Beine breit, wie er es von seinen kleinen Flittchen gewohnt war.




Ja, es war
ihre Schuld, doch es war kaum zu ertragen: das wissende verwegene Lächeln, die
souveräne Selbstgewissheit – wohingegen sie sich fühlte, als wäre die Welt, die
sie in zehn langen Jahren so sorgsam aufgebaut hatte, in Stücke gegangen. Sie
riss ihm seinen Hut vom Kopf und schlug ihn damit. Erst auf den Arm, dann auf
die Brust. Dann schleuderte sie seinen Hut zu Boden, trat wütend danach und
stürmte davon.




Darius
blieb wo er war und wartete darauf, dass sein Atem sich beruhigte und seine
Fortpflanzungsorgane sich legten.




Dieser
Kuss.




Er gestand
es wahrlich nicht gern ein, nicht einmal sich selbst, aber die Knie waren ihm
ein bisschen, aber wirklich nur ein bisschen, weich geworden.




Wegen eines
Kusses. Eines bloßen Kusses. Nichts weiter. Er hatte seinen Mund nicht ein
einziges Mal von ihren Lippen schweifen lassen. Er hatte weder an ihre Brüste
noch zwischen ihre Beine gefasst. Er hatte nicht einmal den Versuch gemacht,
etwas aufzuhaken, aufzuknöpfen oder aufzuschnüren.




Er hätte es
auch gar nicht gekonnt, war er doch viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, mit
ihr mitzuhalten. Dieser Kuss hatte ihn alles andere vergessen lassen. Dieser
Kuss hätte niemals geschehen dürfen.




Er sollte
es besser wissen.




»Schwachkopf«,
tadelte er sich. »Hast du deinen Verstand in London gelassen?« Gequält
schloss er die Augen, öffnete sie indes gleich wieder, denn die Bilder, die ihm
in rascher Folge in den Sinn kamen, waren kaum auszudenken. Eine Wahnsinnstat
nach der anderen.




Und das
geschah ihm, einem Mann der Wissenschaft, zu dem andere Gelehrte achtungsvoll
aufsahen. Ihm, der sein Leben ganz
der Logik und Vernunft widmete.




Und doch
war er wegen des umgestürzten Einspänners in Panik geraten, wäre vor
Erleichterung fast in Ohnmacht gesunken, als er sie unversehrt fand, und fing
dann auch noch an, ihr von seinem Vater vorzujammern. Ausgerechnet!




»Das ist
inakzeptabel. Absolut inakzeptabel«, sagte er. »Das ist vollkommen ...
absurd.«




Er schaute
sich abermals nach seinem Hut um und fand ihn schließlich im Gebüsch. Das kam
von der Enthaltsamkeit, versuchte er sich einzureden. Zwei Wochen war es her,
vielleicht auch schon einen Monat oder länger gar, dass er eine Frau gehabt
hatte. Er konnte sich weder genau daran erinnern, wann es gewesen, noch wer sie gewesen war.




Die
Enthaltsamkeit war das Problem.




Nein, war
es nicht.




Das Problem
war Lady Charlotte Hayward.




Das Problem
war seine mangelnde Erfahrung mit blaublütigen Jungfern – einer Spezies, die
ihm fremd war und die er nicht verstand. Er wollte sie auch nicht verstehen und
brauchte sie nicht zu verstehen. Sie waren wie ... wie ein hochansteckendes
Fieber. Das einzig Vernünftige war, sich von ihnen fernzuhalten. »Und das weißt
du ganz genau«, schalt er sich. »Das wusstest du schon immer. Halte dich
von ihr fern. Finger weg von Jungfrauen. Kann das denn so schwer sein?«
Bis Charlotte beim Haus angelangt war, hatte sie sich wieder unter Kontrolle.
In gewohnt ruhiger und beherrschter Manier lief sie an den Dienstboten vorbei,
die angesichts ihrer derangierten Frisur, der herabhängenden Haube oder des
zerrissenen Rocksaums, den sie hinter sich herschleifte, keine Miene verzogen.
Als sie ihr Schlafzimmer betrat, starrte Molly sie hingegen mit offenem Mund an
und ließ ihre braunen Augen an ihrer Herrin abwärts und dann wieder aufwärts
wandern.




Noch ehe
Molly zu Worten fand, kam Lizzie herein. Auch sie musterte Charlotte von oben
bis unten. »Hattest du noch einen Unfall?«, fragte sie.




»Ich bin
gestürzt«, sagte Charlotte. »Mein Schuh hat sich im Saum des Rocks
verfangen und ihn eingerissen.«




»Ah ja. Ich
dachte schon, Belinda hätte dich getreten. Und das nicht nur einmal.« Nach
einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Mir wurde gesagt, Mr. Carsington sei
hier.«




»Oh ja, war
er.« Charlotte wich dem allzu wachsamen Blick ihrer Stiefmutter aus und
wandte sich an ihr Mädchen. »Ich brauche ein Bad, Molly. So schnell wie
möglich.« »Ist er noch unten?«, beharrte Lizzie.




»Nein. Er
hatte von dem Unfall gehört und wollte sich nach uns erkundigen. Dann ist er
wieder gegangen. Oder vielmehr, er ist gegangen, nachdem er im Stall einen
Streit geschlichtet hat, der über die Behandlung von Belindas Wunde entbrannt
war.«




Lizzies
dunkle Brauen schössen in die Höhe. »Ein Streit? Hat das dich so lange
aufgehalten?«




»Ich wagte
nicht zu gehen, ehe die Sache geklärt war«, sagte Charlotte, was sogar
absolut der Wahrheit entsprach. »Fewkes hat sich fürchterlich aufgeführt,
Lizzie. Mr. Carsington meinte, er wäre betrunken gewesen. Ihm ist es auch zu
verdanken, dass Fewkes sich nicht durchsetzen konnte, aber jetzt m ache ich mir
Sorgen, dass er seine Wut an den Stallburschen oder den Pferden auslässt. Papa
muss davon erfahren, sowie er nach Hause kommt.«




Wie immer
begriff Lizzie sofort, worauf es ankam, und hielt sich nicht lange mit
Nebensächlichkeiten auf. »Natürlich, meine Liebe. Aber nimm du dein Bad und
überlass das mir. Ich werde es deinem Vater sagen.«




Damit ging
sie hinaus, und Molly folgte ihr, um sich um Charlottes Bad zu kümmern. Als sie
endlich allein war, trat Charlotte vor den Spiegel.




Schlimm sah
sie aus, viel schlimmer, als sie gedacht hätte, und das obwohl sie keinesfalls
einen hübschen Anblick erwartet hatte.




Ihre Haube
war hinüber, die Spitze zerrissen, ihr Gesicht so schmutzig wie das eines
Londoner Gassenjungen. Das Haar hing ihr in zerzausten Büscheln herab,
dazwischen staken einzelne Heuhalme hervor. Am Oberteil ihres Kleides war ein
Haken abgerissen und hatte ein Loch hinterlassen, die Rüschen hingen schlaff
und recht traurig herab. Mieder, Ärmel und Rock waren mit Schmutz und
Fettflecken besudelt. Die Volants am Rocksaum boten ein Bild des Jammers.




Unglaublich.
Selbst der jähe Anflug von Scham, der sie überkam, konnte dem geradezu
grotesken Anblick nicht standhalten, den sie bot. Sie war töricht, wohl wahr,
aber ...




»Herrje«,
flüsterte sie. »Und das hat er geküsst?« Und dann lachte sie und konnte
gar nicht mehr aufhören.




Sonntagabend, 23. Juni




Als Colonel Morrell nach einem langen
Abend auf Eastham Hall nach Hause kam, erwartete ihn wie gewohnt sein Kammerdiener
Kenning, Des Colonels treuer Diener war ein kleiner drahtiger Mann von fast
vierzig Jahren, dessen haarloses Haupt so rund und glatt wie eine Kanonenkugel
war. Er war keineswegs schon kahlköpfig, doch da er ein sehr adretter und
ordnungsliebender Mensch war, konnte er vereinzelt noch sprießende Haarbüschel
auf seinem Kopf nicht leiden und rasierte sie kurzerhand ab.




Mit
derselben Gründlichkeit ging er vor, wenn er von seinen Mitmenschen etwas zu
erfahren wünschte.




Colonel
Morrell gab ihm seinen Hut und seine Handschuhe.




»Ich hoffe,
Sie hatten einen vergnüglichen Abend, Sir«, sagte Kenning.




Eine
vergebliche Hoffnung, wie er wohl wusste, doch sein Herr sagte es nicht. Das
brauchte er auch nicht. Kenning stand in seinen Diensten, seit sie beide junge
Männer waren. Der eine wusste genau, was der andere dachte. »Seine Lordschaft
wird von der Gicht geplagt«, erwiderte der Colonel.




»Das tut
mir leid«, sagte Kenning. Und weil sie genau wussten, was der andere
dachte, musste er nicht hinzufügen, dass es ihm leidtäte, da die Gicht Seine
Lordschaft längst nicht genug plagte – ihn beispielsweise zu Tode plagte.




Colonel
Morrell begab sich die Treppe hinauf, und sein Kammerdiener folgte ihm. »Ich
habe gehört, dass Mrs. Badgeley nach dem heutigen Kirchgang über Mr. Carsington
sprach; sie soll das von ihm empfohlene Mittel für ihr Gelenkleiden gepriesen
haben«, sagte Kenning.




Der Colonel
schwieg und nahm das Gehörte still in sich auf, wie er es meist tat.




Carsington
schmeichelte sich bei den Nachbarn ein. Eine kluge Taktik. Jeder halbwegs
vernünftige Mensch würde sich bei Mrs. Badgeley einschmeicheln. Sie war
unerträglich genug, wenn sie einen mochte.




»Es
scheint, als wisse er für alles eine Lösung«, fuhr Kenning fort.
»Einschließlich des kleinen Zwischenfalls in den Stallungen von Lithby
Hall.«




Über die
Schulter warf Colonel Morrell einen Blick auf seinen Diener. »Du meinst nicht
etwa die Sache mit dem Kutscher?«, fragte er.




»Doch, Sir.
Mit dem Kutscher, der ein Auge auf Lady Charlottes Zofe Molly geworfen hat,
welche ihm bedauerlicherweise eine Abfuhr erteilte.«




»Daran kann
ich mich noch gut erinnern«, sagte der Colonel. »Er hat seine verletzten
Gefühle mit einer guten Dosis Gin kuriert. Man hätte ihn entlassen sollen, noch
ehe sie aus London aufgebrochen sind.«




Man sollte
auch meinen, dass die angelegentliche Mrs. Badgeley Lord Lithby auf das Problem
aufmerksam gemacht hätte. Da sie dies leider versäumt oder Seine Lordschaft ihr
wie üblich nicht zugehört hatte, würde der Colonel sich der Sache annehmen und
Fewkes irgendwie loswerden müssen, ehe der die künftige Lady Eastham bei einem
seiner Trunkenheit geschuldeten Unfall zu Schaden brachte. Schlimm genug, dass
sie das beinahe selbst zuwege gebracht hatte, als sie über Carsingtons
unverantwortlich verwahrloste Straße gefahren war. Das kam davon, wenn Damen
selbst fuhren. Sie sollten gefahren werden. Doch Lithby ließ Frau und Tochter
die Zügel schießen.




»Fewkes ist
fort, Sir«, sagte Kenning. »Nach dem Unfall mit dem Einspänner ist es am
Freitag zu Streitigkeiten gekommen. Mr. Carsington ist eingeschritten. Fewkes
gefiel das nicht, und er ist wütend von dannen gezogen. Mr. Carsington meinte zu
Lady Charlotte, der Mann solle entlassen werden, und sie hat es Lady Lithby
gesagt, die es Seiner Lordschaft mitteilte.«




Und jetzt
war Carsington der Held.




Das sollte
ihm nichts ausmachen. Carsington war ein frivoler Taugenichts. Das hatte
Colonel Morrell sich gleich gedacht, und sein Onkel hatte seine Vermutung
bestätigt. Es war allgemein bekannt, dass frivole Taugenichtse an Eroberung
interessiert waren, nicht aber an Heirat. Ein frivoler Taugenichts würde sich
von einer wohlgeborenen Dame ein paar Küsse stehlen oder sich gewisse
Freiheiten erlauben, doch täte er nichts, das ihn vor den Altar nötigen könnte.
Der frivole Taugenichts dürfte daher kein Problem darstellen, insbesondere
nicht in Lady Charlottes Fall. Was Männer anging, war sie erstaunlich
scharfsichtig. Geradezu gerissen.




Dem Colonel
kamen wieder die Worte Lord Easthams in den Sinn: Die jüngeren Söhne von
Hargate haben ein Händchen dafür, reich zu heiraten.




Der kluge
Offizier unterschätzt niemals seinen Feind.




Colonel
Morrell hatte viel Zeit und Sorgfalt auf die nicht geringe Herausforderung
verwandt, Lady Charlotte zu gewinnen. Er würde sie nicht an einen unwürdigen
Lebemann verlieren.




Er betrat
sein Schlafzimmer. Während des Auskleidens bedachte er die leidige Angelegenheit
weiter.




Als Kenning
ihm in seinen Hausmantel half, meinte der Colonel: »Vermutlich war Fewkes recht
lang in ihren Diensten.«




»Über
zwanzig Jahre«, gab Kenning Auskunft.




»Er dürfte
sich ungerecht behandelt fühlen«, meinte der Colonel sanft. »Und sich über
ein offenes Ohr freuen.«




»Ja,
Sir«, sagte Kenning. »Wie gut, dass ich gleich zwei habe.«




Im Laufe
ihrer Besprechung am Montagmorgen erfuhr Daraus von seinem Landverwalter
Quested, dass Lady Lithby unlängst Schreiner, Stuckateure, Klempner,
Steinmetze, Dachdecker und der Teufel allein wisse, wen noch alles, angeheuert
hatte.




Der Teufel
wusste indes auch, dass dies vonnöten war. Allerorten bröckelte der Stuck. Am
Sonntag hatte sich ein großes Stück in Darius' Schlafzimmer von der Decke
gelöst und Goodbody nur knapp verfehlt.




Wenngleich
das Haus gut gegen Eindringlinge gesichert gewesen war, musste doch jemand ein
Leck in der Spülküche übersehen haben. Über den Winter – vielleicht auch über
mehrere Winter – war Wasser eingesickert und hatte in einer Ecke die Dielen
verrotten lassen.




Die gute
Nachricht war, dass Beechwood sich eines Überflusses an Nutzholz erfreute,
welches laut Quested eine beträchtliche Summe einbringen werde. Ob die Summe
jedoch alle von Lady Lithby angedachten Instandsetzungen decken könne, stand
auf einem anderen Blatt.




Aber Darius
konnte sie nun kaum bitten aufzuhören. Bislang hatte sie sich zudem auf die
dringlichsten Reparaturen beschränkt. Es war an ihm, die nötigen Mittel
aufzubringen.




Zum ersten
Mal in seinem Leben.




Dank des
Landsitzes seines Vaters und dem Anwesen seines Bruders in Derbyshire war
Darius mit derlei Arbeiten nicht ganz unvertraut. Aber stets hatte jemand die
Kosten für seine diversen Experimente und Modernisierungsmaßnahmen übernommen.
Über Geld hatte Darius sich nie Gedanken machen müssen.




Seine
Unwissenheit hinsichtlich der Kosten und deren Bewältigung war vielleicht die
größte Herausforderung bei diesem Teufelspakt, den er mit seinem Vater
geschlossen hatte.




Was Darius
allerdings niemals zugegeben hätte.




Den
Dienstag und den Mittwoch brachte er damit zu, das Anwesen nach möglichen
Einnahmequellen abzusuchen. Dies wäre ihm erheblich leichter gefallen, hätte er
sich Lady Charlotte endlich aus dem Kopf schlagen können, doch sie plagte ihn
noch immer, obwohl er sich ihr fern, sehr fern gehalten hatte.




Am Mittwoch
ritt er gerade gen Altrincham, um bei den hiesigen Holzhändlern Angebote
einzuholen, als er Colonel Morrell begegnete.




Sie
tauschten die üblichen Höflichkeiten aus.




»Ich war
gerade auf dem Weg zu Ihnen«, sagte der Colone! . »Wie ich hörte, brauchen
Sie Milchvieh.Vielleicht interessiert es Sie, dass Lattersley seine Herde
verkaufen will. Gute Tiere, ein Dutzend. Hätte ich Platz oder Verwendung dafür,
würde ich sie selber nehmen.«




Darius
hörte nun zum ersten Mal, dass er Milchvieh brauche. Doch lieber ließe er sich
am Strick aufknüpfen, als den Anschein zu erwecken, etwas nicht zu wissen, was
dieser Mann wusste.




»Ein
Dutzend?«, fragte Darius. »Nicht schlecht.«




»Und gerade
zur rechten Zeit«, bemerkte Morrell mit dünnem Lächeln. »Wie ich höre, hat
Lady Charlotte sich Ihrer Meierei angenommen.«




Auch das
hörte Darius zum ersten Mal, aber er konnte sich schon vorstellen, was sie in
seiner Meierei vorhatte. Eine Schlangengrube graben. Sprengfallen legen.




Was auch
immer sie da trieb, es brannte ihm unter den Nägeln, sie davon abzuhalten. Er
gab sich gelassen und sagte: »Ich bin Ihnen für diesen Hinweis sehr verbunden.
Gleich lasse ich Purchase schicken, sich nach den Kühen zu erkundigen.«
»Guter Mann, Ihr Gutsverwalter«, meinte Morrell. »Es freut mich zu sehen,
wie der Zustand Ihrer Straße sich täglich bessert.«




Da er ein
Mann der Vernunft war, konnte Darius den Colonel schlecht aus dem Sattel
stürzen, aus dem seinen springen und den Burschen besinnungslos prügeln, wie er
es liebend gern getan hätte.




Niemand –
und schon gar kein schneidiger Kriegsheld, der müßig auf den Tod seines Onkels
wartete, um Titel und Vermögen zu erben – musste Darius daran erinnern, dass
seine Straße sich in erbärmlichem Zustand befand. Allzu bald würde ohnehin ein
Brief von Lord Hargate eintreffen, der zu diesem Thema mehr als genug zu sagen
hätte.




Da Morrell
keine offensichtliche Beleidigung geäußert hatte, musste Darius ruhig erwidern:
»Ich wünschte, weitere Unfälle zu vermeiden.«




Morrell
nickte weise. »Gewiss. Lady Charlotte war wegen der Stute in großer Sorge. Doch
die Wunde verheilt gut.«




Hatte sie
ihre Sorgen etwa Morrell anvertraut? Hatte sie sich wegen ihres Pferdes bei ihm
ausgeweint? Hatte der große Held sie getröstet? Nicht, dass Darius das kümmern
würde.




»Freut mich
zu hören«, entgegnete er knapp.




»Allem
Anschein nach gelten Sie in den Stallungen von Lithby Hall nun als Held«,
fuhr Morrell fort. »Der Kutscher kündigte seine Stellung, noch ehe Lord Lithby
ihn entlassen konnte. Die verbliebenen Stallburschen feiern ihren Sieg.«
Abermals ein schmallippiges Lächeln. »Gerüchten zufolge soll Fewkes in einer
Herzensangelegenheit eine Abfuhr erhalten haben. Männer können dies gemeinhin
nur schwer verzeihen.«




Wollte der
Bursche ihm drohen? Glaubte er wirklich, dass man Darius verwarnen müsse oder
die Drohung ihn in Angst und Schrecken versetzte?




»Mir
schien, dass sein Verhalten von einer Übererregbarkeit der Milz
herrührte«, sagte Darius. »Ein Aderlass könnte helfen. Und
Nüchternheit.«




»Mag sein,
mag sein«, sagte Morrell sinnig. »Es ist ohnehin nur Dienstbotengetuschel.
Ich muss gestehen, dass auch mein Kammerdiener Kenning etwas zur
Geschwätzigkeit neigt. Ihm entgeht nichts. Als mein Offiziersbursche hat er
mich bei mehr als einer Gelegenheit aus brenzligen Situationen gerettet. Aber
ich möchte Sie nicht länger aufhalten.«




Nachdem sie
sich ausgesprochen höflich voneinander verabschiedet hatten, setzte Darius
seinen Weg nach Altrincham fort. Obwohl er sich sagte, dass er sich von dem
unausstehlichen Colonel nicht ins Bockshorn jagen lassen sollte, konnte er doch
an nichts anderes mehr denken als daran, was Lady Charlotte wohl gerade in
seiner Meierei anstellte.




Da machte
es rein gar nichts, dass die Meierei praktisch schon eine Ruine war, so düster
und verfallen, dass sie geradewegs aus Matthew Lewis' Der Mönch oder Mrs.
Shelleys Frankenstein hätte stammen können.




Darius
wartete, bis Morrell außer Sichtweite war, und bog dann von der Straße ab. Es
gab mehr als nur einen Weg nach Beechwood
und keinen Grund für Colonel Wichtigtuer zu wissen, dass Darius ihn im Galopp
zurücklegte.




Vorsichtig
öffnete Darius die Tür zur Meierei. Zu seiner Überraschung tat sie sich leicht
und lautlos auf.




Als er
zuletzt einen Blick in die Meierei gewagt hatte – kurz nachdem er beschlossen
hatte, Beechwood House zu beziehen –, hatte er die klemmende, knarrende Tür
schnell wieder geschlossen und rasch das Weite gesucht. Er würde ohnehin nicht
viel an Milch, Butter und Käse benötigen, sagte er sich. Das wenige, das er
brauchte, könnte er kaufen. Viele Familien, auch solche von Rang, hielten das
so. Dem Zustand ihrer Meierei nach zu schließen, hatte auch Lady Margaret es so
gehandhabt. Was er beim ersten Mal vorgefunden hatte, war ein dunkler,
nasskalter Raum gewesen, vollgestellt mit morschem Mobiliar und allerlei
Gerümpel, in den sich dem Anschein nach seit dem vorigen Jahrhundert keine
Menschenseele mehr verirrt hatte.




Was er nun
vorfand, war zuallererst Lady Charlotte Hayward.




Sie stand
in der Mitte des Raums, die Hände vor der Brust verschränkt, drehte sich
langsam im Kreis und ließ ihren prüfenden Blick einmal rundum schweifen. Als
ihr Blick auf ihn fiel, sprang sie erschrocken zurück und schrie kurz auf.




Über so
typisch weibliches Gebaren würde er gelacht haben, wäre seine Aufmerksamkeit
nicht jählings von ihr auf ihre Umgebung gelenkt worden. Im ersten Moment stand
er wie vom Donner gerührt.




Er trat ein
und begann sich auf einmal auch langsam im Kreis zu drehen. »Beim Zeus!«,
meinte er schließlich. »Was haben Sie denn hier angestellt?«




Mit allem
hatte er gerechnet, aber damit nicht. Hätten sich Einhörner in der Meierei
getummelt, wäre er weniger überrascht gewesen.




Er stand in
einem hellen, lichtdurchfluteten Raum. Ein gelb und grün geblümtes Fries säumte
die strahlend weiß gekachelten Wände. Auf dem Boden bildeten schwarze
und weiße
Marmorfliesen ein Schachbrettmuster. Buntglasfenster, die Farbe und Muster des
Wandfrieses aufnahmen, ließen reichlich Licht herein. Entlang der Wände lief
ringsum ein breites Marmorbord. Ein quadratischer Tisch mit Marmorplatte stand
in der Mitte des Raums.




Auf dem
Tisch lag ein Hut, achtlos hingeworfen, wie er sah, denn er lag auf der Seite,
und die Bänder baumelten über die Tischkante hinab.




Nirgends
mehr ein Stäubchen oder Schimmelfleck. Von der Decke bis zum Boden war alles
war blitzblank poliert und in neuem Glanz erstrahlt.




»Was haben
Sie mit meiner Meierei gemacht?«, fragte er. »Was ist aus dem schwarzen
Loch von Kalkutta geworden, das ich als Kulisse für eines meiner Schauerdramen
verwenden wollte, die ich demnächst zu schreiben gedenke? Wo sind meine schönen
Spinnen geblieben? Wo die düsteren Ecken, in denen Tod und Verderben lauern?
Was haben Sie mit der dicken Schmutzschicht auf dem Boden gemacht? Das war
schöner Schmutz. Den wollte ich aufheben.«




Ihre Lippen
bebten, und ein leiser Laut entfuhr ihr. Rasch setzte sie ihre ausdrucksloseste
Miene auf, doch nicht rasch genug.




Was sie so
sorgsam zu verbergen suchte, war die helle Freude. Er hatte sie zum Lachen
gebracht.




Und
glücklich war sie zudem, dachte er mit Genugtuung. Dies war nicht das
süffisante Grinsen, mit dem sie ihn bedacht hatte, als sie ihn der plapperigen
Mrs. Steepleton oder der zeternden Mrs. Badgeley ausgeliefert oder seine
Bibliothek in Chaos gestürzt hatte. Diesmal freute sie sich tatsächlich.




Eine
zutiefst erfreute Lady Charlotte war äußerst sehenswert. Sie schien von innen
zu erstrahlen. In diesem Augenblick war sie so schön – fast überirdisch schön
–, dass es geradezu schmerzte, sie anzusehen.




Es stellte
sich noch eine andere Pein ein, an die er indes nicht zu viele Gedanken
verschwenden wollte. Er versuchte sich einzureden, dass er einfach ...
überrascht war, und dass der überwältigende Gesamteindruck – die strahlende Meierei, die
strahlende Lady Charlotte – ihm so sehr zusetzte.




Heute sah
Lady Charlotte auch längst nicht so derangiert aus wie beim letzten Mal, da er
sie gesehen hatte.




Sie geküsst
hatte.




Nicht dran
denken.




Was
allerdings nahezu unmöglich war, wenn sie ebenso gut ein Nachthemd hätte tragen
können. Ja, es war ein tadelloses, makellos weißes Kleid mit Spitzenbesatz und
vielen Rüschen und ähnelte keineswegs den schlichten Hemden, die respektable Frauen
im Bett zu tragen pflegten. Dennoch ließ der bloße Anblick ihn an Betten
denken, und der Gedanke wiederum weckte den Wunsch, sie zu zerzausen, bis sie
wieder ganz derangiert aussähe.




Was für ein
Hornochse er gewesen war, hierherzukommen!




»Ich weiß,
was Sie gerade denken«, sagte sie.




»Das wage
ich zu bezweifeln«, sagte er.




»Sie
denken, dass Sie eigentlich gar keine Meierei brauchen«, fuhr sie unbeirrt
fort. »Dass Sie nur sich selbst und ein paar Dienstboten versorgen
müssen.«




»Sie haben
recht seltsame Vorstellungen, was ,ein paar' genau meint«, sagte er. »Als
ich das letzte Mal durchgezählt habe, hatte ich – Lady Lithby sei es gedankt –
sechzehntausend Dienstboten.«




»Von denen
15.998 nur vorübergehend hier sind«, erwiderte sie, ohne mit der Wimper zu
zucken.




»Ja, ist
das denn zu fassen?«, sagt er. »Sie können addieren und subtrahieren. Ohne
mit den Fingern abzuzählen.« Er griff sich an die Stirn. »Mir wird ganz
leicht im Kopf zumute. Vielleicht sollte ich mich einen Moment setzen.«




Er sah
etwas in ihren blauen Augen aufscheinen ... war es Enttäuschung? Dann wurde
ihre Miene kalt und hart, das Strahlen verschwand, und er hätte sich am
liebsten die Zunge herausgeschnitten.




»Vielleicht
sollten Sie das«, meinte sie kühl. »Ich möchte nämlich einige wirtschaftliche
Aspekte mit Ihnen erörtern. Es könnte Sie leicht überanstrengen.« Halt den
Mund, wies er sich an.




»Wirtschaftliche
Aspekte erörtern?«, wiederholte er. »Sie wissen aber schon, wovon Sie da
reden, Lady Charlotte?«




Sie sah
beiseite. »Spott und Sarkasmus – sehr geistreich. Was ist eigentlich in mich
gefahren, dass ich Ihnen helfe?«




»Sie wollen
mir helfen?«, fragte er. »Das ist ja ganz was Neues.«




Ihre blauen
Augen richteten sich wieder auf ihn, und nun stand Verärgerung darin. »Ja, das
muss es gewesen sein«, sagte sie. »Der Reiz des Neuen. Und wenn Sie nun
bitte so gut wären, mich meine Überlegungen darlegen zu lassen.«




»Bitte
verzeihen Sie«, sagte er. »Ich ahnte ja nicht, dass vornehme Damen
Überlegungen anstellen – zumindest keine, die über Hüte und Schuhe hinausgehen.
Bitte, legen Sie dar. Ich bin ganz Ohr.«




Sie ging
ein paar Schritte und blieb an einem der Fenster stehen. Die Hand auf das
Marmorbord gestützt, nahm sie eine dozierende Haltung ein.




Was sehr zu
seiner Belustigung hätte beitragen können.




Stattdessen
empfand er Verdruss. Es verdross ihn, dass sie ihm so viel Kopfzerbrechen
bereitete, denn er war es nicht gewohnt, dass Frauen ihm überhaupt
Kopfzerbrechen bereiteten. Er wollte nicht hier sein und sie ansehen: ihr unwirklich
schönes Antlitz, dessen perfektes Oval von seidigen, champagnerfarbenen Locken
gerahmt wurde ... die weißen Rüschen, Bänder und Spitzen, die ihren
wohlgeformten Körper bedeckten.




Ihr Körper,
an den seinen gedrängt.




Seine Arme
um sie geschlungen.




Der Kuss,
der ihn so sehr verwirrt hatte.




Und sie war
einfach so weggegangen, hatte ihn stehen lassen, und nun war es, als wäre es
nie geschehen.




Und genau
so soll es sein, ließ die Logik ihn wissen.




»Zweifellos
glauben Sie, dass es Sie günstiger käme, für einen so kleinen Haushalt wie den
Ihren alle Dinge des täglichen Bedarfs zu kaufen«, fing sie an.




»Wollen Sie
etwa andeuten, dass die Instandsetzung einer völlig heruntergekommenen Meierei
und die Einstellung Dutzender Milchmädchen mich weniger teuer zu stehen
käme?«, fragte er
dazwischen. »Nicht zu vergessen das Dutzend Kühe, das ich noch zu erwerben
habe, oder der Kuhstall, der auch erst wieder instand gesetzt werden muss. Ganz
zu schweigen davon, dass ich bislang die eigentlichen Arbeitsräume – die
Molkerei, die Käserei – noch nirgends entdeckt habe. Denn dies hier ...«,
er sah sich um, »... ist ja wohl eher eine Spielwiese für vornehme Damen.«




Da hatte er
nicht ganz unrecht. Im Vorraum der Meierei wurden die leichten Arbeiten
verrichtet: Milch abfüllen, Rahm abschöpfen, Sahne und Dickmilch bereiten. Im
vorigen Jahrhundert war es bei den Damen der guten Gesellschaft sehr en vogue
gewesen, sich die Zeit in der gutseigenen Meierei zu vertreiben – ebenso wie
Marie Antoinette bisweilen gern die Schäferin gegeben hatte.




Doch Ihre
Ladyschaft ließ sich nicht irritieren. »Vielleicht hätten Sie ja die Güte, mich
zum eigentlichen Punkt kommen zu lassen, ohne mich mit sarkastischen
Bemerkungen zu unterbrechen?«




Ganz im
Stile seines Vaters winkte er ungeduldig ab. »Weiter«, sagte er.




Ihre Wangen
röteten sich dezent, doch erstaunlich gelassen fuhr sie fort: »Ich weiß schon,
wovon ich rede, Mr. Carsington. Auch die Arbeitsräume habe ich bereits reinigen
und aufräumen lassen. Wie Sie sehen, gibt es keine Verbindungstür.« Sie
deutete auf die Wände ringsum. »Somit besteht keine Gefahr, dass Hitze und
Dampf in diesen Raum gelangen und die Milch verderben könnten. Es wird Sie
erleichtern zu erfahren, dass ein Großteil der Geräte sich in gutem Zustand
befindet. Die Holzgestelle und Abläufe werden Sie ersetzen müssen, aber die
Kannen, Butterfässer und das gesamte Kupfer bedürfen nur geringer Reparaturen.
Bis Sie Ihre Kühe erworben haben, wird hier alles so weit sein, dass die
Milchmädchen mit der Arbeit beginnen können.«




»Und
Milchmädchen – noch mehr Gesinde – muss ich einstellen, weil ...?«




»Lithby
Hall hat fünfzehn Milchkühe«, sagte sie in jenem geduldigen Ton, der
kleinen Kindern und dem Dorftrottel vorbehalten war. »Wenn die ganze Familie
sich dort aufhält, verbrauchen
wir Unmengen an Milch und Butter, sodass wir weder Sahne noch Milch für die
Käserei erübrigen können. Folglich kaufen wir in den Sommermonaten und im
Herbst Sahne und Käse von anderen Höfen – und zwar in beträchtlichen Mengen.
Wenn Sie wünschen, kann ich die genauen Zahlen erfragen. Aber einem Genie wie
Ihnen sollte es nicht schwerfallen, sich das in etwa auszurechnen. Ich habe
vier kleine Brüder, und meine Eltern haben häufig Gäste. Künftig können wir
unsere Sahne und unseren Käse weiterhin anderswo kaufen oder wir kaufen Sie bei
Ihnen. Was wäre Ihnen lieber?«




Ihre Worte
waren schmachvoll. Die glimmende Glut seines Zorns begann aufzulodern.
Er hatte niemandem von seinen finanziellen Nöten erzählt. Lieber ließe er sich
von den Wölfen in Stücke reißen, als derlei herumzuerzählen.




Und da
stand sie nun, mit ihren Rüschen und Bändern und der Spitze, die allein schon
fünf Jahreslöhne eines Milchmädchens gekostet haben dürften. Da stand sie, die
Nase in die Luft gereckt, das goldblonde Haar strahlend wie bei Botticellis
Venus, und belehrte ihn über seine Finanzen.




»Besten
Dank, Lady Charlotte, dass Sie mir sagen, wie ich mein Anwesen zu führen
habe«, sagte er gereizt. »Ich weiß überhaupt nicht, weswegen ich mir die
Mühe mache, einen Verwalter zu beschäftigen, wenn ich doch nur Sie um Rat hätte
fragen müssen – wenn Sie denn mal zwischen zwei Besuchen beim Hutmacher ein
wenig Zeit für mich erübrigen können.« Er bedachte das alberne Hütchen auf
dem Tisch mit finsterem Blick. »Wie dumm von mir, Sie nicht schon eher um Rat
gebeten zu haben. Ein fataler Irrtum, an dem einzig meine fehlgeleitete
Erziehung Schuld hat. Sie müssen nämlich wissen, dass mir beigebracht wurde,
dass es unverzeihlich gewöhnlich sei, finanzielle Belange an andere Ohren als
an jene seines Prokuristen zu richten.«




Zum Teufel
mit der Gewöhnlichkeit. Sie hatte seinen Stolz verletzt.




Schlimm
genug, dass jeder Tag ihn lehrte, wie wenig er über die laufenden Kosten seines
Anwesens wusste. Dass auch sie von seinem Unwissen wusste und ihm das nun unter
die Nase rieb, war
unerträglich.




Sie hob die
Brauen. »Ich dachte, Sie geben nichts auf die unsinnigen Regeln der guten
Gesellschaft«, spottete sie. »Wer hätte gedacht, dass Sie so engstirnig
sind?« »Engstirnig?«




»Aber ich
weiß schon, wo der Schuh drückt«, sagte sie. »Ich habe Sie in Ihrem
männlichen Stolz gekränkt. Mein Fehler. Ich hätte allerdings nicht gedacht,
dass Sie so kindisch wären, einen guten Rat auszuschlagen, nur weil er von
einer Frau kommt. Wie dumm von mir.«




»Kindisch?«,
wiederholte er. »Kindisch?«




»Aber
ja.« Sie stieß sich vom Marmorbord ab und rauschte an ihm vorbei zur Tür.
»Verzeihen Sie, dass ich Ihre kostbare Zeit verschwendet habe. Ich bitte
ergebenst um Entschuldigung, den vollendeten Verfall Ihrer Meierei aufgehalten
zu haben. Gleich morgen werde ich den Dienstboten sagen, sie sollen den Dreck
wieder reinkarren.«




Er
schnappte sich ihren Hut vom Tisch und setzte ihr nach. »Vergessen Sie bloß
nicht Ihren Hut«, sagte er und hielt ihn ihr hin.




Sie sah
erst den Hut an, dann ihn.




Im nächsten
Moment nahm sie den Hut und warf ihn Darius ins Gesicht. Er fing ihn behände
ab und warf ihn auf das Marmorbord.




Den Kopf
hoch erhoben, den Rücken kerzengerade, wandte sie sich ab.




Na dann.




Mit einem
Schritt war er bei ihr und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.




Das Blut
stieg ihr in die Wangen, aber als sie ihn ansah, blitzten ihre Augen kalt. »Oh,
jetzt werden wir aber ganz herrisch«, sagte sie. »Falls Sie denken, Sie
könnten mich so einschüchtern, mit ... mit Ihrem großartigen Auftreten und ...
und Ihrem arroganten Gebaren, dann denken Sie lieber noch mal gründlich
nach.«




Nichts lag
ihm augenblicklich ferner als denken. Logik, gesunder Menschenverstand, Kalkül
und Urteilsvermögen sowie sonstige Bestandteile der von ihm so geschätzten Vernunft
verschmolzen in seinem Kopf zu nutzlosem Chaos. Er sah ihre makellose Haut
erröten, sah Gesicht und Hals sich rosig färben. So nah war er ihr, dass er in
ihren blauen Augen einen grünlichen Schimmer entdeckte, den er zuvor nicht
bemerkt hatte. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie lang ihre Wimpern waren und
dass sie dunkler waren als ihr Haar.




Auch ihre
Lippen waren rosig ... und weich, und sie schimmerten und öffneten sich leicht,
als ihr Atem rascher dahinflog. Er musste an den Kuss denken, der ihn schier in
die Knie gezwungen hätte. Wie gebannt starrte er auf ihren Mund. Dann hörte er
sie tief Luft holen.




Einen
Schritt zurück, befahl die Logik. Sofort.




Er fasste
Lady Charlotte bei den Armen und zog sie an sich. Als er den Kopf neigte,
wandte sie ihr Gesicht ab.




Das ist ein
Nein. Was könnte deutlicher sein? Lass sie los. Gib es auf.




»Nein«,
sagte er. »Ist es nicht.«




Er fasste
sie um den Hinterkopf und wandte sie sich wieder zu.




Und hielt
sie fest. Sie wehrte sich nicht, doch in ihren blauen Augen standen abermals
Mord und Totschlag.




Was
scherten ihn Mord und Totschlag? »Dann tu, was du nicht lassen kannst«,
sagte er. »Los.«




Und schon
war sein Mund auf ihrem, und die Logik ergab sich.






Kapitel 7




Sie
rührte sich nicht.
Reglos und hochmütig stand sie da, die Lippen wütend zusammengepresst. Darius
hielt inne und betrachtete ihre versteinerte Miene. Wehmütig erinnerte er sich
daran, wie rosig sie eben noch erglüht war, bevor er alles verdorben hatte.




Er
erinnerte sich, wie warm und willens sie an jenem anderen Tag gewesen war,
erinnerte sich an ihre innige Hingabe, die ihm so zu Herzen gegangen war. Sein
kleines, kaltes, angeblich nicht existentes Herz. Fast meinte er wieder die
lockende Berührung ihres Mundes zu spüren, der ihn auch dann nicht hatte
weichen lassen, als er wusste, dass er sich längst hätte zurückziehen sollen.
Ihre zärtliche Beharrlichkeit hatte ihn wehrlos gemacht, hatte ihn aller
Vernunft beraubt.




Na schön.




Mit den
Lippen streifte er über ihre Wange.




Es tut mir
leid.




Er hörte
ihren Atem stocken.




Sachte
küsste er ihre Mundwinkel.




Bitte
verzeih mir.




Sie
erschauerte leise.




Er küsste
sie auf die Nasenspitze.




Flatternd
schlossen sich ihre Lider.




Er hauchte
federleichte Küsse auf ihre Augenbrauen.




»Oh«,
seufzte sie.




Er küsste
ihr die Schläfen und Augenwinkel. Er küsste sie aufs Ohr und ließ seine Lippen
über ihre Wange wandern, küsste ihr Kinn und setzte seinen Weg bis zum anderen
Ohr fort.




Sie gab
einen erstickten Laut von sich, der verdächtig und recht vielversprechend nach
einem Kichern klang.




Er bedeckte
ihr Gesicht mit schmetterlingsleichten Küssen, und schon wich alle steinerne
Erstarrung von ihr. Doch er hörte nicht auf. Er neckte sie und spielte mit ihr,
bis sie schließlich, endlich, die Hände nach ihm ausstreckte und seine
Schultern umfasste. Sie neigte den Kopf, suchte seinen Mund, doch selbst als
ihre weichen Lippen die seinen berührten, hielt er sich zurück und küsste sie,
als ob sie Kinder wären, als ob er nie zuvor geküsst hätte und dies das erste
Mal und alles neu und eine Entdeckung wäre.




Und das war
es.




Ihre Lippen
zitterten unter seinem zärtlichen Kuss, und auch in ihm erbebte etwas. Er
schloss sie in seine Arme, doch so behutsam, als hielte er einen Strauß zarter
Blumen, und ihr Duft schien ihm süßer und lieblicher als alle Blumen dieser
Welt. Er wusste zwar nicht genau, was er fühlte, aber er wusste, dass er
wünschte, es würde nie enden. Er vertiefte den Kuss, doch wieder ganz behutsam
... hielt sich zurück, hielt sich mit Bedacht zurück, obwohl er den Sog seines
Verlangens ebenso unaufhaltsam spürte wie die nahende Flut. Ihre Zunge berührte
seine, und sie zu schmecken war ebenso süß und lieblich, so unabänderlich und
natürlich wie das Aufbranden und die tosende Vereinigung der an die Küste
flutenden Wellen. Es war ein Kuss, nur ein Kuss, doch dieser Kuss war alles.




Er schloss
seine Arme fester um sie, gab mehr, um mehr zu bekommen, mehr innige Hingabe
und Schwerelosigkeit – und das berauschende Gefühl, dass dies nur der Anfang
war. Sie gab ihm nach, drängte sich an ihn, spielte mit seinem Kuss, erforschte
ihn, ließ sich locken und verleiten und es dann ebenso gemächlich angehen wie
er, gab sich Herzschlag um Herzschlag ihm hin.




Ebenso
gemach stiegen Gefühle in ihm auf, die aus ungeahnten, unergründlichen Tiefen
kamen. Er wusste sich ihrer nicht zu erwehren, war ihnen hilflos ausgeliefert.
Die hereinbrechende Flut seines Verlangens war so überwältigend, dass er unter
der Wucht
taumelte und sich rücklings gegen den Marmortisch
sinken ließ.




Er riss
sich von ihrem Mund los und küsste ihre Wange, ihre Stirn, die perfekte Muschel
ihres Ohrs, ihren sanft gewölbten Hals. Ihr stockte der Atem, dann seufzte sie,
nahm die Hände von seinen Schultern und schlang sie um seinen Hals.




Seine Hände
glitten abwärts, folgten ihrem Rücken bis zur lieblichen Einbuchtung ihrer
Taille und der Rundung ihres Gesäßes. Weiter wanderten sie, strichen über ihren
Hintern, umfassten ihn und zogen sie dann an sich. Kurz erstarrte sie, bevor
sie ihm nachgab und sich noch fester an ihn drängte.




Um seine
Beherrschung war es geschehen.




Wieder
begehrte er ihren Mund, und diesmal war der Kuss innig und verlangend. Er
packte ihren Hintern, drehte sich mit ihr und hob sie auf den Tisch. Sie
klammerte sich an ihn, und er ließ seine Hände an ihrem Rock hinab bis zum Saum
gleiten, griff unter ihren Unterrock, streichelte ihre Füße, umfasste ihre
Fesseln. Langsam ließ er seine Hände weiterwandern, die verlockende Wölbung
ihrer Waden hinauf, und lauschte dem leisen Flüstern ihrer seidenen Strümpfe
unter seinen Händen.




Hinauf,
hinauf, immer weiter hinauf ging es zu den Knien, und alldieweil wanderten auch
Rock und Unterrock hinauf und bauschten sich raschelnd über seinen Armen. Mit
den Fingerspitzen fuhr er an ihren Strumpfbändern entlang, machte sich jedoch
nicht die Mühe, sie zu lösen, strebte mit den Händen weiter hinauf, und
währenddessen küssten sie sich, doch nun nicht mehr wie Kinder, sondern wie
Liebende, voller Verlangen. Sein ganzer Körper erwachte zu neuem Leben vor Lust
– und noch etwas, das er nicht kannte und nicht benennen konnte.




Er strich
über den dünnen Stoff ihrer Beinkleider, fand die Stelle, wo sie sich zwischen
ihren Beinen auftaten. Sein Herz pochte und stampfte wie eine Dampfmaschine,
gerade so, als hätte er nie zuvor eine Frau dort berührt. Und als ob er es nie
getan hätte, wurde ihm auf einmal fast ängstlich zumute. Sachte, fast zaghaft,
strich er mit der Rückseite eines Fingers über die weichen Locken. Er spürte
sie an seinem Mund seufzen. Dann hob sie den Mund von seinem und küsste ihn,
wie er sie geküsst hatte, hauchte federleichte Küsse auf seine Wange und sein
Ohr. Er spürte ihre Zunge an seinem Ohr, dann ihre Lippen an seinem Hals.




Seine
Liebkosungen waren ebenso zärtlich. Er streichelte und reizte sie, bis er sie
sich verlangend an ihn drängen spürte. Dann erst drückte er seinen Handballen
fest an ihren Schoß. Sie wiegte sich an ihm, und ihr Atem flog schneller, immer
schneller dahin.




Sein Atem
glich sich ihrem an, ihre sich steigernde Lust erregte ihn in fast
unerträglichem Maße. Er wollte nur noch eines – in ihr zu sein und mit ihr
Erfüllung zu finden. Und doch ließ er sie sich eine Weile beglücken, bis er sie
wonnig erschauern spürte. Mit einem leisen Stöhnen barg sie ihr Gesicht an
seinem Hals. Er hielt sie in seinen Armen, und sein Herz schlug so heftig, dass
alles um ihn her zu erbeben schien. Sein Verstand war wie benommen, umnebelt
von Lust und freudiger Erregung, von Triumph und Verlangen. Zu benommen, um
klar zu denken, geschweige
denn Vorsicht walten zu lassen.




Darius war
sich nicht einmal bewusst, dass er nach seinen Hosenknöpfen griff. Es geschah
aus reinem Instinkt. Doch sie packte ihn beim Krawattentuch, zwang ihn, sie
anzusehen, und stieß atemlos hervor: »Um Himmels willen, sind Sie von allen
guten Geistern verlassen? Sehen Sie mich an. Sehen Sie mich an. Ich bin keines
Ihrer leichten Mädchen.«




Er schaute
auf, blickte in dieses überirdisch schöne Gesicht, und ihre letzten Worte
trafen ihn wie ein Peitschenhieb. Jäh ließ er von ihr ab und trat einen Schritt
zurück. Sie ließ ihre Röcke fallen. »Oh«, stieß sie hervor. »Oh, ich kann
es kaum glauben! Sie sind ... Sie sind ...« Sie schnaubte vernehmlich.
»Schande über mich – warum gebe ich eigentlich Ihnen die Schuld? Aber Sie machen
es einer Frau auch nicht gerade leicht, was?«




Darius
konnte ihr nicht so ganz folgen. Ihm klang noch immer der eine Satz in den
Ohren: Ich bin keines Ihrer leichten Mädchen.




Hingabe und
Verlangen, Triumph und Entzücken erstarben unter der eisigen Wucht dieser Worte.




Er stand
wie erstarrt. Entsetzt. Beschämt.




Dies war
die Tochter eines Adeligen.




Die
einzige, unverheiratete Tochter eines Adeligen.




Das war
dümmer als dumm gewesen. Es war unwürdig, abscheulich.




Und
zutiefst beunruhigend. Er war der Logik verpflichtet, nicht der Lust. Noch nie,
aber wirklich niemals zuvor in seinem Leben hatte körperliche Begierde ihn sich
so sehr vergessen lassen wie eben gerade.




Sie
rutschte vom Tisch herab und strich sich ihre Röcke glatt. Dann warf sie ihm
einen finsteren Blick zu. »Sie brauchen nicht so verängstigt
dreinzuschauen«, sagte sie. »Ich erzähle es niemandem.«




Das traf
ihn völlig unvorbereitet. Er war noch immer entsetzt über sein Verhalten, war
viel zu schockiert über sich selbst, als dass er den leicht schrillen Unterton
ihrer Stimme bemerkt hätte. Er verstand zwar die Worte, doch die ergaben für
ihn so wenig Sinn, dass er sich fragte, ob er soeben nicht nur den Verstand und
seine Ehre, sondern auch sein Gehör verloren habe.




»Verängstigt?«,
wiederholte er ungläubig. »Ich? Verängstigt'? Ihretwegen?«




Sie hob ihr
makelloses Kinn. »Mein Hut, wenn ich bitten dürfte«, sagte sie in einem
Ton, wie man ihn Lakaien gegenüber anschlug.




Sein
innerer Aufruhr ließ ihn erbeben, ließ ihm fast elend werden. Und doch nahm er
ihren albern berüschten Hut vom Bord und reichte ihn ihr. Dann hielt er ihr die
Tür auf.




Sie setzte
den Hut indes nicht auf, sondern hielt ihn an den Bändern von sich, als hätte
seine Berührung ihn beschmutzt.




»Ich
erzähle es niemandem«, sagte sie noch einmal, doch nun mit einem feinen,
süffisanten Lächeln. »Es war ja kaum der Rede wert.«




Mit
erhobenem Kopf rauschte sie zur Tür hinaus.




Er schlug
sie hinter ihr zu.




Als die Tür
hinter ihr zuschlug, atmete Charlotte hörbar auf.




»Du
verdammte Idiotin«, schnaubte und keuchte sie. »Wie konntest du
nur?«




Wie hätte
sie nicht können?




Er machte
sie rasend, und dabei war sie sich ihrer Sache so sicher gewesen: keine Frage,
dass sie es mit ihm aufnehmen könnte, kein Zweifel, dass sie seine Anmaßungen
zu erwidern wüsste. Er glaubte, einfach nur den starken Mann herauskehren zu
müssen, auf dass ihr Herz höher schlage und sie sich erweichen lasse.




Doch sie
würde es ihm zeigen. Hatte sie gedacht. Wie leicht es ihr gefallen war, sich in
eine steinerne Statue zu verwandeln!




Aber dann
... aber dann ...




... die
leichte Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut, die unerwartete Zärtlichkeit,
die ihr so sehr zu Herzen ging, dass ...




Berechnung.
Das alles war nichts weiter als das berechnende Vorgehen eines Wüstlings. Und
sie hatte sich erweichen lassen. Flugs und mit Freuden.




Oh, aber
einen Moment lang, eine Ewigkeit von einem Moment, war es wunderbar gewesen,
geradezu unerträglich wunderbar. Während dieser kleinen Ewigkeit war sie wieder
jung und voller Hoffnung gewesen. Eine Weile war ihr, als würde eine Knospe
wahren Glücks in ihrem Herzen sprießen und in inniger Hingabe erblühen. Innige
Hingabe, sehr witzig.




Nichts
weiter als eine etwas vornehmere Umschreibung für Lust.




Doch für
eine Weile, während dieser kleinen Ewigkeit, hatte sie sich sicher, wohl und
geborgen gefühlt. Während dieses Augenblicks war Lust in Zärtlichkeit erblüht,
dass es die reinste Freude war.




Wie hatte
sie sich nur so täuschen können?




Nichts
leichter als das.




Sie
berührte ihre Lippen, die geschwollen waren und prickelten. Es prickelte ihr
auch andernorts, wo keine Hand außer der ihren sie seit über zehn Jahren
berührt hatte. Wie zärtlich er sie liebkost hatte. Sie dachte daran, wie er sie
in seine Arme geschlossen und sie sich ganz wunderbar und kostbar
hatte fühlen lassen. Fast hatte sie sich eingebildet, seine Hände würden
zittern ... doch es war sie gewesen, die gezittert hatte, töricht wie sie war,
voll der Hoffnung und Erwartung und mädchenhafter Erregung.




Sie konnte
sich kaum noch an das Mädchen erinnern, das sie gewesen war, oder daran, was
sie damals empfunden hatte, als ein Mann sie erstmals in seine Arme geschlossen
hatte.




Es war
harte Arbeit gewesen zu vergessen, wie leichtfertig sie gewesen war. Sie konnte
es kaum ertragen, daran zu denken: an die blinde Torheit eines Augenblicks und
die Schmach, die auf dem Fuße folgte, an das, was sie so unbedacht aufgegeben
hatte, das Kostbarste, das eine Frau zu geben hatte. Die Schmach war so überwältigend
gewesen, dass sie gemeint hatte, daran zugrunde zu gehen. Manchmal hatte sie
gehofft, dass es so kommen würde.




Sie
bezweifelte, dass sie und Geordie Blaine Zeit für Zärtlichkeiten gehabt hatten,
selbst wenn er derer fähig gewesen wäre, was sie für höchst unwahrscheinlich
hielt. Ihre wenigen Zusammenkünfte waren so hastig und verstohlen gewesen. Sie
war bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen – oder hatte es zumindest für
Liebe gehalten und dabei doch so unwissend. Sie hatte Glück empfunden, aber der
Reiz hatte vor allem darin bestanden, mit ihm zusammen zu sein, sich so
waghalsig und widerspenstig zu gebärden.




Das hast du
nun davon, Papa. Du hast Mama recht schnell vergessen, nicht wahr? Einfach
wieder zu heiraten, als ob es sie nie gegeben hätte – als ob es mich nicht
geben würde. Am liebsten würdest du mich wohl auch vergessen, was?




Wut,
Einsamkeit und die Angst, nach ihrer Mutter nun auch ihren Vater zu verlieren:
Mittlerweile verstand sie genau, wie es so weit hatte kommen können.




In ihr
hatte es gebrodelt vor Gefühlen – zu sehr anscheinend, als dass ein verwöhntes,
behütetes junges Mädchen wie sie damit hätte umgehen können. Allerdings musste
sie auch viel aus jener Zeit vergessen haben, denn sie konnte sich an nichts
erinnern, das auch nur annähernd so gewesen wäre wie das, was sie soeben mit
Mr. Carsington empfunden hatte. Hätte er sie nicht gehalten, würde sie vom
Tisch der Meierei gesunken und zu seinen Füßen dahingeschmolzen sein. Elender
Wüstling. Erschreckend talentiert – und sich seiner Sache viel zu sicher. Und
sie war wahrscheinlich die dümmste und naivste Frau, die je auf Erden gewandelt
war.




Keinen
Augenblick länger, und er hätte sie so weit gehabt, mitten auf dem Tisch der
Meierei wie eines der leichtfertigen Milchmädchen auf den frivolen Stichen, mit
denen ihre Cousins sie einst zu schockieren versucht hatten.




Nur einen
Augenblick noch und ...




Aber dazu
war es nicht gekommen. Sie wusste nicht, woher oder wie sie die Kraft und die
Geistesgegenwart aufgebracht hatte, ihm Einhalt zu gebieten, aber sie hatte es
getan.




Und dann –
und wieder wusste sie nicht, woher die rettende Eingebung kam – hatte sie das
Erstbeste gesagt, das ihr in den Sinn gekommen war, und wie sich zeigen sollte,
war es haargenau das Richtige.




Es war ja
kaum der Rede wert.




Sie warf
einen Blick zurück auf die geschlossene Tür.




Ein Wunder,
dass er sie nicht eigenhändig aus der Meierei geworfen hatte.




Er hätte es
tun können. Mit Leichtigkeit.




Denn er war
nicht nur groß, sondern hatte auch die Muskeln eines Hufschmieds. »Oh«,
sagte sie, und es tat ihr in der Seele weh, denn noch immer konnte sie ihn
spüren, die Wärme seines starken Körpers, die Kraft seiner muskulösen Arme.
Entsetzt presste sie sich die geballte Faust auf den Mund. Sie musste fort von
hier. Weit fort.




Bumm. Bumm.
Bumm.




So klang
es, als Darius, keine zehn Minuten nachdem er die Tür der Meierei hinter Lady
Charlotte zugeknallt hatte, mit dem Kopf gegen besagte Tür schlug.




Er hätte
gern jemanden geschlagen, und das naheliegendste Objekt war er selbst. »Du
Idiot.«




Bumm.




»Schwachkopf.«




Bumm.




»Blödmann.«




Bumm.




Schließlich
trat er von der Tür zurück und ließ sich auf einen Schemel sinken. Da saß er
eine Weile und hielt sich den Kopf.




Der Schmerz
war eine angenehme Abwechslung zu dem wilden Durcheinander, das in seinem Kopf
herrschte.




Das war
knapp gewesen, verdammt knapp.




Nur einen
Augenblick länger, und er würde über sie hergefallen sein. Und dann ... und
dann ...




Kaum
auszudenken.




Trotzdem
sah er es vor sich: eine überstürzte Trauung, bei der jeder den Grund der Eile
wüsste. Denn es konnte ja nur einen Grund geben, wenn ausgerechnet Lady
Charlotte Hayward auf einmal beschließen würde zu heiraten, und noch dazu den
jüngsten und am wenigsten eindrucksvollen Sohn Lord Hargates, dessen einziger
Besitz ein heruntergekommenes Anwesen war, das jederzeit über ihm
zusammenzustürzen drohte.




In einem
solchen Fall wäre die Heirat unausweichlich. Nicht einmal Darius könnte sich
dem Lauf der Dinge mit einer höflichen Entschuldigung entziehen. Ganz gleich,
wie ungerecht und unlogisch ihm die Regeln der Gesellschaft scheinen mochten,
ändern konnte er sie nicht. Gentlemen wünschten und erwarteten, dass ihre
Angetraute unberührt sei. War dem nicht so, kam öffentliche Schande oder
privates Leid über sie. Manchmal beides. Er konnte auch die Gesetze der Natur
nicht ändern, die der Frau das Gebären bestimmt hatten.




Was auch
immer man sonst über ihn sagen mochte, so war er doch ein Gentleman und wusste,
was sich gehörte. Es gehörte sich nicht, eine junge Dame erst zu deflorieren
und sie dann sitzen zu lassen.




Er würde
sie heiraten müssen, was wiederum bedeutete, dass ihr Vater ihn für einen
mitgiftjagenden Wüstling hielte.




Sein Vater
wiederum würde ihn für einen prinzipienlosen Versager halten. Darius meinte die
tiefe, vorwurfsvolle Stimme schon zu hören: Wie ich sehe, bist du zu dem
Schluss gelangt, dass es einfacher wäre, ein unschuldiges Mädchen zu verführen
und dich ins gemachte Nest zu setzen.




Seine
Brüder würden ihn verachten. Seine Mutter wäre enttäuscht. Seine Großmutter
angewidert.




Und die
Frau, die genötigt wäre, ihn zu heiraten, würde ihn hassen – natürlich. Wie
sollte es anders sein. Sie würde ihn den Rest ihres Lebens dafür hassen, ihr
Leben ruiniert zu haben.




»Ahhhh.«
Er raufte sich die Haare. »Ahhhh. Nein. Nicht daran denken. Aufhören. Einfach
... aufhören. Es ist nichts passiert. Und es wird auch nicht passieren.«
Um den Albtraum aus seinem Kopf zu vertreiben, öffnete er die Augen und schaute
sich um.




Blitzendes
Weiß. Schlicht und elegant.




Er seufzte.
Die Meierei war ... schön. Wirklich schön.




Nicht
einfach nur blitzblank geschrubbt, sondern genau so eingerichtet, wie es sein
sollte. Wenn Lady Charlotte auch an den anderen Räumen nichts auszusetzen
gefunden hatte, dürfte es ... gut sein. Gut. Und schön.




»Du
Idiot«, begann er wieder. Wenn er ihr nur ruhig und vernünftig zugehört
hätte, wären ihrer beider Gefühle niemals so außer Kontrolle geraten, und er
würde sich nicht benommen haben wie ... ja, wie ein Wüstling, wie er im Buche
stand.




Warum hatte
er ihr nicht ruhig und vernünftig zugehört? Immerhin war sie Lithbys Tochter.
Hatte sie ihm nicht selbst gesagt, dass ihr Vater aus Darius'Werken zitiere?
Wahrscheinlich ließ Lord Lithby Frau und Tochter an seiner landwirtschaftlichen
Begeisterung teilhaben. Und hatte Lady Lithby nicht gesagt, dass Lady Charlotte
ein richtiges Mädchen vom Lande wäre? Warum also sollte sie nicht wissen, wie
man eine Meierei betreibt?




Und warum
hätte sie nicht annehmen sollen, dass ihn interessieren würde, wie sich seine
Einkünfte steigern ließen? War nicht jeder verantwortungsvolle Gutsbesitzer
daran interessiert, Produktivität und Profit seines Anwesens zu erhöhen?




»Außerdem
hast du ihr ja praktisch einen Hinweis gegeben, wie es um deine Finanzen steht,
du Dummkopf«, brummelte Darius. »Vípera renovier-ruinicus ... ha ha, sehr
geistreich. Bestimmt hat sie sofort gemerkt, dass es nicht nur ein Witz
war.« Aber was scherten ihn ihre Beweggründe.




Sie hatte
recht. Absolut recht.




Er fuhr
sich mit den Händen durchs Haar.




Und was
jetzt?




Gleich
morgen werde ich den Dienstboten sagen, sie sollen den Dreck wieder reinkarren.




Bei jeder
anderen Frau würde er dies als leere Drohung empfunden und gelacht haben.




Aber bei
ihr ...




Nach allem,
was hier gerade geschehen war?




Ihr war es
zuzutrauen.




Er grübelte
und grübelte.




Er stand
auf und lief in der Meierei auf und ab.




Er schaute
erst aus dem einen Fenster, dann aus dem anderen.




Er
trommelte mit den Fingern auf das Marmorbord.




Er zog die
Logik zur Lösung des Problems heran. Er betrachtete es von dieser Seite und von
jener, von innen und von außen und von oben und von unten.




Am Ende
ließ die Logik ihn wissen, dass ihm keine andere Wahl bliebe. Er würde Lady
Charlotte aufsuchen und das Unerträgliche ertragen müssen, ein Schicksal
schlimmer als Folter, Verstümmelung, Hungersnot, Pest und Tod zusammen. Er
würde sich entschuldigen müssen.




Darius
eilte zurück zum Haus, nur um zu erfahren, dass die Damen schon vor einer
ganzen Weile gegangen waren. Er hatte es zu lange aufgeschoben.




Er rang mit
sich, ob er rasch nach Lithby Hall reiten sollte.




Aber wie
groß wäre die Wahrscheinlichkeit, dass er sie dort unter vier Augen würde
sprechen können? Selbst wenn er gerade nicht schlecht bei ihr angeschrieben
wäre, wie sollte er es anstellen, mit ihr allein zu sein? Es gab nur eine Gelegenheit, zu
der Eltern ihre unverheiratete Tochter mit einem Gentleman allein ließen: wenn
sie glaubten, dass ein Heiratsantrag unmittelbar bevorstehe.




Er würde
bis morgen warten müssen, und es müsste auf Beechwood geschehen. Zwar war es
auch hier nicht leicht, ein bisschen Privatsphäre zu finden, aber immerhin war
es sein Haus. Er war nicht der Gnade anderer Leute Dienstboten ausgeliefert. Es
bedurfte nur ein wenig Einfallsreichtum, einen Weg zu finden, Lady Charlotte
für die halbe Minute allein sprechen zu können, in der alles gesagt werden
konnte, was gesagt werden musste.




Da er heute
ohnehin nichts Produktives mehr zuwege brächte, kehrte er zurück zur Meierei,
fand den separaten Eingang, der in die Molkereikammer führte, und begutachtete
diese.




Genau wie
sie gesagt hatte.




Bumm.




Am nächsten
Morgen, nachdem er sich zu Goodbodys mit bewundernswerter Fassung getragenem
Entsetzen viermal umgezogen hatte, war Darius bereit und hatte lange vor
Eintreffen der Damen an der Tür zur Meierei Stellung bezogen. Er wartete eine
halbe Stunde, doch niemand kam.




Er wartete
eine weitere halbe Stunde, und noch immer kam niemand.




Eine
weitere halbe Stunde verging, während derer er an seinem Krawattentuch zu
fingern begann und seinen Hut absetzte, nur um ihn gleich wieder aufzusetzen,
sich mit dem Taschentuch Staub von den Stiefeln wischte, mit gerunzelter Stirn
die Falten in seiner Hose betrachtete und einige fehlgeleitete Spinnen
vertrieb, die nicht begreifen wollten, dass ihre Vertreibung aus der Meierei
endgültig war.




Schließlich
gab er es auf und ging hinüber zum Haus, wobei er beständig Ausschau nach
Dienstboten hielt, die von Lady Charlotte ausgeschickt worden waren, um die
Meierei in ihren vorherigen Zustand zurückzuversetzen.




Zuerst traf
er auf Lady Lithby, die gerade mit dem Stuckateur sprach – einem Mann namens
Tyler, wenn Darius sich recht
erinnerte. Nachdem der Arbeiter seine Anweisungen erhalten hatte und gegangen
war, gesellte Darius sich zu ihr.




Nach den
üblichen Höflichkeiten fragte er betont beiläufig: »Ist Lady Charlotte zufällig
zugegen? Ich wollte mich mit ihr wegen der Ablaufrinne der Molkerei
beraten.«




Lady
Lithbys dunkle Brauen hoben sich. »Die Ablaufrinne? Dann sind Sie also hinter
ihr kleines Geheimnis gekommen.«




»Sie
meinen, dass sie weitaus intelligenter ist, als sie sich den Anschein
gibt?«, fragte er nach. »Oder dass sie mindestens genauso viel über die
Verwaltung eines Anwesens weiß wie ein Mann? Oder gibt es womöglich noch ein
Geheimnis, das ich möglichst schnell herausfinden sollte, wenn mir mein Leben
lieb ist?«




Lady Lithby
lachte. »Ich hätte es wissen sollen, dass Sie ihr schnell auf die Schliche
kommen – und es so leicht nehmen«, meinte sie. »Der durchschnittliche
Gentleman tut sich damit für gewöhnlich etwas schwerer. Offenbarte sie ihm gegenüber
ihr Wissen, würde er sie nur gönnerhaft bevormunden und belächeln.«




So wie ich,
dachte Darius.




»Charlotte
hat sich angewöhnt, den Unterhaltungen der Gentlemen zuzuhören und sich jede
Bemerkung zu verkneifen, obwohl sie gerade ebenso viel über die Landwirtschaft
weiß wie sie.«




»Mir
gegenüber hat sie einige Bemerkungen gemacht«, sagt Darius. »Ich war ...
überrascht.« Ganz zu schweigen von kindisch, engstirnig, anmaßend und ganz
allgemein abscheulich.




»Es ist
nicht gar so überraschend, wenn man bedenkt, wer ihr Vater ist und wie sie
aufgewachsen ist«, sagte Lady Lithby. »Lange Zeit war Charlotte praktisch
der Sohn.« »Der Sohn«, wiederholte er, und verstand auf einmal alles.
Dank der geschwätzigen Mrs. Steepleton wusste er, dass Lady Charlotte bis zum Alter
von zwanzig Jahren das einzige Kind Seiner Lordschaft gewesen war, denn die
erste Lady Lithby war bald nach der Geburt invalide geworden. Da somit wenig
Aussicht auf einen Sohn und Erben bestanden hatte, musste Lord Lithby seine
Tochter an Sohnes statt erzogen haben.




Folglich
hatte sie Darius' Meierei ganz selbstverständlich mit den
Augen eines Mannes betrachtet, ihr Potenzial erkannt und den Profit erwogen,
Kosten gegen Gewinn aufgerechnet.




Kein
Wunder, dass sie so zufrieden gewirkt hatte. Sie hatte unter dem Schmutz und
Gerümpel das brachliegende Potenzial erkannt und sich an die Arbeit gemacht.
Als er sie gestern in der Meierei angetroffen hatte, war sie stolz auf sich
gewesen und hatte sich am Ergebnis ihrer Arbeit gefreut – zu Recht, denn sie
hatte mit ihrer Einschätzung absolut richtiggelegen.




Darius
plagte das schlechte Gewissen, und auch die Logik konnte seine Gewissensnöte
nicht lindern. Er, der er sich so viel einbildete auf seine Intelligenz, seine
Objektivität, hatte sich benommen wie der dümmste, unreifste Mann der Welt.




War es das,
was sein Vater in ihm sah? Intellektuelle Überheblichkeit? Unreife?
Engstirnigkeit?




Er wurde
aus seinen misslichen Gedanken gerissen, als ein blonder Junge – vermutlich
einer der Lehrlinge – auf sie zugerannt kam. Seine Kappe in der Hand, blieb er
wie angewurzelt vor ihnen stehen und wurde rot. Er verbeugte sich vor Lady
Lithby, dann vor Darius. Sichtlich verunsichert schaute er sich um und
knautschte unablässig seine Kappe in den Händen. Allem Anschein nach hatte er
sich verlaufen. Ebenso offensichtlich wagte er nicht, sie ohne Erlaubnis
anzusprechen.




»Ja?«,
sagte Lady Lithby und lächelte freundlich.




Derart
ermuntert, sprudelten die Worte nur so aus ihm hervor: »Bitte um Verzeihung,
Euer Ladyschaft, aber ich bin Pip, Mr. Tylers Lehrling. Man hat mir gesagt,
dass er mich ganz dringend suchen würde, und dass er hier bei Ihnen wäre.«
»Er ist gerade nach oben gegangen«, sagte sie. »In das große Schlaf
gemach.« Sie erklärte ihm, wie er dorthin gelange. Der Junge verbeugte
sich und eilte in die ihm gewiesene Richtung davon.




»Das große
Schlafgemach?«, fragte Darius. Er hatte doch ausdrückliche Anweisungen
gegeben, dass niemand sein Zimmer betreten dürfe. »Ich dachte ...«




»Ich weiß,
ich weiß«, unterbrach ihn Lady Lithby. »Wir hätten es in Frieden lassen
sollen. Aber haben Sie mal gesehen, in welch
schlechtem Zustand sich die Decke befindet?«




Natürlich
hatte Darius das herabfallende Stück Stuck nicht vergessen, das beinah Goodbody
erschlagen hätte. »Gewiss. Es war mir entfallen. Natürlich muss sie renoviert
werden.«




»Ihr
Kammerdiener hat Ihre Sachen in das südseitige Schlafgemach gebracht«,
sagte sie. »Charlotte ist auch oben, in dem über Eck gelegenen Gästezimmer. Sie
sortiert den Inhalt dieser mysteriösen Truhe.«




Darius
versuchte, seinen Verstand zu sortieren. Eine mysteriöse Truhe wollte sich
nicht finden. »Welche Truhe?«, fragte er.




»Oh, hatte
ich das nicht erzählt? Man hat sie beim Entrümpeln der Meierei gefunden,
versteckt unter einem Haufen kaputter Tische und Stühle.«




Obenauf in
besagter Truhe fand Charlotte einige kunstvolle Masken, ein halbes Dutzend
ausgesucht schöne Fächer, ein Kapuzencape aus dunkelblauer Seide, ein mit
Paradiesvögeln besticktes Leinenmieder sowie ein altmodisches Korsett. Darunter
fanden sich einige Briefe und Bücher, unter anderem eine Ausgabe von Alexander
Popes Der Lockenraub, zwischen deren Seiten getrocknete Blumen lagen: Rosen,
Veilchen, Gänseblümchen, Stiefmütterchen und Vergissmeinnicht.




Ganz
zuunterst fand sie einen kleinen, mit Bändern umschnürten Beutel aus schwarzer
Seide.




Charlotte
kniete auf einem Kissen vor der geöffneten Truhe, all die Dinge, die sie
geborgen hatte, in einem ordentlichen Bogen um sich ausgebreitet. Den
Seidenbeutel betrachtete sie mit Stirnrunzeln. Er schien ihr nicht robust
genug, um als Tasche zu dienen. Was konnte darin sein? Taschentücher? War es
vielleicht einer dieser Beutel, wie man ihn unter seinen Röcken zu tragen
pflegte? Aber so klein? Und wozu die langen Bänder?




Hinter ihr
erklang eine tiefe Stimme. »Ein Zopfbeutel. Seit Cousin Hector gestorben ist,
habe ich keinen mehr gesehen.«




Augenblicklich
schlug ihr Herz gleich dreimal so schnell. Betont ruhig drehte sie sich um. Mr.
Carsington stand an der Tür, die
Arme vor der breiten Brust verschränkt.




Wie lange
hatte er schon da gestanden und sie beobachtet?




Und war
»stehen« nicht ein höchst unpassendes Wort für das, was er tat? Noch ehe
er das Zimmer betreten hatte, schien er den Raum eingenommen zu haben, der auf
einmal viel zu klein wirkte. Was wahrscheinlich daran lag, dass er sie
eingenommen hatte, und zwar gänzlich.




In tiefster
Seele war sie sich seiner bewusst, wie er da auf der Türschwelle stand, dieser
arrogante Apoll mit seinem golden schimmernden Haar und den golden funkelnden
Augen. Der breiten Schultern war sie sich bewusst, oh, viel zu sehr bewusst,
und der schmalen Hüften und der langen Beine. Fast meinte sie wieder zu spüren,
wie diese starken Arme sie umfingen, wie sie es gestern getan hatten. Fast
meinte sie die Wärme seines Leibes zu spüren ... die Berührung seines Mundes
auf ihrer Wange ... diese kleinen neckenden Küsse, die sie hatten kichern, die
sie sich fast wieder wie ein junges Mädchen hatten fühlen lassen ...




Vergiss
nicht, wie nahe daran du warst, genau das zu tun, was du als junges Mädchen
getan hast, ermahnte sie sich.




»Ein
Zopfbeutel«, wiederholte sie ruhig und stand ebenso ruhig auf, während sie
jeden Pulsschlag unter ihrer Haut zu spüren meinte.




»Gentlemen
pflegten darin einst den Zopf ihrer Perücke zusammenzufassen«, erklärte
Mr. Carsington. »Cousin Hector war ein Verwandter meiner Mutter. Ein recht
altmodischer Bursche.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »So wie ich,
könnte man sagen. Lady Charlotte, ich muss mit Ihnen sprechen.«




»Tun Sie
das nicht gerade?«, fragte sie.




Er trat ein
und schloss die Tür hinter sich.




»Sie
sollten die Tür lieber offen lassen«, sagte sie.




Er schloss
die Augen, gab einen unwirschen Laut von sich, öffnete die Augen wieder und
machte die Tür einen Spaltbreit auf. »Meinetwegen. Wenn Sie auf Zeugen
bestehen.«




Nun schlug
ihr das Herz viermal so schnell. »Zeugen?«




»Ich wollte
mit Ihnen über das reden, was gestern geschehen ist«, sagte er.




Sie begann
zu schwitzen. Warum nur hatte sie nicht daran gedacht, einen der Dienstboten
die Fenster öffnen zu lassen?




»Es ist
nichts geschehen«, sagte sie.




»Es ist
etwas geschehen«, beharrte er. »Ich mag kindisch und borniert sein, aber
ich bin mir meiner Pflichten bewusst.«




Mit raschen
Schritten war er bei ihr und ging dann – zu ihrem allergrößten Entsetzen – vor
ihr auf die Knie.




Sie wich
zurück. »Nein! Stehen Sie sofort wieder auf! Bitte stehen Sie auf.«




»Im Stehen
bin ich nicht reuig genug«, erwiderte er. »Eigentlich sollte ich auf dem
Bauch gekrochen kommen.«




»Mr.
Carsington, ich bitte Sie«, sagte sie. »Was sind denn das für
mittelalterliche Anwandlungen?«




»Mittelalterlich?«




»Ja. Es war
.... es war wirklich nichts. Du liebe Güte, ich bin siebenundzwanzig! Bitte,
Sie sollten jetzt aufstehen. Wenn Sie nicht aufstehen, höre ich Ihnen nicht
zu.« Sie ging an ihm vorbei zur Tür.




»Das
sollten Sie aber«, sagte er. »Ich habe mich damit gequält wie .... wie ...
na, ich weiß nicht wie, aber es war höchst unerfreulich, und entweder ich
bringe es jetzt hinter mich, oder ich werde so lange mit dem Kopf gegen die Tür
schlagen, bis ich bewusstlos bin.«




Sie drehte
sich um und starrte ihn an. »Wovon reden Sie eigentlich?«




»Ich möchte
mich entschuldigen«, sagte er. »Dafür, dass ich so dumm und undankbar war
und so ... so engstirnig. Statt hier ein großes Theater um Vorhänge und Tapeten
zu machen, haben Sie etwas unternommen, das für Beechwood von großem
wirtschaftlichem Nutzen ist. Die meisten Männer hätten wohl nicht einmal
erahnt, welches Potenzial in diesem Schmutzloch von Meierei steckte. Sie
hingegen haben es sofort gewusst. Ich bitte demütigst um Verzeihung für mein
kindisches Verhalten, das eines Gentlemans nicht würdig war. Ich hätte bereits
gestern auf die Knie fallen sollen, um Ihnen zu danken, statt mich über Ihre
Arbeit lustig zu machen.«




Eine Welle
des Glücks und der Erleichterung erfasste sie. Dieses Glück war gar noch größer
als das, was sie gestern empfunden
hatte, nachdem die Arbeiter und das Gesinde abgezogen waren und sie sich in
Ruhe am Ergebnis ihrer Arbeit hatte freuen können. Sie war so stolz auf sich
gewesen ... und so enttäuscht von seiner Reaktion.




Wäre sie
nur so vernünftig gewesen, ihn wortlos stehen zu lassen, statt zu versuchen,
ihm ihre Absichten zu erklären, ihm ein Wort oder gar nur ein Zeichen der
Anerkennung zu entlocken.




Doch sie
hatte ihre Lektion gelernt. Von jetzt an würde sie Distanz wahren. »Die
Meierei«, sagte sie. »Ah ja.«




Er stand
auf. »Genau, die Meierei.« Sein goldbrauner Späherblick ruhte argwöhnend
auf ihr. »Was dachten Sie denn, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte?«




Natürlich
hatte sie im ersten Schrecken gedacht, er wolle um ihre Hand anhalten. Ja zu
sagen wäre nicht infrage gekommen. Denn dann würde er ja herausfinden, dass sie
nicht die Unschuld war, für die er sie gehalten hatte, und würde ihr zürnen,
ihn getäuscht zu haben. Sie hätte folglich Nein sagen müssen ... aber oh, welch
eine Erleichterung, sich überhaupt nicht mit dieser leidigen Frage plagen zu
müssen! »Oh, ich habe gar nichts gedacht«, erwiderte sie munter. »Danke.
Ich nehme Ihre Entschuldigung an. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen
würden.« Sie wandte sich wieder zur Tür.




In
Windeseile hatte er sie überholt und verstellte ihr den Weg. »Sie dachten, ich
wolle um Ihre Hand anhalten«, sagte er. »Deshalb haben Sie so ängstlich
dreingeschaut.«




»Ich habe
nicht ängstlich dreingeschaut«, stellte sie klar. »Ich war schockiert.
Denn ich konnte kaum glauben, dass ein Mann mit... mit Ihrer fortschrittlichen
Einstellung es für nötig hielte, um meine Hand anzuhalten ...« Sie
schluckte. »Wegen dieses kleinen Zwischenfalls.«




Seine
Brauen schössen in die Höhe. »Stimmt, es war ja nur ein Kuss«, sagte er
leise.




»Und ein
Orgasmus. Aber wissen Sie«, fügte er bedächtig hinzu, »Heirat schien mir
in diesem Fall nicht das Mittel der Wahl.«




Warum nur
überrascht mich das nicht?, dachte sie. Kein Wüstling ließe sich von derlei
kleinen Vorkommnissen zur Heirat
verleiten.




»Gut«,
sagte sie. »Denn das wäre töricht.« Ihr fiel ein, dass sie gestern genau
die richtigen Worte gefunden hatte, um ihn gegen sich aufzubringen.




Sie hob das
Kinn, reckte die Nase in die Luft und sagte: »Ich sagte Ihnen doch bereits,
dass die Episode nicht der Rede wert war.«




»Die
Episode«, wiederholte er bedächtig. »Sie meinen wahrscheinlich jene
Begebenheit, als meine Zunge sich fast in Ihrem Hals befand und meine Hand in
nicht weiter der Rede werten Weise auf Ihrer Vulva verweilte.«




»Es wäre
gut, wenn Sie dies nicht erwähnen würden«, sagte sie.




»Ich bin
nicht gut«, erwiderte er.




»Das habe
ich auch schon festgestellt«, sagte sie. »Und wenn Sie nun bitte so gut
wären ... Ich meine, wenn Sie nun bitte beiseitetreten könnten, damit ich
irgendwohin gehen kann, wo Sie nicht sind.«




Er hielt
ihr die Tür auf, und sie marschierte hinaus, das Kinn so hoch erhoben, dass ihr
der Nacken schmerzte.




»Nur eines
noch«, sagte er.




»Ja?«,
sagte sie, ohne sich umzudrehen.




»Sie haben
nicht ernstlich vor, den Dreck wieder in die Meierei karren zu lassen,
oder?«, fragte er.




»Gewiss
nicht«, sagte sie. »Das wäre kindisch. Auf Wiedersehen, Mr.
Carsington.« Hochmütig rauschte sie davon, den Rücken kerzengerade, die
Nase in der Luft. »Passen Sie auf!«, rief eine Jungenstimme.




Zu spät.




Sie spürte
den Eimer, ehe sie ihn sah. In dem Augenblick, als sie dagegentrat, hörte sie
erst die Warnung, und da war der Eimer bereits umgestürzt, das Wasser
verschüttet. Wie angewurzelt blieb sie stehen, doch ihre glatten Sohlen
rutschten auf den nassen Dielen weg. Erst strauchelte sie in die eine Richtung,
um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, dann in die andere, doch vergebens.
Sie verlor den Boden unter den Füßen und stürzte ihm dafür unaufhaltsam
entgegen ...




Zwei starke
Arme packten sie von hinten und zogen sie wieder hoch. Sie ließ sich an Mr.
Carsington sinken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Atem flog rasch und flach
dahin.




Alles war
so schnell gegangen und hätte auch schnell enden können. Sowie sie seiner
starken Arme, der Wärme seines Körpers gewahr wurde, sowie sie gewahr wurde, dass
sie sich an ihn sinken ließ und ihr Verstand sich zu verflüchtigen drohte, wollte sie
sich losreißen.




Doch dann
sah sie ihn.




Mit großen
Augen schaute der Junge zu ihr auf.




Er sagte
etwas, und auch Mr. Carsington musste wohl etwas gesagt haben, aber das Blut
rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie kein Wort verstand. Sie sah den Jungen, und
dann sah sie ihn auch schon nicht mehr, denn ganz plötzlich verschwamm
ihr alles vor Augen.




Zitternd
rang sie nach Luft und atmete tief aus. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder.




Doch der
Junge war noch immer da. Es war kein Traum. Sie bildete sich das nicht nur ein.




Hellblonde
Locken mit einem störrischen Wirbel am Hinterkopf.




Ihre Haare.




Aber die
Augen waren nicht ihre.




Eines war
blau, das andere braun.




Geordies
Augen.




Nicht in
Ohnmacht fallen, ermahnte sie sich. Was auch immer du jetzt tust, fall nicht in
Ohnmacht.






Kapitel 8




Darius hätte erwartet, dass Lady Charlotte
sich von ihm losreißen würde, nach Möglichkeit noch mit einem nachdrücklichen
Stoß in die Rippen. Doch sie blieb reglos, sehr reglos. In diesem befremdlichen
Moment der Ruhe wurde er nur allzu deutlich seiner Hände gewahr, die ihre
Taille umfassten, ihres betörenden Duftes und der glatten Haut ihres Halses,
der unweit seines Mundes lockte.




Es juckte
ihn in den Fingern, mit den Händen aufwärts zu wandern – und abwärts und
seitwärts und überall hin. Er könnte sie auch zurück in das Zimmer ziehen, die
Tür schließen und ...




Oh ja, eine
wirklich brillante Idee.




Lass sie
los. Sofort. Und scher dich weg. Weit weg.




Doch bevor
er seinen guten Vorsatz in die Tat umsetzen konnte, ging ein Zittern durch sie.
Ob sie sich bei ihrem Malheur mit dem Eimer den Knöchel verdreht hatte? Oder
sich etwas gestaucht hatte?




»Haben Sie
sich wehgetan?«, fragte er.




Genau im
selben Moment sagte der Junge: »Es tut mir so leid, Euer Ladyschaft. Ich hab den
Eimer vorhin schon gesehen, als ich das erste Mal vorbeigekommen bin. Der hätte
gar nicht hier rumstehen sollen.« Er sah so zerknirscht drein, als wolle
er gleich anfangen zu weinen.




»Mach dir
keine Sorgen, halb so schlimm ... Pip, nicht wahr?«, sagte Darius.




Der Junge
nickte, doch sein besorgter Blick war noch immer auf Lady Charlotte gerichtet.
»Eigentlich Philip, Euer Ladyschaft. Philip Ogden. Aber alle nennen mich Pip.
Ich hab ja gewusst,
dass ich den Eimer da nicht stehen lassen sollte, aber Mr. Tyler hat nach mir
gerufen. Ich wollte gleich danach zurückkommen, war aber leider nicht schnell
genug. Tut mir leid.«




»Ist ja
noch mal gut gegangen«, beruhigte ihn Darius. »Ihre Ladyschaft hat sich
nicht verletzt.« Hoffe ich zumindest. »Aber so nass wie der Boden jetzt
ist, könnte jemand anders ausrutschen. Sag rasch einem der Mädchen Bescheid,
damit es hier aufwischt.«




»Ja,
Sir.« Wie der Blitz schoss der Junge davon.




»Alles in
Ordnung?«, fragte Darius sie.




»Ja ...
ja.«




»Können Sie
allein stehen? Sie haben sich nicht den Knöchel verstaucht, oder?«
»Nein.«




Er ließ sie
los, aber als er beiseitetreten wollte, griff sie nach seinem Arm. Besorgt sah
er sie an. Sie war totenbleich. »Was ist los?«, fragte er. »Sie sehen aus,
als hätten Sie ein Gespenst erblickt. Oder haben Sie Ihr Leben noch einmal an
sich vorüberziehen sehen? Ich dachte, Sie wären es gewohnt, auf die Nase zu
fallen. Nein wirklich, Sie sind die tollpatschigste Frau, die mir je über den
Weg gelaufen ist.« »Ich brauche frische Luft«, sagte sie.




Kein
eisiges Blitzen aus blauen Augen, keine beißende Erwiderung. Mittlerweile
ernstlich beunruhigt, hob er sie kurzerhand auf seine Arme.




Sie wehrte
sich nicht. Weder hieb sie auf seine Schultern ein, noch gab sie ihm eins auf
die Nase oder zog ihm die Ohren lang. Nicht einmal seine Eitelkeit versuchte
sie zu kränken. Sie schloss nur die Augen und ließ ihren Kopf an seine Schulter
sinken. »Ich brauche Luft«, murmelte sie.




Eilends
trug er sie in das Zimmer, in dem er sie eben angetroffen hatte, trat an das
nächstgelegene Fenster und setzte sie auf der Fensterbank ab, ehe er das
Fenster weit aufstieß. Sie wandte ihr Gesicht nach draußen, ließ die Augen
jedoch geschlossen.




Er setzte
sich neben sie und betrachtete sie mit zunehmender Besorgnis. Ganz allmählich
kehrte Farbe zurück in ihre
Wangen.




Schließlich
schlug sie auch die Augen wieder auf, wandte sich vom Fenster ab und erwiderte
seinen Blick. »Wie sonderbar«, sagte sie. »Einen Moment lang war mir
geradezu schwindelig. Wahrscheinlich habe ich den Kopf zu lange in diese
muffige Truhe gesteckt. Obwohl es heute recht kühl ist, hätte ich doch die
Fenster öffnen lassen
sollen. Oder der Schwindel war eine verzögerte Reaktion auf den Schock, Sie vor
mir auf Knien gehen zu sehen. Und Sie sich entschuldigen zu hören.«




»Sie waren
gewiss nicht annähernd so schockiert wie ich, es tatsächlich getan zu
haben«, erwiderte er trocken. Obwohl sie nun wieder etwas Farbe im Gesicht
hatte und ihre Worte spöttisch waren, schien längst nicht alles gut zu sein. Um
ihre Augen lag eine Anspannung, die Schmerz vermuten ließ. Ihre Stimme klang dünn
und zerbrechlich.




»Ich hätte
den Jungen nach einem Glas Wasser schicken sollen«, meinte er. »Soll ich
einen Dienstboten rufen? Wir haben ja genug davon.« Er sah sich im Zimmer
um. »Funktionieren die Klingelzüge?«




»Ich
brauche kein Glas Wasser«, sagte sie. »Es war nichts. Ein leichter
Schwindel. Mir geht es wieder gut.«




Das wagte
er zu bezweifeln.




Ihm
zumindest ging es gar nicht gut. Ihm war ganz flau zumute.




Er dachte
daran, dass sie einmal lange Zeit sehr krank gewesen war. War das mysteriöse
Leiden zurückgekehrt?




»Vermutlich
eine unheilvolle Verknüpfung von Ereignissen«, meinte er, um einen
leichten Ton bemüht. »Meine schockierende Entschuldigung, die unmittelbar auf
Ihr erschöpfendes Ausräumen der Truhe folgte. Ich werde mir auch die Frage
verkneifen, warum Sie diese Arbeit nicht einem der Dienstmädchen überlassen und
ihm gesagt haben, was es tun soll.«




»Das kann
ich Ihnen sagen«, erwiderte sie. »Wissen Sie eigentlich, wie langweilig es
ist, wenn einem immer alles abgenommen wird, selbst die leichtesten Arbeiten?
Können Sie sich vorstellen, wie ermüdend es ist, immer nur zuzuschauen und nie
selbst etwas zu tun? Aber das können Sie gewiss nicht verstehen, denn Sie sind
ja ein Mann, und da steht natürlich nicht ständig jemand hinter Ihnen und lässt
Sie nicht aus den Augen und nimmt Ihnen alles ab, als ob Sie völlig geist- und
hilflos wären.«




»Mir
scheint, Sie sind etwas gereizt«, sagte er. »Vielleicht sind Sie ja
unpässlich?« Sie warf ihm einen ihrer Mord und Totschlag verheißenden
Blicke zu.




Ein gutes
Zeichen. Sehr vielversprechend.




»Viele
Frauen leiden zu dieser Zeit wegen des Blutverlustes an
Schwächezuständen«, klärte er sie auf. »Das könnte das Schwindelgefühl
erklären. Von dem durch Blutverlust bewirkten Ungleichgewicht der körperlichen
Funktionen rührt gewiss auch die Gereiztheit her, die ebenso häufig ein Symptom
der Menses ist.«




Sie
betrachtete ihn eine Weile schweigend. »Haben Sie eigentlich die geringste
Vorstellung davon«, sagte sie schließlich, »wie ungeheuer enervierend Sie
sind?« Ihre Worte waren ihm Beweis, dass sie auf dem Wege der Besserung
war.




Eine
schwere Last ward von ihm genommen. »Wie könnte ich davon keine Vorstellung
haben«, sagte er leichthin, »wenn ich es doch von meiner ganzen Familie zu
hören bekomme. Immer wieder. Insbesondere von meiner Großmutter. Sie behauptet,
dass von allen enervierenden Männern unserer Familie – und das schließt
Rupert mit ein, wie sie stets betont – ich der enervierendste sei. Ihrer Ansicht
nach ist das bislang meine größte Errungenschaft.«




Lady
Charlotte sah beiseite und blickte aus dem Fenster. Sie faltete die Hände im
Schoß und seufzte leise. Dann schaute sie zu der ausgeräumten Truhe hinüber.
»Vielleicht ließe sich Ihre Großmutter ja besänftigen, wenn Sie ihr einen
dieser Fächer schenkten«, schlug sie vor. »Die sind wahrlich
prächtig.«




»Großmutter
Hargate lässt sich nicht besänftigen«, erwiderte er. »Eher ließe sich
Granit erweichen. Aber ein Faible für Firlefanz hat sie, in der Tat.«




Er erhob
sich von der Fensterbank und ging zur Truhe hinüber. »Welch kurioses
Sammelsurium«, bemerkte er, hockte sich hin und hob eine der Masken vom
Boden auf. »Lady Lithby meinte, Sie hätten die Truhe in der Meierei
gefunden.«




Darius hörte
ihre leisen Schritte hinter sich, blickte jedoch nicht auf. Aus dem Augenwinkel
sah er den Saum ihres Rocks, die dünnsohligen Schuhe aus weichem Leder, mit
Bändern gebunden und nun wasserfleckig. Er dachte daran, wie er eben diese Füße
berührt und sachte über den gewölbten Spann gestrichen hatte. Er erinnerte sich
noch genau, wie ihre Beine sich unter seiner Berührung angefühlt hatten, und an
das leise Flüstern ihrer Strümpfe, als seine Hände darüber geglitten waren. Er
erinnerte sich an die Wärme zwischen ihren Beinen, an ihren weichen Schoß ...
und wie sie unter seiner Berührung erbebt war.




Etwas
versetzte ihm einen Stich. Bedauern? Enttäuschung? Wie sollte er das wissen.
Irgendwelche Gefühle eben. Genau das, was er jetzt überhaupt nicht gebrauchen
konnte.




Entschlossen
sammelte er seine streunenden Gedanken zusammen, verbannte sie in die
hintersten Regionen seines Verstandes und richtete seine ganze Aufmerksamkeit
auf den Inhalt der Truhe.




»Ich weiß
nicht, wie sie in der Meierei gelandet ist«, sagte Lady Charlotte. »Wir
haben dort so einiges gefunden, das dort nicht hingehörte, aber meist nur
Gerümpel: kaputte Möbel und derlei. Als die Dienstboten die Truhe öffneten,
hätte ich alte, vermoderte Kleider und vielleicht noch ein Mäusenest erwartet.
Aber die Truhe ist wirklich gut gearbeitet. Schauen Sie hier, der Deckel
schließt absolut dicht. Weder Mäuse noch Feuchtigkeit sind hineingelangt.«




»Sieht aus
wie eine Seemannskiste«, meinte er. »Die sind für Wind und Wetter gemacht
und so stabil, dass sie auch ein paar Stöße vertragen.«




Sein Blick
fiel auf die Briefe. »Was meinen Sie – ob das noch mehr von Lady Margarets
verrückten Testamenten sind?«, fragte er. »Oder Liebesbriefe?« »Ich
weiß es nicht«, sagte sie. »Diese Truhe mag durchaus eine interessante
Geschichte bergen. Doch ich will es Ihnen und Ihrem
brillantem Verstand überlassen, der Sache auf den Grund zu kommen.« Ihre
leichten Schritte entfernten sich, die Tür schloss sich, und als er aufschaute,
war Lady Charlotte fort.




Such nicht
nach ihm, wies Charlotte sich an, als sie die Tür hinter sich schloss und den
Flur hinabblickte.




Der Eimer
war verschwunden und der Boden trocken. Eines der Dienstmädchen musste in der
Zwischenzeit gekommen, seine Arbeit erledigt haben und wieder verschwunden
sein.




Das
Mädchen, nach dem der Junge ausgeschickt worden war.




Such nicht
nach ihm.




Wie viele
blond gelockte Frauen gab es hier in der Gegend? Wie viele von ihnen hatte
Geordie Blaine verführt und sitzen gelassen? Wie viele Sprösslinge hatte er der
Welt hinterlassen? Und was war mit seiner Familie? Er hatte Geschwister,
Cousins und Cousinen. Sie alle, ja selbst die entferntesten Verwandten oder
Menschen, die überhaupt nicht mit ihm verwandt waren, könnten diese Augen und
landauf, landab Dutzende unehelicher Kinder haben. Und wer sagte denn, dass
dieser Junge irgendjemandes Bastard war? Vielleicht war er einfach nur ein ganz
normaler Junge, dessen Vater oder Mutter – beide ordentlich miteinander
verheiratet, wie sich das gehörte – ihm diese außergewöhnlichen Augen vererbt
hatte.




Den Wirbel
musste er auch nicht von Charlotte haben, dieses widerspenstige Haarbüschel an
ihrem Hinterkopf, das MoLly schier zur Verzweiflung trieb. Vielleicht hatte die
Kappe des Jungen sein Haar so platt gedrückt, dass es nur schien, als habe er
dort einen Wirbel.




Der Junge
musste auch keineswegs zehn Jahre, einen Monat und fünfzehn Tage alt sein.
Ebenso gut konnte er acht oder neun oder elf oder zwölf sein. Manche Kinder
sahen jung für ihr Alter aus, manche älter. Mit acht wäre er nicht zu jung, um
Lehrling zu sein. Man brauchte nicht einmal acht zu sein, um bereits zur See zu
fahren.




Such nicht
nach ihm.




Vergiss
ihn.




Selbst wenn
er es ist...




Ist er aber
nicht. Vergiss ihn.




Sie blickte
auf ihre Hände hinab. Sie zitterten wieder.




Es hatte
ihrer äußersten Willensanstrengung bedurft, nicht am ganzen Leib zu zittern,
während sie sich gezwungen hatte, eine Weile mit Mr. Carsington in dem Zimmer
zu bleiben. Sie war dort geblieben und hatte sich bemüht, ruhig und klar zu
sprechen, weil sie sonst geradewegs losgerannt wäre, um den Jungen zu suchen.
Deshalb war sie dort geblieben und hatte sich zum Innehalten und zur Ruhe
gezwungen.




Und bei
niemand anderem als Mr. Carsington wäre ihr das gelungen. Jeden anderen würde sie
ignoriert haben.




Mr.
Carsington konnte sie nicht ignorieren. Er brachte sie auf andere Gedanken –
oder zumindest einen Teil ihrer Gedanken die sich sonst immerzu um den Jungen
gedreht hätten, und er regte sie auf und verwirrte sie, aber sorgte wenigstens
dafür, dass sie mit beiden Beinen auf dem. Boden blieb. Wortwörtlich.




Er hatte
ihre Gedanken wieder auf die Truhe samt ihrer seltsamen Erinnerungsstücke
gelenkt. Charlotte wurde das Gefühl nicht los, dass wirklich eine Geschichte
dahintersteckte. Irgendetwas musste es bedeuten. Aber sie wusste so wenig' über
Lady Margaret – nur, dass sie eine der zahlreichen Töchter des Earl of Wilmouth
gewesen war, der sein riesiges Vermögen verspielt hatte, und dass sie Sir
William Andover geheiratet hatte, der aus einer alten und reichen Familie aus
Cheshire stammte.




Charlotte
hatte sich an alle wahren Begebenheiten und Gerüchte zu erinnern versucht, die
man sich über die verrückte Lady Margaret erzählte. Sie hätte bleiben und Mr.
Carsington berichten können, was sie wusste. Vielleicht wären sie ja zusammen
hinter das Geheimnis gekommen.




Doch es war
ihr nicht möglich gewesen – nicht so unmittelbar nachdem sie den Jungen gesehen
hatte. So groß Charlottes Selbstbeherrschung auch war, das überstieg dann doch
ihre Kräfte. Hätten sie über Lady Margarets Geheimnis spekuliert, wäre sie dem
ihren möglicherweise zu nah gekommen.




Mr.
Carsington war in vielerlei Hinsicht auf typisch männliche Weise
begriffsstutzig. Manchmal jedoch konnte er erstaunlich aufmerksam und
scharfsichtig sein. Weshalb sie auch nur so lange bei ihm hatte bleiben wollen,
bis sie sich sicher sein konnte, dass sie dem Jungen nicht mehr hinterherrennen
würde.




Such nicht
nach ihm, sagte sie sich. Es wird nichts als Kummer bringen.




Und so lief
sie weiter den Gang hinab und die Treppe hinunter und sah sich nirgends und
nach niemandem um, bis sie das Haus verließ.




Obwohl die
Truhe einen gewiss interessanten Einblick in lang vergangene Zeiten gewährte,
vermochte sie Darius doch nicht von Lady Charlotte abzulenken. Noch
hartnäckiger jedoch erwiesen sich der Junge Pip und dessen über die Maßen
besorgte Miene. Das wollte ihm überhaupt nicht mehr aus dem Sinn.




Dutzende
Leute konnten Schuld daran haben, dass der Eimer mitten auf dem Flur stehen
geblieben war. Im Haus wimmelte es ja von Arbeitern, überall krabbelten und
krochen sie herum, sägten und schraubten, hobelten und hämmerten. Dienstboten
huschten emsig umher, schufteten hier und werkelten da. Jeder von ihnen hätte
einen Eimer Wasser mitten im Weg abstellen und vergessen können. Und jeder von
ihnen hätte die Schuld vermutlich einem anderen in die Schuhe geschoben,
beispielsweise einem jungen Lehrling. So gesehen würde wohl jeder junge
Lehrling in einem solchem Fall besorgt dreingeschaut haben, da aller
Wahrscheinlichkeit er die Prügel für das Versehen würde einstecken müssen. Auch
Darius hatte in jungen Jahren so einiges an Schlägen einstecken müssen – und
wüsste nicht, dass es ihm geschadet hatte. Allerdings hatte er sich seine
Strafe stets verdient gehabt. Soweit er das beurteilen konnte, hätte Pip die
Strafe nicht verdient. Und doch hatte der Junge derart verängstigt gewirkt,
dass dies nur einen Schluss zuließ: Er musste schon zu häufig und vermutlich
meist zu Unrecht geschlagen
worden sein.




Dies gab
Darius genügend Anlass zur Sorge, um das Geheimnis der Truhe auf sich beruhen
zu lassen und den Meister des Jungen aufzusuchen.




Da im
großen Schlafgemach ein halbes Dutzend Arbeiter am Werke waren, beorderte
Darius Tyler in sein Arbeitszimmer und bediente sich dort schamlos des
einschüchternden Gebarens seines Vaters. Er saß am Schreibtisch, einen Brief
vor sich, und sah den Meister unter düster gerunzelten Brauen hervor an.




»Sie
wünschten mich zu sprechen, Sir?«, sagte Tyler und hielt seine Kappe mit
beiden Händen umklammert.




»Wegen des
Jungen«, sagte Darius. »Pip.«




»Ich hatte
ihm verboten, im Haus herumzurennen«, sagte Tyler. »Ich hoffe, dass Ihre
Ladyschaft sich nichts getan hat. Er kann nichts dafür, aber er ist wie eine
schwarze Katze. Die Leute müssen ihn nur angucken, und schon passiert
was.«




Darius hob
schweigend die Brauen, wie sein Vater es getan hätte.




»Wegen
seiner Augen, Sir«, erklärte Tyler. »Seine komischen Augen – das eine
blau, das andere braun. Manche Leute glauben, so was bringt Unglück. Es heißt,
Ihre Ladyschaft wäre in Ohnmacht gefallen, als sie ihn gesehen hat.«




Wenn man
nur ein Gefährt entwickeln könnte, das einen ebenso schnell von einem Ort zum
anderen tragen könnte, wie ein Gerücht sich verbreitete, dachte Darius.
Artilleriefeuer war nichts gegen die rasende Geschwindigkeit, mit der
Neuigkeiten sich in einem Haus voller Gesinde verbreiteten.




»Lady
Charlotte ist über einen Eimer gestolpert«, stellte er klar. »Der Junge
hatte damit nichts zu tun. Ganz im Gegenteil: Er wollte sie noch warnen. Ich
möchte sicherstellen, dass nicht er die Schuld für den Zwischenfall tragen
muss.«




»Ich kann
auch nichts dafür, dass alle immer ihm die Schuld geben«, sagte Tyler
achselzuckend. »Immer geben alle ihm für alles die Schuld. Kommt von den
Augen.« »Aberglaube«, beschied Darius.




»Keine
Ahnung, Sir. Hätte ich mir auch nie träumen lassen, was für Scherereien ich
wegen dieser Augen haben würde.




Aber ich
brauchte einen Jungen für die Arbeit. Wir, also meine Frau und ich, haben nur
sechs Mädchen, keinen einzigen Jungen. Pip ist gesund und kräftig, und er
strengt sich wirklich an, das muss man ihm lassen. So einen findet man nicht
alle Tage, schon gar nicht im Armenhaus.«




»Sie haben
ihn aus dem Armenhaus?«, fragte Darius verwundert. Pip ähnelte so gar nicht
den armen, elenden Geschöpfen, die man für gewöhnlich in den Armenhäusern der
Gemeinden fand.




»Ich und
meine Frau, wir haben vorher bei Manchester gelebt, drüben in Salford«,
sagte Tyler. »In der ganzen Stadt habe ich nach einem geeigneten Jungen gesucht.
Dann habe ich Pip im Armenhaus von Salford gefunden. Warum in die Ferne
schweifen, was? War noch nicht lange da, was erklären dürfte, dass er so
kräftig und gesund war. Hatte vorher bei einem Pfarrer gelebt, der im letzten
Winter gestorben war. Wenn Sie mal mit ihm gesprochen haben, Sir, ist Ihnen
vielleicht aufgefallen, dass der Junge gut erzogen worden ist. Hört man sofort.
Hat man nicht oft bei einem Lehrling.«




Das war
Darius in der Tat aufgefallen. Ihm war nur so viel anderes durch den Kopf
gegangen, dass er sich nicht weiter darüber gewundert hatte. Nun hatte er die Stimme des
Jungen wieder im Ohr, die ohne die geringste Spur eines Dialektes gewesen war,
und seine Verbeugung, die gar eines jungen Gentlemans würdig gewesen wäre.




»Wäre an
dem Tag nur mal meine Frau dabei gewesen«, seufzte Tyler. »Sie hätte auf
den ersten Blick gesehen, was das für einen Ärger geben würde – mit diesen
Augen ... und dann auch noch erzogen wie ein Gentleman. Aber wie gesagt, er war
gesund und kräftig, Sir, ein sehr freundlicher Junge. Es hätte mir leidgetan,
ihn zurückzubringen und mir einen anderen suchen zu müssen.«




»Es ist
recht ungewöhnlich, dass der Sohn eines Gentlemans ins Armenhaus gegeben
wird«, überlegte Darius laut.




»Er weiß
nicht, wer sein Vater ist«, sagte Tyler. »Seine Mutter kennt er auch
nicht. Irgendein uneheliches Kind, mehr wissen wir nicht. Ein Pfarrer
ausYorkshire und seine Frau haben ihn aufgenommen, als er noch ganz klein war.
Ogden hießen die
beiden. Als sie gestorben sind, kam er zu einem Pfarrer namens Welton in
Salford. Und dann ist der auch gestorben.« Tyler seufzte tief.




Darius
wusste, dass derlei tragische Geschichten sich in England hundertfach zutrugen.
Es hätte gar noch schlimmer kommen können. Zumindest hatte dieser Junge die
ersten Jahre ein gutes Zuhause gehabt. Viele ungewollte Kinder wurden einfach
ausgesetzt und landeten in Waisenhäusern, wo die Zustände oft noch elender
waren als im Armenhaus.




Allen
konnte er nicht helfen. Aber für Pip konnte er etwas tun.




»Für seine
Herkunft kann er nichts«, sagte Darius. »Die Farbe seiner Augen ist eine
Laune der Natur. Ich gebe nichts auf Aberglauben und werde nicht dulden, dass
der Junge darunter zu leiden hat.«




»Natürlich
nicht, Sir, ich wollte ja nur ...«




»Nur damit
wir uns richtig verstehen«, fuhr Darius fort. »Niemandem, der in meinen
Diensten steht, ist es erlaubt, ein Kind zu schlagen, das sich nichts
zuschulden hat kommen lassen. Für den kleinen Unfall, den Lady Charlotte heute
hatte, konnte Pip nichts. Vielmehr hat er sich genau so verhalten, wie es sich
gehört. Es würde mir sehr missfallen, sollte jemand den Jungen etwas anderes
glauben machen. Kinder sollten dazu ermutigt werden zu tun, was richtig ist.
Haben Sie mich verstanden, Tyler?«




»Ja,
Sir.«




»Dann
können Sie wieder an Ihre Arbeit gehen.«




Obwohl die
Angelegenheit mit Pip geklärt war, verspürte Darius noch eine ganze Weile eine
unerklärliche Unruhe, nachdem Tyler sein Arbeitszimmer verlassen hatte. Er
wagte zu bezweifeln, dass Lady Charlotte in Ohnmacht fallen würde, weil die
Augen des Jungen unterschiedliche Farben hatten. Er glaubte auch nicht, dass
ihre Menses das Geschehene hinreichend erklären konnten. Obwohl sie sich rasch
gefangen hatte, schien sie ihm keineswegs wohlauf, als sie fast fluchtartig das
Zimmer verlassen und ihn mit Lady Margarets Habseligkeiten allein gelassen
hatte. Wieder musste er an jene mysteriöse Krankheit denken, jene
»Auszehrung«, unter der Lady
Charlotte vor Jahren gelitten hatte. Es hieß, schon ihre Mutter habe darunter
gelitten. Aber »Auszehrung« war einer dieser unsinnigen Begriffe, der eine
Vielzahl von Krankheiten meinen konnte. Schwindsucht, Krebs, Herzleiden und
einige andere kämen infrage.




An seinem
Schreibtisch in Grübelei zu versinken, würde ihm keine Antwort liefern, sagte
er sich. Besser, er finge etwas Sinnvolles mit seinem Tag an und ritte nach
Altrincham, wie er es bereits gestern vorgehabt hatte – vor jener ärgerlichen
Begegnung mit Morrell und der darauffolgenden Ablenkung in der Meierei.




In der
großen Halle fand Darius Lady Lithby im Gespräch mit einer Frau von
unspektakulär adrettem Äußeren, die ungefähr in ihrem Alter zu sein schien.
»Ah, da sind Sie ja, Mr. Carsington«, sagte Lady Lithby. »Mir wurde
gesagt, Sie wären mit einem der Arbeiter in Ihrem Arbeitszimmer. Ich wollte Sie
nicht stören.«




Worauf
wollte sie jetzt schon wieder hinaus? »Mich womit stören?«, fragte Darius.




»Diesmal
habe ich gute Nachrichten«, sagte Lady Lithby. »Mrs. Endicott ist Ihre
neue Haushälterin.«




Seine neue
Haushälterin war wie gesagt recht unspektakulär und schmächtig, aber ihre
unscheinbaren braunen Augen blickten klug und aufgeweckt. Ihr Knicks war ebenso
tadellos und adrett wie ihr Äußeres.




»Sie kommt
gerade zur rechten Zeit«, fuhr Lady Lithby fort. »In zwei Wochen treffen
unsere Gäste für die Hausgesellschaft ein, weswegen Charlotte und ich nicht
mehr so häufig und so lange nach Beechwood werden kommen können, aber keine
Sorge – Ihr Haus wird dennoch in besten Händen sein. Bis heute Abend werde ich
Mrs. Endicott in allem unterwiesen haben, und dann können wir ihr einen
Großteil der Verantwortung getrost überlassen.«




In diesem
Augenblick kam Pip in die Halle gerannt, die junge Bulldogge dicht auf den
Fersen.




»Du liebe
Güte, Daisy hätte ich fast vergessen«, sagte Lady Lithby. »Ich hoffe, sie
hat nichts angestellt.«




»Sie wollte
oben im großen Schlaf gemach spielen, Euer Ladyschaft«, sagte der Junge.
»Mr. Tyler meinte, ich soll sie rausbringen, weil es zu unsicher wäre. Es
könnte was von der Decke fallen und sie treffen, meinte er. Ich sollte auch
lieber draußen bleiben, bis sie die kaputten Stücke abgetragen haben, hat er
gesagt.« »In den Schlafzimmern hat sie auch nichts verloren«, sagte
Lady Lithby. »Du böses Mädchen«, schimpfte sie mit Daisy. »Du weißt, dass
du nicht nach oben darfst.« Daisy schien davon recht unbeeindruckt, ließ
die Zunge seitlich aus der sabberigen Schnauze hängen und zeigte ihre sagenhaft
schiefen Zähne. Es war nicht leicht, sie anzuschauen, ohne nicht leise
schmunzeln zu müssen.




»Mit ihr zu
schimpfen, ist vergebliche Liebesmüh«, sagte Darius. »Sie ist ein Hund.
Hunde sind sich keiner Schuld bewusst und denken nicht über Vergangenes nach.
Sie wird aus Langeweile herumgestreunt sein. Und sie muss sich wirklich sehr
gelangweilt haben, um all die beschwerlichen Stufen auf sich zu nehmen.«




»Natürlich,
wie konnte ich das nur vergessen?«, meinte Lady Lithby mit ihrem unbeschwerten
Lachen. »Sie sind ja unser Experte für das liebe Vieh.«




»Dazu muss
man kein Experte sein«, stellte Darius klar. »Man sollte nur nicht
vergessen, dass sie ein Hund ist und kein kleines Kind.«




Der Junge
nahm all seinen Mut zusammen und sprang Daisy bei. »Und sie ist ein guter Hund,
Sir«, sagte er. »Als ich ,Komm her' gesagt habe, war sie sofort ganz
folgsam. Nicht wahr, mein Mädchen?« Er bückte sich und zauste Daisy
beherzt den Kopf, die sich die Streicheleinheiten mit hängender Zunge gefallen
ließ und beglückt sabberte.




Darius
erinnerte sich daran, was Tyler ihm erzählt hatte. »Da Lady Lithby gerade
beschäftigt ist und du deinem Meister nicht in die Quere kommen sollst«,
sagte er zu dem Jungen, »könntest du dich nützlich machen, indem du mit Daisy
rausgehst, damit sie sich ein bisschen austoben kann. Ich wollte gerade hinüber
zu den Stallungen. Kommt ihr beiden doch einfach mit.«




Charlottes
unruhiges Umherirren führte sie zu Bechwoods Stallungen. Hier war noch viel zu
tun. Das ausgetretene Pflaster wurde gerade erneuert, und danach waren die
Fensterläden und Boxen an der Reihe. Das alte Gebäude würde bald in altem Glanz
erstrahlen, und die Pferde machten schon jetzt einen gepflegten Eindruck. Doch
sie war nicht gekommen, um den Fortgang der Renovierungsarbeiten zu überwachen.




Sie war
wegen der Pferde gekommen.




Wenn man
sich beruhigen wolle, so Papa, solle man sich in die Gesellschaft von Pferden
begeben. Schweine seien gut zum Nachdenken und um Wichtiges zu besprechen, aber
ein Pferd war das beste Beruhigungsmittel, das die Natur zu bieten hatte.
Manche behaupteten, das liege an ihren großen, sanften Augen, die eine unglaubliche
Ruhe ausstrahlten – was ihr Vater allerdings bezweifelte. Doch woran es auch
liegen mochte, die Wirkung ließ sich nicht leugnen, und das allein zählte.




Da von Mr.
Carsingtons Stallmeister weit und breit nichts zu sehen war, kam Charlotte in
den Genuss, die beruhigende Wirkung ganz für sich allein zu haben. Sie lehnte
am Stalltor, atmete den vertrauten, erdig warmen Geruch ein und wartete darauf,
dass der Pferdezauber ihren aufgewühlten Geist zur Ruhe brachte. Gerade begann
sie sich tatsächlich ein wenig zu beruhigen, als sie Mr. Carsingtons Stimme
hörte – und kurz darauf die eines Jungen. Des Jungen, unverkennbar. Es gab nur
einen Zugang zu den Stallungen. Wenn sie jetzt flüchtete, würde sie ihnen
geradewegs in die Arme laufen. Also huschte sie rasch in das dämmerige Gebäude,
drängte sich dicht an die Wand und hoffte, dass die beiden an ihr
vorübergingen, ohne sie zu bemerken.




Die Stimmen
kamen immer näher, waren nun schon beim Tor. Charlotte schlich lautlos an der
Wand entlang und steuerte auf eine dunkle Ecke zu, wo sie sich verstecken
wollte.




»Wie ich
höre, bist du zur Schule gegangen«, vernahm sie Mr. Carsingtons Stimme,
gefährlich nah.




»Ja, Sir.
Aber nicht auf dem Internat. Mr. Welton, der Gentleman, der
mich bei sich aufgenommen hatte, nachdem meine Eltern gestorben waren, hat
Schüler ins Haus genommen und mich mit ihnen zusammen unterrichtet.«




»Er muss
ein sehr gebildeter Gentleman gewesen sein«, meinte Mr. Carsington.
»Wahrscheinlich hast du es von ihm gelernt, dich so gut auszudrücken.«




»Mrs. Tyler
sagt immer, das wird mir nichts nutzen, so zu reden wie die feinen Leute«,
erwiderte der Junge. »Sie sagt, ich soll mir nichts darauf einbilden und
glauben, ich wäre was Besseres. Worauf ich zu ihr gesagt habe: ,Aber ich war im
Armenhaus, Ma'am, da war niemand etwas Besseres.' Und dass ich ebenso froh und
dankbar wäre wie alle anderen auch, da entflohen zu sein und Arbeit gefunden zu
haben.«




Charlotte
presste sich die Faust an den Mund, um nicht aufzuschreien. Im Armenhaus?
Dieses Kind – nicht ihr Kind, nein, das konnte nicht sein, aber trotzdem dieser
unschuldige Junge war mit all den Elenden und Trinkern im Armenhaus gelandet?




»Aber da
warst du ja nicht lange, oder?«, fragte Mr. Carsington.




Schon ein
einziger Augenblick wäre zu lange, hätte sie am liebsten gerufen. Doch sie
zwang sich zur Ruhe, stand still und reglos und schaute starr geradeaus.




»Mir kam es
ganz schön lang vor«, sagte der Junge. »Aber es stimmt schon, die meisten
bleiben länger da als ich. Mr. Welton ist im Winter gestorben, und im Frühling
hat Mr. Tyler mich zu sich genommen.«




»Selbst um
die paar Monate, die du dort warst, ist es schade«, sagte Mr. Carsington.
»Aber wahrscheinlich gab es niemanden, der dich nach Mr. Weltons Tod aufnehmen
konnte, und es blieb nur die Wahl zwischen Armenhaus und Waisenhaus.« »Ich
hab gehört, dass manche von denen noch schlimmer sein sollen als das
Armenhaus«, sagte Pip schaudernd. »Schlimmer als Gefängnis. Ich habe
wirklich großes Glück gehabt, Sir, dass ich so schnell wieder rausgekommen bin.
Jetzt tue ich immer so, als wäre das alles nur ein schlechter Traum
gewesen.«




»Das ist
wahrscheinlich das Beste.«




»Ich muss
einfach nur tun, was mir gesagt wird«, fuhr Pip fort. »Und mein Bestes
geben. Das hat Mr. Welton immer gesagt. Wir müssen alle unser Bestes geben.
Mrs. Tyler sagt mir immer, dass ich viel zu viel gelernt hätte und viel zu fein
sprechen würde. Aber wenn ich viel von Mr. Welton gelernt habe, warum soll ich
dann nicht auch viel von Mr. Tyler lernen? Wenn ich vorher aus Büchern gelernt
habe, lerne ich jetzt eben auf dem Bau. Warum nur denken alle, dass ich das
nicht schaffen kann?« Mr. Carsington schien der verzweifelte Unterton in
der Stimme des Jungen nicht entgangen zu sein, denn er sagte sehr entschieden:
»Natürlich schaffst du das. Ich wüsste nicht, warum es dir nicht gelingen
sollte. Du musst nicht zurück ins Armenhaus, Pip. Wenn du deine Stelle bei den
Tylers verlieren solltest, kommst du zu mir, und ich suche dir eine neue.
Versprochen.«




»Ja, Sir.
Danke, Sir«, sagte der Junge hörbar erleichtert.




»Keine
Ursache«, kam die fast barsche Erwiderung. »Und jetzt lauf los und scheuch
Daisy ordentlich herum. Sie wird langsam fett, weil sie so wenig Bewegung hat.
Ein Hund braucht Auslauf und will herumtoben. Leider dürfen Damen weder rennen
noch herumtoben, weshalb die arme Daisy immer träger, dümmer und fetter werden
wird, und das können wir doch nicht zulassen, oder?«




»Nein,
Sir.«




»Dann
beauftrage ich dich hiermit ganz offiziell, Daisy gesund und munter zu halten,
mit ihr draußen herumzutollen, zu rennen und zu toben – und darauf zu achten,
dass sie im Haus niemandem mehr in die Quere kommt«, sagte Mr. Carsington.
»Würdest du das für mich tun?«




Charlotte
musste lächeln. Er schien sich mehr um die arme Daisy zu sorgen, als sie es je
für möglich gehalten hätte.




Und auch um
den kleinen, an sich doch völlig unbedeutenden Lehrling sorgte er sich. In Mr.
Carsingtons Stimme schwang so viel ehrliche Anteilnahme und Güte mit, dass sie
sich nur wundern konnte. Ihrer Erfahrung nach gehörten Wüstlinge gemeinhin zu
den eigennützigsten und selbstsüchtigsten
Exemplaren der Spezies Mann.




»Das werde
ich tun, Sir. Es ist sehr freundlich von Ihnen, sich so viel Zeit für mich zu
nehmen.« Der Junge schien mindestens ebenso überrascht wie Charlotte. »Wo
soll ich denn mit ihr spielen?«




»Bleib in
den Gärten und im Park – soweit man diese Wildnis so nennen kann –, und sieh
dich ein bisschen vor. Es ist alles noch etwas unzivilisiert hier, und es ist
gewiss nicht schwer, sich da draußen den Hals zu brechen. Versuche, nicht zu
stolpern oder in einen der Tümpel zu fallen. Manche sind so sumpfig, dass es
weit schwieriger ist herauszukommen als hineinzufallen.«




»Ja, Sir.
Danke, Sir.«




Sie hörte
leichte Schritte davonspringen und ein kurzes Bellen von Daisy.




Deutlich
schwerere Schritte nahten heran. Charlotte zog sich noch weiter ins Dunkel
zurück.




»Sie
täuschen sich ganz gewaltig, wenn Sie meinen, ich würde Sie dort in Ihrem
hellen Kleid nicht bemerken«, ließ sich die tiefe Stimme vernehmen. »Sie
haben gelauscht, Lady Charlotte. Ein weiterer Punkt, den ich auf die Liste
Ihrer schlechten Angewohnheiten setzen muss.«




Sie trat
aus dem Dunkel. »Ich kam hierher, um allein zu sein«, sagte sie und hob
das Kinn. »Es wäre meinem Anliegen kaum förderlich gewesen, hätte ich mich an
dem netten kleinen Gespräch beteiligt. Oder sollte ich ,Verhör' sagen?«




»Es war
kein Verhör«, sagte Mr. Carsington. »Ich habe eben mit lyier gesprochen,
weil ich nicht möchte, dass der Junge für den Fehler anderer büßen muss und
geschlagen wird.«




»Das hätten
Sie mir sagen sollen«, sagte sie. »Ich würde das niemals zulassen!«




»Genau das,
was man von einer Frau zu hören erwartet«, seufzte Mr. Carsington. »Und da
Sie eine Frau sind, würde Tyler Ihnen wohl zugestimmt und den Jungen später
dennoch geschlagen haben.«




»Und Sie
meinen, weil Sie keine Frau sind, wäre das anders? Warum sollte er den Jungen
trotz Ihrer Worte nicht später wieder schlagen?«




»Weil lyier
begriffen hat, dass er von mir zur Rechenschaft gezogen würde, wenn er es täte,
und zudem wohl eingesehen hat, dass ich durchaus in der Lage wäre, ihn zu
schlagen, sollte er sich meinem Wunsch widersetzen.«




Ihr Blick
senkte sich auf Mr. Carsingtons Hände. Er trug seine Handschuhe nicht, sondern
hielt sie in der Hand. Seine Hände waren weder hart und schwielig noch waren
sie weich und zart. Vielmehr waren sie auffallend groß, die Finger lang, nicht
dick und fleischig, aber doch kräftig und zupackend. Sie hatte keine Zweifel
daran, dass ein Hieb dieser Hände nicht gerade sanft ausfallen mochte ...
wohingegen ihre Berührung ausgesprochen sanft sein konnte, so er es wollte.




Erschreckend
sanft. Sie erinnerte sich an die sanfte Berührung seiner Finger ... Rasch hob
sie den Blick wieder zu seinem Gesicht. Im dämmerigen Licht der Stallungen war
es schwer, seine Miene zu deuten.




»Dann
möchte ich Ihnen danken«, sagte sie. »Es war sehr aufmerksam von Ihnen,
darauf zu achten und sich wegen eines Jungen, den Sie doch überhaupt nicht
kennen, so viel Mühe zu machen.«




»Jetzt
kenne ich ihn«, sagte Mr. Carsington. »Ein Blick in seine Augen genügte
mir, um zu wissen, dass der Junge es nicht leicht hat.«




Ihr stockte
der Atem, doch nur so kurz, dass sie hoffte, er würde es nicht bemerkt haben.
»Seine Augen?«, fragte sie betont gleichmütig.




»Da Ihnen
schwindelte, ist es Ihnen gewiss nicht aufgefallen«, erwiderte er. »Aber
der Junge hat ein blaues Auge und ein braunes. Ungebildete Menschen neigen
bezüglich solcher Launen der Natur leicht zum Aberglauben. Sie sehen darin das
Werk des Teufels oder glauben, dass es Unglück bringt. Dies und einiges mehr
macht Pip das Leben schwerer, als es sein sollte.«




»Die Tylers
finden, dass er zu gebildet sei«, sagte sie.




»Seine
Schulbildung ist das eine«, sagte Mr. Carsington. »Das andere ist seine
ungeklärte Herkunft.«




Der letzte
Satz traf sie mit solcher Wucht, als habe man ihrem Herzen einen heftigen
Schlag versetzt. Doch äußerlich wahrte sie die Contenance, gab sich gefasst und
kühl.




»Die Leute
können Kindern gegenüber, die anders sind als sie ... die keine Eltern haben
... sehr ungerecht sein«, sagte sie zögernd, doch ohne mit der Wimper zu
zucken. »Als ob ... als wäre es die Schuld des Kindes.«




Er neigte
den Kopf und schaute sie scharf an. »Sie weinen doch nicht etwa? Ach, was für
ein weichherziges Geschöpf Sie bisweilen sind.«




»Ich weine
nicht«, stellte sie brüsk klar. »Und selbst wenn, warum nicht? Sie haben
doch selber ein weiches Herz. Eben erst habe ich Sie dem Jungen versprechen
hören, dass er niemals zurück ins Armenhaus müsse.«




Diesmal
würde er sich nicht wieder von ihr ablenken lassen. Er beugte sich vor und betrachtete
sie mit seinem aufmerksamen Raubvogelblick. »Etwas stimmt nicht«, stellte
er fest. »Sie sind ja völlig außer sich. Seit Sie über diesen Eimer gestolpert
sind, benehmen Sie sich sonderbar.«




Vor sich
sah sie das Gesicht des Jungen, gestochen scharf und lebensecht.




Und da
stieg die alte, vertraute Trauer in ihr auf, plötzlich und überwältigend, erhob
sich wie eine riesige Welle vor ihr. Charlotte sah sie auf sich zukommen. Die
Welle drohte sie zu verschlingen, wie sie es vor zehn Jahren getan hatte.




Tiefe,
ausweglose Verzweiflung.




Nein. Nicht
noch einmal. Wenn sie abermals in dieser Finsternis versänke, würde sie niemals
mehr herausfinden.




Sie hob die
Hände, umfasste Mr. Carsingtons Kopf und zog ihn an sich wie eine Ertrinkende
das rettende Seil.




Ihr Mund
fand seinen, und sie küsste ihn, als drohe sie wirklich zu sterben und nur er
könne sie am Leben erhalten.




Jenen
kurzen, glücklichen Augenblick, den er ihr gestern geschenkt hatte und der ihr
wie eine kleine Ewigkeit erschienen war.




Er schloss
seine Arme um sie, als verstünde er alles. Er hielt sie fest, als hinge ihr
Leben daran, als würde er die Gefahr spüren.




Lass mich
vergessen.




Als
verstünde er alles, vertiefte er den Kuss, und aller Kummer schmolz dahin. Ihn
zu schmecken war wie honigsüßer Likör, kühl und frisch auf der Zunge, bis er
ihre Sinne wärmte. Glückseligkeit.




So soll es
sein.




Sie glitt
mit den Händen seine Arme hinab, spürte, wie sich unter seinem Rock die Muskeln
bei jeder Berührung spannten. Sie breitete die Hände über seine stattliche
Brust und nahm sie, einen Moment nur, ganz für sich ein. Wie eine Blinde
erkundete sie ihn mit ihren Händen, und die kalte Scham, die sie kurz überkam,
wich der Wärme dieser Berührungen und dem wohligen Gefühl der Geborgenheit: Sie
gehörte zu ihm, er zu ihr. Scham und Trauer schwanden dahin. Ihre Vergangenheit
schwand dahin und mit ihr die Einsamkeit der Jahre danach.




Nur der
Augenblick blieb. Nur der Augenblick zählte.




Und dieser
Augenblick war sein Mund, der von ihrem Mund glitt, hinab zu ihrem Hals. Dieser
Augenblick waren seine Hände, die auf ihren Brüsten lagen, sie umfassten, als
wollten sie sich ihre Rundungen für immer einprägen. Dieser Augenblick waren
seine Finger, die über ihr Mieder tasteten, und das leise Prickeln ihrer Haut,
die durch den Stoff hindurch unter seiner Berührung zu neuem Leben erwachte.




Dieses
herrlich prickelnde Gefühl kroch über ihre Haut, schlich sich darunter und sank
hinab in ihren Bauch, wo wohlige Wärme sich ausbreitete. Nur dieser eine
Augenblick. Diese Glückseligkeit. Ihn zu begehren und von ihm begehrt zu
werden. Sie hatte nicht vergessen, wie viel Zärtlichkeit er ihr erwiesen hatte,
und gab ihm alles zurück, was er ihr gegeben hatte. Mit allen Sinnen nahm sie
ein ganzes Universum
der Männlichkeit wahr: das leise Kitzeln seines Krawattentuchs an ihrer Wange,
den typisch männlichen Geruch nach Linnenstärke und Seife, ganz schwach feinen
Kräuterduft, und dies alles durchtränkt mit dem köstlichen Duft seiner Haut.
Sie ließ sich treiben in einem Meer der Sinne, ließ sich mitreißen von allem,
was sie fühlte, roch und schmeckte. Diesmal fürchtete sie nicht zu versinken,
es sei denn vor Wonne. Ihr war, als wäre sie an
einem fremden Ort weit fort von dieser Welt in ein tiefes Becken kristallklaren
Wassers geglitten. Die Finsternis, die nun ihren Verstand umfing, war nicht
mehr beängstigend, sondern freudvoll. Es war die Finsternis einer Sommernacht,
erhellt von Sternen und dem blassen Schein des Mondes.




Sie ließ
ihre Hände schweifen, wie er es tat, fuhr seine Brust hinab und seitlich unter
seinen Rock, tastete mit den Fingern entlang der verschlungenen Stickerei auf
seiner Weste. Sie begann nach ihm zu suchen, nach dem Mann unter dem feinen
Tuch, und ihre Hände wanderten weiter zum Rücken, an dem die Weste
zusammengefasst war, dann weiter hinab bis zum Hosenbund. Sie schob ihre Hand
zwischen Weste und Hose, fühlte den feinen Batist seines Hemdes – das Einzige, was
ihre Hände noch von seiner Haut trennte.




Ein leiser
Laut entfuhr ihm, als sie ihre Finger über dem dünnen Stoff spreizte, sacht an
seiner Wirbelsäule entlangstrich, die Bewegung seiner Muskeln erspürte, die
Wärme seiner Haut. So stark, so lebendig, so schön. Und sie begehrte ihn.




Jetzt. In
diesem einen Augenblick, dieser kleinen Ewigkeit.




Sie
versuchte, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen, aber der Stoff schien kein Ende
zu nehmen, und sie war voller Ungeduld. So ließ sie von seinem Hemd ab, suchte
nach den Hosenknöpfen und fand stattdessen ihn, das Männlichste an ihm. Groß
und warm pulsierte er unter ihrer Hand.




Das Herz
schlug ihr bis zum Hals vor Furcht und Erregung, doch sie ließ ihre Hand dort,
und sie spürte, wie auch ihr Verlangen wuchs, wie es tief in ihr pochte,
pulsierte und sich schmerzlich nach ihm sehnte.




Mit einem
leisen Stöhnen legte er seine Hand auf ihre. So verharrten sie einen Moment,
dann nahm er ihrer beider Hände fort.




Ihre Hand
noch immer in der seinen, sagte er etwas zu ihr, doch seine Stimme klang so
tief und fremd, dass ihr ohnehin in schierer Lust versunkener Verstand sich
keinen Reim darauf machen konnte.




»Was?«,
fragte sie mit einer Stimme, die einer anderen zu gehören schien.




»Wir müssen
aufhören«, sagte er. »Sofort.«




Sie
verstand kein Wort. Ihr Körper verlangte nach ihm. Er war so warm und groß und
kräftig. Sie wollte ihn. Nichts anderes verstand sie.




»Warum?«,
fragte sie.




Wieder gab
er einen undefinierbaren Laut von sich, ein Seufzen oder Stöhnen; sie war sich
nicht sicher.




»Was?«,
fragte sie.




»Wenn wir
nicht sofort aufhören«, sagte er sehr langsam und sehr deutlich, »wird jetzt
gleich etwas geschehen.« Kurze Pause. »Dann werden Sie mich heiraten
müssen.« Noch eine Pause. »Ich glaube nicht, dass dies in Ihrem Sinne
wäre.«




Das Wort
heiraten war wie ein Eimer kalten Wassers, der ihr über den Kopf gekippt wurde.




Jäh wurde
sie aus ihrem wahnwitzigen Paradies gerissen, entzog ihm ihre Hand und wich
zurück.




»Oh ...
nein«, sagte sie und erkannte ihre Stimme noch immer nicht wieder. Sie
betrachtete ihre Hände, ihre leichtfertigen Hände. Dann sah sie auf und schaute
ihn an. Schaute in seine goldbraunen Augen, die nun ganz dunkel wirkten und
ihren Blick unverwandt erwiderten. »Was ist nur in mich gefahren? Wie konnte
ich nur?« »Das«, sagte er, »wollte ich Sie auch gerade fragen.«






Kapitel 9




Mit einem Rauschen von Musselin und
flatternden Rüschen wandte Lady Charlotte sich von Darius ab. Ungläubig schaute
sie sich um, betrachtete die Pferde, die Fenster, den Boden. Schließlich schien
sie sich wieder gefasst zu haben. Er sah ihre Schultern sich spannen, ihren
Rücken sich straffen, das Kinn sich recken.




»Ich wollte
Sie ablenken«, sagte sie.




»Das ist
Ihnen gelungen«, versicherte ihr Darius. Sein Lebtag hatte noch niemand
ihn so gründlich aus der Spur gebracht, wie sie es eben getan hatte.




Mangelnde
Praxis, sagte er sich. Abgesehen von der kurzen Zeit, da er selbst noch mehr
oder minder unschuldig gewesen war, hatte er nichts mehr mit Unschuldigen zu
tun gehabt.




Nein, das
genügte als Erklärung nicht.




Mangelnde
Praxis hin oder her, er war kein unbedarfter Junge mehr. Er sollte sich nicht
so schwach fühlen, wie er sich fühlte. Als würde er von einem Fieber genesen.
Ihr Kuss sollte ihm nicht so nachhängen, er sollte ihren Duft nicht mehr mit
all seinen Sinnen wahrnehmen, wie er es tat. Er sollte nicht mehr am ganzen
Leib ihre Berührung spüren. Und es sollte ihn nicht so in den Fingern jucken,
sie wieder zu berühren.




Vor allem
aber sollte er nicht dieses irritierende Gefühl haben, dass da mehr war, viel
mehr als diese stürmische Umarmung.




Lust sollte
er empfinden, nicht mehr und nicht weniger. So sollte sich das nicht anfühlen.
Es hatte sich nie so angefühlt. Und er musste es wissen.




Eigentlich
brachte er all seine wachen Stunden damit zu, nach einer Frau zu gelüsten, und,
nachdem seine Lust gestillt war, nach der nächsten. Und der nächsten. Und so
weiter. Lust war natürlich, nachvollziehbar und völlig rational. Jeder Mann
wurde von einem naturgegebenen Instinkt zur Kopulation getrieben – etwas, das
sich sehr schön im Tierreich beobachten ließ. Dieser Instinkt war das Thema von
Darius' Forschungen. Die Natur war auf Vermehrung
angewiesen. Seinen Beobachtungen nach verwandten die Männchen aller
Spezies sogar einen Großteil ihrer Zeit und Energie darauf.




Was
keineswegs nachvollziehbar und vernünftig war.




Es war
anstrengend. Ärgerlich gar.




Aber warum
überraschte ihn das? Schließlich hatte er noch nie eine Frau gekannt, die ihn
derart irritierte wie Lady Charlotte. Es fing schon damit an, dass sie nicht verheiratet
und damit tabu war. Ganz zu schweigen von ihrem kapriziösen Wesen, aus dem er
nicht schlau wurde.




»Sie hätten
mich nicht küssen sollen«, sagte er. Und schon gar nicht so. »Ganz gleich, aus welchem
Grund.«




»Ich
weiß«, erwiderte sie gereizt. »Es ... es geschah aus einem Impuls
heraus.«




»Tan Sie
das nie wieder«, sagte er.




»Keine
Sorge«, erwiderte sie und strich sich mit demselben Ungestüm über ihre Röcke, mit
dem Zimmermädchen gemeinhin Teppiche auszuklopfen pflegten. Er konnte
weder Staub noch Schmutz noch Stroh darauf erkennen.




»Ihr Kleid
ist völlig sauber«, sagte er. »Oder glauben Sie, dass es durch mich beschmutzt
wurde? Wenn ja, dann sollten Sie Ihr Augenmerk weiter nach oben richten.
Ihre Röcke habe ich überhaupt nicht angerührt.«




»Sie haben
Ihre Beine berührt«, entgegnete sie kühl.




»Sie haben
mir an den Schritt gefasst«, erinnerte er sie. »Trotzdem klopfe ich mir nicht wie
von Sinnen die Hose ab.«




»Ich bin
nicht von Sinnen!«




»Was denn
dann?«




»Ich muss
meine Hände beschäftigen, damit ich nicht dem Impuls nachgebe, Ihnen eine
Ohrfeige zu geben.«




»Das ist
wirklich unfair«, sagte er. »Sie haben angefangen.«




»Das
behaupten Sie immer«, erwiderte sie.




»Nicht
immer«, stellte er klar. »Nur, wenn Sie tatsächlich angefangen
haben.« Er hielt inne und
überlegte, was er – außer Verwunderung – empfunden hatte, als sie ihn so ...
heftig? verzweifelt? geküsst hatte. »Warum haben Sie eigentlich
angefangen?«




»Habe ich
Ihnen das nicht eben erklärt?«, fragte sie. »Um Sie abzulenken. Mit
Erfolg, wie Sie mir
versichert haben.«




»Aber wovon
wollten Sie mich ablenken?«




Sie klopfte
ihr Kleid mit verstärktem Nachdruck ab. »Das habe ich vergessen.«




»Sie haben
es nicht vergessen«, sagte er.




»Doch, habe
ich«, sagte sie. »Es kann kaum sonderlich wichtig gewesen sein.«




»Wenn Sie
so weitermachen«, sagte er, »werde ich Ihnen eines nahen Tages gewiss den Hals
umdrehen, und wenn ich dann gefragt werde, warum ich diese schreckliche
Tat begangen habe, werde ich meine Gründe darlegen, und die Geschworenen
werden einhellig befinden: Unschuldig!'«




»Sie können
mir gar nicht den Hals umdrehen«, erwiderte sie ungerührt. »Weil ich nämlich
vorher Ihnen den Hals umdrehe.«




»Das würde
ich gerne sehen«, sagte er. »Das könnte amüsant werden.«




»Für mich
auf jeden Fall«, entgegnete sie.




»Ich weiß,
was Sie gerade vorhaben«, sagte er. »Sie versuchen mich von dem Punkt abzubringen,
auf den ich hinaus will. Aber es wird Ihnen nicht gelingen. Sie meinten, gelangweilt
zu sein. Haben Sie mich deshalb geküsst?«




»Ich weiß
es ehrlich gesagt nicht mehr«, sagte sie achselzuckend.




»Ich könnte
mir vorstellen, dass dieses kleine Wagnis sehr aufregend für Sie gewesen
ist.«




»Nein, war
es nicht«, sagte sie. »Nicht mit Ihnen. Es war ... langweilig.«




Er war sich
nicht sicher, worauf sie hinauswollte, aber er würde sie nicht gewähren lassen, so
viel war sicher. Wenn er wollte, konnte er sich so beharrlich festbeißen wie eine
Bulldogge. »Es war nicht langweilig«, sagte er. »Weder für Sie noch für
mich. Wäre es langweilig gewesen, hätten wir kein Problem. Aber wir haben
eines, und wenn wir uns jetzt nicht darauf einigen, wie wir es lösen wollen, könnten wir
uns zu etwas genötigt sehen, was wir beide gewiss nicht wünschen.«




»Heirat«,
sagte sie. »Bereitet es Ihnen solche Pein, das Wort auszusprechen?«




»Wenn ich
mich recht erinnere, habe ich es eben erst ausgesprochen, um Sie zur Besinnung
zu bringen«, sagte er. »Mir ist nicht entgangen, dass auch Sie der Heirat nicht
gerade zugeneigt scheinen. Siebenundzwanzig und nicht verheiratet.




Unglaublich.
Geradezu absurd.«




»Wie alt
sind Sie?«, fragte sie kühl.




»Achtundzwanzig.«




»Sie sind
auch nicht verheiratet!«, rief sie.




»Ich bin
auch ein Mann\«, entgegnete er.




Eines der
Pferde schnaubte.




»Schreien
Sie nicht so. Sie schrecken die Pferde auf«, sagte sie und wollte an ihm vorbei zum
Stalltor gehen, blieb dann jedoch wie angewurzelt stehen. Ihr lieblich geschwungener
Mund öffnete sich in stummem Entsetzen. Vorsichtig tastete sie ihren
Rücken hinauf, ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Sie haben mein Kleid aufgemacht!«




»Nein, habe
ich nicht«, sagte er.




»Wer sollte
es denn sonst gewesen sein?«, fragte sie ungehalten und zog sich wieder ins Dunkel
zurück. »Als ich hereinkam, war es zumindest noch geschlossen. Glauben Sie etwa,
dass es eines der Pferde war?«




Die Pest
sollte ihn holen. Hatte er wirklich angefangen, sie auszuziehen, ohne es überhaupt
zu merken?




Wie konnte
er das nicht gemerkt haben?




Nicht in
Panik geraten, ermahnte er sich. Nur nicht in Panik geraten.




»Oh Gott,
da kommt jemand«, flüsterte sie verzweifelt. »Schnell, machen Sie es zu.




Los, machen
Sie schon!«




Auch er
hörte Stimmen nahen. Zwei Stimmen, die eines Mannes und einer Frau.




Dienstboten
wahrscheinlich. Zum Teufel mit ihnen – trieben die sich denn überall herum?




»Moment«,
sagte er. »Ihr Kleid muss warten.«




Mit raschen
Schritten eilte er zum Stalltor. Er wusste nicht, wer die beiden waren, aber
ganz offensichtlich waren sie ein Paar, denn sie hatten die Arme umeinander
gelegt. Als sie ihn sahen, wichen sie hastig auseinander und schlugen eine
andere Richtung ein.




Darius ging
zurück in den Stall und zu Lady Charlotte. Sie hatte sich in die dunkelste Ecke
zurückgezogen. »Drehen Sie sich um«, sagte er.




»Als Sie es
aufgemacht haben, musste ich mich nicht umdrehen. «




»Da standen
wir auch enger beisammen«, erwiderte er. »Oder möchten Sie sich wieder an
mich klammern, wie Sie es vorhin getan haben?«




»Ich habe
mich nicht an Sie geklammert«, empörte sie sich.




Trotzdem
drehte sie sich anstandslos um, und er versuchte, sich auf die Verschlüsse zu
konzentrieren. Damenmode war voller Tücken, die Knöpfe, Haken, Ösen, Bänder
winzig und verzwickt, doch er hatte reichlich Übung. Nur selten bereiteten sie
ihm Mühe. Jetzt jedoch stellte er sich unglaublich ungeschickt an.




Verdammte
Gefühle, fluchte er still.




»So viel zu
aufregenden Wagnissen«, sagte sie. » Was, wenn die beiden hereingekommen
wären?«




»Genau das
hatten sie vor«, brummelte er. »Deshalb bin ich ja ans Tor getreten, damit
sie mich sehen und sich ein anderes Plätzchen zum Kopulieren suchen.«
Geschafft! Mit Mühe hatte er seine Hände in den Griff bekommen und ihr Kleid
geschlossen.




»Kopulieren?«,
fragte sie tonlos. »Kopulieren? Können Sie nicht ,sich lieben' sagen? Müssen
Sie dieses ... dieses kalte und gefühllose Wort verwenden, als würden Sie von
... von Schweinen sprechen?«




Kalt und
gefühllos. Wie sehr er sich in diesem Augenblick wünschte, dass es so wäre!
»Ich halte wenig davon, in Euphemismen zu reden«, sagte er. »Einer meiner
zahlreichen Fehler. Natürlich hätte ich auch ein kürzeres und bewährteres Wort
heimischer Herkunft wählen können ...«




»Das haben
Sie bereits«, unterbrach sie ihn. »Letzte Woche, als ich versehentlich
mein Knie auf Ihr Geschlecht platziert hatte.«




»Eine Dame
hat dieses Wort nicht zu kennen«, bemerkte er und runzelte die Stirn. »Ich
war immer davon ausgegangen, dass unverheiratete Damen nicht einmal ahnten,
dass wir ein Geschlecht haben.«




»Ich habe
Cousins und kleine Brüder«, sagte sie. »Die finden es unglaublich lustig,
allerlei schockierende Dinge zu sagen und zu tun, und nehmen dafür sogar die
verdiente Strafe in Kauf. Sie wissen nicht sonderlich viel über Damen,
was?« • »Nein, und von mir aus kann das auch so bleiben.« Er trat
einen Schritt zurück. »So, nun sind Sie wieder vorzeigbar. Ich hoffe, Sie haben
Ihre Lektion gelernt und vergehen sich nicht noch einmal an mir.«




»Keine
Sorge«, erwiderte sie spitz. »Wenn mir das nächste Mal nach ein bisschen Abwechslung
zumute ist, erschieße ich mich lieber. Das dürfte vergnüglicher sein.«
Damit rauschte sie an ihm vorbei.




Er bräuchte
nur den Fuß vorzustrecken, um sie stolpern und stürzen zu lassen. Aber das wäre
kindisch. Genauso kindisch wie schockierende Worte zu sagen. Er wüsste gern, ob
sie überhaupt schockiert gewesen war, als sie derlei das erste Mal zu hören
bekam. Oder ob sie es nicht auch lustig gefunden hatte.




Hatte sie
es etwa nicht vergnüglich gefunden, den kalten und gefühllosen Mr. Carsington
derart aus der Fassung zu bringen?




Er blieb,
wo er war, und sah ihr nach, wie sie mit hoch erhobenem Haupt und schwingenden
Hüften die Stallungen verließ.




Sie wollte
ihm weismachen, dass es sie kaltgelassen hätte. Sie wollte ihm weismachen, dass
sie nur mit ihm spielte.




Fast
wünschte er, es wäre so. Dann könnte er es – dann könnte er sie – ganz einfach
abtun.




Aber er
glaubte ihr nicht, dass es so war. Dieser Kuss ... das war nicht nur eine Laune
oder Langeweile gewesen. Vielleicht hatte sie ja in den langen Jahren ihrer
Altjungfernschaft unzählige
Methoden perfektioniert, Männer zu quälen und dennoch ihre Unschuld zu
bewahren. Oder zumindest das, was rein technisch gesehen ihre Unschuld war.
Aber eigentlich glaubte er das nicht. Und dass sich so erklären ließe, was
diesmal geschehen war, glaubte er schon gleich gar nicht.




Ein Rätsel,
ein weiteres ärgerliches Rätsel.




Doch er würde
der Sache schon auf den Grund kommen. Aber nicht jetzt. Jetzt musste er erst
mal wieder einen klaren Kopf bekommen.




Das Rätsel
verschwand vorläufig in die hinteren Regionen seines Verstands, den Darius nun
auf so simple Aufgaben richtete wie das Satteln seines Pferdes. Als sein
Stallbursche Joel Rogers endlich wieder auftauchte, saß Darius bereits im
Sattel und war bereit für den Ritt nach Altrincham. Wo immer der Bursche auch
gesteckt oder mit welchem Mädchen er sich herumgetrieben haben mochte, Darius
ging viel zu viel durch den Kopf, um nach Erklärungen zu verlangen.




Freitag, 28. Juni




Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn
Charlotte Beechwood an diesem Morgen ferngeblieben wäre.




Der Junge
würde dort sein. Der Junge, dessen Gesicht sie Tag und Nacht verfolgte. Sie
wusste, dass es ihnen beiden wenig brächte, ihn aufzusuchen. Es war höchst
unwahrscheinlich, dass er ihr Kind war. Und selbst wenn – und wie sollte sie
das herausfinden? – was könnte sie schon tun? Sie konnte ihm nicht die Wahrheit
sagen, konnte ihn nicht anerkennen, konnte ihn nicht zurücknehmen. Nicht, ohne
auch ihrem Vater die Wahrheit zu gestehen.




Oh, er
würde ihr verzeihen, das wusste sie, doch sie würde sich selbst nie verzeihen –
für den Kummer, den sie ihm bereitet hatte, und dafür, all seine Hoffnungen für
sie zunichtegemacht zu haben. Schlimmer jedoch, weit schlimmer, wäre der
Schaden, den diese Enthüllung Lizzie zufügen würde – der Papa
vorbehaltlos vertraut hatte. Die Wahrheit würde dieses Vertrauen zerstören und
damit auch beider Glück.




Das alles
wusste Charlotte.




Und dennoch
war sie sich nicht sicher, ob sie sich von dem Jungen fernhalten konnte.




Sie war
sich auch nicht sicher, ob sie sich von Mr. Carsington fernhalten könnte. Sie
fühlte sich derzeit zu einsam und war seit dem Auftauchen des Kindes so sehr
durcheinander, dass sie sich kaum noch selbst traute. Mr. Carsington ließ sie
wieder an das Glück glauben. Und er ließ sie glauben, dass sie ihm vertrauen
könne. Dabei war sie bereits viel zu unvorsichtig geworden. Sie hatte seine
Neugier geweckt, hatte ihn Fragen stellen lassen, die sie lieber unbeantwortet
ließ.




Kurzum:
Ginge sie nach Beechwood, lauerten an allen und Ecken und Enden Schwierigkeiten
auf sie.




Aber zu
Hause sah es nicht anders aus. Alle waren nur noch mit den Vorbereitungen für
die kommende Gesellschaft befasst.




Bliebe sie
zu Hause, würde sie den ganzen Tag lang die Namen der geladenen Gentlemen hören
müssen. Wo die Herren schlafen würden. Wo sie bei Tisch säßen. Welche
Aktivitäten wessen Vorzüge am besten zur Geltung brächten.




Manchmal
dachte sie bei sich, dass es vielleicht das Einfachste wäre, kurzerhand einen
Zettel mit einem der Namen aus einem Hut zu ziehen und es hinter sich zu
bringen.




Dann wieder
sagte sie sich, dass sie wie gehabt vorgehen und jeden potenziellen Verehrer
diskret und zielgenau einer Freundin oder Cousine zuführen würde. Aber wie
sollte sie ihre üblichen Manöver bewerkstelligen, wenn Papa sie alle so
aufmerksam beobachten würde, als wäre das Ganze eines seiner
landwirtschaftlichen Experimente?




Letztlich
sollte ihr Vater ihr die Entscheidung abnehmen. Charlotte ging nach Beechwood –
hauptsächlich deshalb, um der liebevoll besorgten Miene und der gespannten
Vorfreude ihres Vaters zu entkommen.




Nun stand
sie in der Gemäldegalerie, die sich in der Beletage fast über die gesamte Länge
von Beechwood House erstreckte,
und gab den Dienstboten Anweisungen, die nach der Renovierung von Decken, Böden
und Wänden sämtliche Gemälde wieder aufhängen mussten. Vieler Reparaturen hatte
es nicht bedurft, war die Galerie doch seit einem Vierteljahrhundert nicht mehr
genutzt und schon lange vor Lady Margarets Tod verschlossen worden.




Das konnte
Charlotte nicht verstehen. Beechwood war zwar etwas heruntergekommen und
bedurfte mancher Modernisierung, aber es war ein herrliches
Anwesen, und die Gemäldegalerie zählte gewiss zu den schönsten seiner Räume.
Weder zu groß und prächtig noch zu klein und beengt. Durch das dicke Glas der
Fensterscheiben gebrochen, erschienen die Ahnenbildnisse in einem milden,
weichen Licht.




Manchen
gereichte dies sehr zum Vorteil, waren sie doch im strengen Stil vergangener
Jahrhunderte gemalt worden. Die Porträts aus der Generation ihrer Großeltern
wirkten lebensechter. Das Bildnis einer umwerfend schönen jungen Dame in reich
geschmücktem Seidenkleid mit tiefer Taille und gebauschten Röcken zeigte zu
Charlottes Überraschung Lady Margaret um die Zeit ihrer Hochzeit.




Das Gemälde
hing ganz am Ende der Galerie.




Als
Charlotte sich ab wandte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie
trat an das geöffnete Fenster.




Im
einstigen Ziergarten trottete Daisy mit einem dicken Stock in der Schnauze
hinter einem Jungen her. Der Junge trug eine Kappe und hüpfte und sprang im
Kreis durch den verwilderten Garten. Manchmal drehte er sich um und
vergewisserte sich, dass der Hund ihm auch folgte. Auf einmal fing er an zu
lachen. Er blieb stehen, bückte sich und packte das eine Ende des Stocks. Daisy
schüttelte wild den Kopf hin und her – wobei wahrscheinlich viel Speichel flog
– und versuchte ihn abzuschütteln. Der Junge hielt wacker fest, doch als die
Bulldogge ihn mal hierhin, mal dorthin umherwarf – oder er sich umherwerfen
ließ – fiel ihm seine Kappe vom Kopf, und sein Haar schien hell in der Sonne
auf.




Charlottes
Herz machte einen Sprung. Fast hätte sie aufgeschrien. Doch das durfte sie
nicht. Natürlich nicht. In der Galerie wimmelte es von Dienstboten.




Sie faltete
die Hände fest vor dem Bauch und schaute zu, wie Pip mit Lizzies Hund spielte.




Schließlich
ließ er den Stock los und fiel lachend ins Gras. Daisy ließ den Stock los,
stürzte sich auf ihn und begann, ihm das Gesicht zu lecken. Noch immer lachend
stieß er sie zurück, worauf sie seine Hände leckte. Er setzte sich auf, und
rieb ihr – unbeeindruckt von dem furchteinflößenden Gebiss – die faltigen
Lefzen und kraulte sie hinter den Ohren.




Es war
schier nicht zu ertragen.




Es
schmerzte sie in tiefster Seele. Am liebsten wäre sie hinausgerannt, hätte sein
Gesicht umfasst und gefragt: »Bist du es wirklich? Bist du mein wunderbarer,
verlorener Junge?«




An den
Schmerz sollte sie sich besser gewöhnen, sagte sie sich. Sie hatte kein Recht,
den Jungen damit zu behelligen. Selbst wenn er ihr Sohn wäre, so war er es doch
nicht. Als sie das Kind weggegeben hatte, hatte sie alle Ansprüche aufgegeben.
Sie sollte sich abwenden und nicht länger an ihn denken. Sich ihm zu nähern,
Fragen zu stellen, würde nur Kummer bringen – ganz gleich, welche Antworten sie
bekäme. Selbst wenn er ihr Junge war, könnte sie ihn doch nicht für sich haben,
ohne an alte Geheimnisse zu rühren, die allen, die sie liebte, viel Leid
bescheren würden.




Sie
versuchte es, doch sie schaffte es nicht.




Nachdem sie
den Dienstboten letzte Anweisungen gegeben und einem von ihnen die Aufsicht
übertragen hatte, verließ sie die Galerie. Sie konnte nicht anders. Immerhin
schaffte sie es, nicht zu rennen.




Als sie
gerade versuchte, nicht die Treppe hinunterzustürmen, sondern gemessen zu
schreiten, hörte sie über sich Lizzies Stimme.




»Bist du in
der Galerie fertig, Charlotte?«




Charlotte
holte tief Luft, blieb auf dem Treppenabsatz stehen und schaute mit gewohnt
liebenswürdigem Lächeln zu ihrer Stiefmutter hinauf. »Viel war dort nicht zu
tun«, sagte sie.




»Dann möchtest
du nun gewiss auch nach Hause gehen und dich den Vorbereitungen für unsere
Gäste widmen.«




»Aber das
eilt doch nicht. Du solltest dir kurz einen Moment Zeit nehmen, Lizzie, um dir
die Galerie anzuschauen. Nachdem wir etwas Luft und Licht hereingelassen und
den Schmutz und Staub der letzten Jahrzehnte beseitigt haben, ist es wirklich
schön dort. Ich wollte nur noch eine kleine Runde im Garten drehen.«




»Ach je,
der Garten«, seufzte Lady Lithby. »Ich wünschte, ich hätte noch Zeit
...« »Ich bin mir sicher, Mr. Carsington wünscht sich das genaue
Gegenteil«, sagte Charlotte.




»Da
könntest du allerdings recht haben.« Lachend drehte Lizzie sich um und
ging in Richtung der Galerie. Dabei sagte sie noch etwas, doch Charlotte
wartete nicht ab, sondern lief sogar schneller als zuvor die Treppe hinab.




Kurz darauf
trat sie durch die Flügeltüren des Wintergartens hinaus auf die Terrasse.
Verwildertes Gebüsch nahm ihr den Blick auf den Bereich, wo der Junge vorhin
gespielt hatte. Sie rannte nicht, doch lief sie sehr schnell den überwucherten
Weg entlang. Dann hörte sie jungenhaftes Lachen und ein kurzes, verspieltes
Bellen von Daisy.




Sie trat
zwischen den Büschen hervor.




Daisy hatte
sich den Stock wieder geschnappt und ärgerte den Jungen damit. Sie lief zu ihm,
schüttelte den Kopf und sprang zurück, wenn der Junge nach dem Stock greifen
wollte.




Charlotte
war gekommen, weil sie Fragen stellen wollte, doch nun schlug ihr das Herz so
heftig, dass sie kein Wort herausbrachte.




Es kam ihr
wie eine halbe Ewigkeit vor, bis der Junge sie bemerkte. Wie angewurzelt hielt
er inne, wollte sich die Kappe abnehmen, fand sie nicht auf seinem Kopf und
schaute sich suchend um.




Obwohl sie
alles wie durch einen seltsamen Schleier wahrnahm, sah Charlotte sie nur einen
Schritt von sich auf dem Boden liegen. Sie bückte sich und hob sie auf.
Nachdenklich drehte sie sie in den Händen.




Dann
schaute sie den Jungen an.




Bist du es
wirklich? Bist du mein Junge?




Gerade
setzte sie an, etwas zu sagen ...




»Das ist
der falsche Hut«, erklang hinter ihr eine tiefe Stimme. »Ich glaube, dies
ist, was Sie
suchen.«




Sie drehte
sich um. Mr. Carsington hielt ihren Hut in der Hand.




»Ich hörte,
wie Lady Lithby Ihnen nachrief, Sie sollten nicht ohne Hut in die Sonne gehen«,
erklärte er. »Sie hat Ihnen ein Dienstmädchen hinterhergeschickt, doch da ich
ohnehin in diese Richtung wollte, entschied ich in meiner unerschöpflichen
Güte, Ihnen den Hut persönlich zu bringen.« Sein Blick fiel auf die Kappe,
die sie noch immer in der Hand hielt. »Dann könnten Sie Pip nun auch seine
Kappe zurückgeben.«




Ja, das
sollte sie. Sie war dabei, einen Fehler zu machen. Einen großen Fehler. Und
doch konnte sie den Blick nicht von der Kappe nehmen. Ein paar helle Haare
hingen daran. Sie strich über das grobe Tuch wie sie über sein Haar streichen
würde, wenn sie nur dürfte ... wenn er ihr Sohn wäre ... wenn sich ungeschehen
machen ließe, was sie getan hatte.




Wenn, wenn,
wenn.




»Ich
glaube, Lady Charlotte hat Gefallen an deiner Kappe gefunden, Pip«, sagte
Mr. Carsington. »Vielleicht erwägt sie ja, sie in der kommenden Saison in Mode
zu bringen.«




Sie schaute
auf und erwiderte den Blick des Jungen, dessen seltsam schöne Augen sie nun
verwundert und mit leisem Argwohn betrachteten.




Sie bemühte
sich zu lächeln. »Ich war ganz in Gedanken versunken«, sagte sie und
reichte ihm die Kappe. Vorsichtig kam er näher. Genauso vorsichtig nahm er ihr
sie ab, wobei seine Finger kurz die ihren streiften.




Ihre Hände
zitterten.




»Du machst
das sehr gut mit Daisy«, brachte sie mühsam hervor.




»Sie ist
auch ein sehr guter Hund, Euer Ladyschaft«, sagte der Junge. »Mr. Tyler
hat gesagt, ich solle ihr nicht zu nahe kommen. Bulldoggen beißen einen in die
Nase, als ob man ein Bulle wäre, sagt er, und dann lassen sie nicht mehr los.
Aber so was macht sie doch überhaupt nicht, nicht wahr, Euer Ladyschaft?«




»Trotzdem
solltest du nicht vergessen, dass sie kein Schoßhund ist«, sagte Mr.
Carsington. »Noch ist sie jung, und sie mag zahmer und gutmütiger sein als
andere ihrer Art, aber Bulldoggen sind Kampfhunde. Wenn du ihr wehtust oder sie
quälst, könnte das böse enden.«




Der Junge
war schockiert. »Aber das würde ich doch niemals tun«, empörte er sich.
»Mr. Welton hat immer gesagt, ich dürfe keinem Lebewesen etwas zuleide tun, das
sich nicht wehren kann oder das kleiner ist als ich. ,Und was, wenn ein
tollwütiger Hund mich angreift, Sir?', habe ich ihn gefragt. ,Oder wenn ich im
Dschungel wäre und ein wildes Tier wollte mich fressen?' Da meinte er, es wäre
richtig, mich zu verteidigen, wenn jemand mir Schlimmes wollte. Aber nur
dann.«




Mr.
Carsington lachte. »Ich merke, dass du früh zu debattieren begonnen hast.
Anweisungen widersprechen? Alles gründlich infrage stellen? Peregrine, der
Neffe meines Bruders, ist genauso. Aber wir wollen dich nicht von deiner Arbeit
abhalten. Daisy ist noch lange nicht müde. Nimm sie am besten mit hinüber zum
Gehöft und sieh zu, ob
ihr meinem Verwalter Purchase bei der Rattenplage zur Hand gehen könnt. Pro
Ratte zahle ich dir einen halben Penny.«




Die Miene
des Jungen hellte sich auf. »Oh ja, Sir. Danke, Sir.« Er verbeugte sich
vor Charlotte. »Euer Ladyschaft.« Er schaute hinunter zu Daisy, die ganz
hingerissen zu ihm aufschaute. »Komm, Daisy. Dann wollen wir mal ein paar
Ratten fangen.« Charlotte sah den Jungen davonspringen, der so sorglos und
unbekümmert schien wie der Hund, der ihm begeistert folgte.




»Ich hoffe,
dass Tyler ihn nicht bestraft, weil er statt zu arbeiten mit dem Hund
spielt«, sagte sie. »Ist es nicht furchtbar, ein Kind bei so schönem
Wetter den ganzen Tag im Haus arbeiten zu lassen?« Sie schluckte. »Gewiss
werden Sie nun sagen, dass ich unvernünftig und sentimental sei. Nur die Kinder
der Reichen können unbeschwert spielen. Alle anderen müssen sich ihr Brot sauer
verdienen – und bekommen oft nicht
einmal genug, um nicht zu hungern.«




»Sie
verwechseln mich mit meinem ältesten Bruder, wenn Sie glauben, ich würde mir
derlei anmaßen«, sagte er. »Rathbourne ist bei uns der Philanthrop in der
Familie. Den Armen und den Kriminellen gilt sein besonderes Interesse. Wollen
Sie Ihren Hut nun aufsetzen oder nicht? Ihr Nacken rötet sich bereits. Wenn Sie
nicht aufpassen, sprießen Ihnen gleich Sommersprossen.«




Sie nahm
ihm den Hut ab und setzte ihn auf. »Ich bekomme keine Sommersprossen«,
sagte sie und band die Bänder. »Ich gehe sofort von blass zu rot über.«




Ob der
Junge wohl auch einen Sonnenbrand bekam?, überlegte sie. Oder nahm seine Haut
ganz allmählich einen etwas dunkleren, golden schimmernden Ton an, wie sie es
bei Papa tat? Ihr Blick fiel auf Mr. Carsingtons sonnengebräuntes Gesicht, das
auch einen leichten Goldton hatte. Die Natur konnte so grausam sein. Obwohl
Männer nicht einmal annähernd so sehr auf ihr Äußeres angewiesen waren wie
Frauen, schienen sie stets im Vorteil zu sein. Sogar in dieser Hinsicht. Er
bekam keine Sommersprossen oder grässliche rote Flecken im Gesicht. Ganz im
Gegenteil. Die Sonne liebte ihn und ließ ihn erst so richtig erstrahlen.




Und gewiss
nicht nur die Sonne. Sie wollte gar nicht wissen, wie viele Frauen ihn schon
geliebt hatten. Es war schließlich nicht schwer, sehr verlockend sogar, sich
der kleinen Illusion hinzugeben, die er geschaffen hatte, dieser kleinen
Ewigkeit des Glücks.




Sie sah
beiseite und schaute in die Richtung, in die der Junge verschwunden war.
Dichtes Gebüsch nahm ihr indes die Sicht.




»Sie
brauchen sich nicht um die Nöte des armen Lehrlings zu sorgen«, sagte Mr.
Carsington. »Gestern in Altrincham habe ich Ihren Vater getroffen. Wir haben
unter anderem auch über die Bulldogge gesprochen und waren uns darin einig,
dass sie fett und träge wird. Ich habe Pip erwähnt und wie gut er mit ihr
zurechtkommt. Lord Lithby meinte, er würde veranlassen, dass Tyler für die Zeit
bezahlt werden soll, die der Junge mit dem Hund verbringt.«




Das lenkte
ihre Aufmerksamkeit von dem Gebüsch ab, hinter dem der Junge verschwunden war.
»Aber wann?«, fragte sie. »Nach dem heutigen Tag werden meine Stiefmutter
und ich nicht mehr so häufig hier sein. Wir müssen uns zumindest ein wenig den
Vorbereitungen für unsere Gäste widmen.«




»Ach ja,
das Balzritual«, bemerkte er.




»Es ist
kein ...«




Aber
natürlich war es das.




Für sie war
es ein Albtraum. Eine Ungeheuerlichkeit.




Doch seine
so beiläufige wie treffliche Bemerkung beschwor Bilder vor ihr herauf, die
ebenso lustig und lebensnah waren wie die Karikaturen Rowlandsons oder
Cruikshanks. Trotz allen Schmerzes stieg Gelächter in ihr auf.




Sie stellte
sich die Gentlemen vor, wie sie sich in die Brust warfen und um die Damen
herumscharwenzelten und glaubten, sie wären so feinsinnig und diskret, wenn
doch alles gar zu offensichtlich war. Wie oft schon hatte sie dieses Ritual mit
angesehen? Wie oft hatte sie nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken können, wenn
sie die Herren wie Pfauen umherstolzieren sah, wenn sie zu laut und vor allem
zu viel redeten und ganz einfach nur angeben wollten? Wie oft hatte sie schon
zugesehen, wie sie eine begehrte junge Dame umlagerten und versuchten, sich den
Rang streitig zu machen? Und was war mit den taktischen Manövern der Damen, die
vielleicht etwas diskreter sein mochten als die der Männer, doch nicht minder
komisch?




Und dann
lachte sie, lauthals, denn sie konnte es nicht länger zurückhalten. Vielleicht
war ihr Herz so voll der Trauer und des Kummers, dass es herausmusste, so wie
schlechtes Blut, wenn ihr Herz nicht bersten oder brechen sollte. Lachen wirkte
wie ein Aderlass.




Als sie
auch Mr. Carsington leise neben sich lachen hörte, konnte sie sich erst recht
nicht mehr beherrschen. Wie ein Schulmädchen kicherte sie und konnte gar nicht
mehr aufhören. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, wie ein kleines Mädchen es
tun würde, und versuchte, artig und gut zu sein. Aber das war ihr schon immer
schwerer gefallen als den anderen Mädchen. Und so gab sie es auf. Warum sollte
sie in der Gegenwart
eines Mannes, der so wenig auf schöne Worte und scheinheiliges Getue gab, mit
ihrer Freude an sich halten?




Sie spürte
seinen Blick auf sich ruhen, und auch das feine Lächeln entging ihr nicht, das
seine Züge so viel weicher erscheinen ließ, dass man fast meinen konnte, er
wäre in diesem Augenblick ein anderer. Jemand, der weniger zynisch und nicht so
kühl und rational war. Jemand, der war wie der Mann, den sie in ihm zu sehen
meinte, wenn er sie in seinen Armen hielt.




»Sie geben
mir also recht«, stellte er fest. »Es verhält sich genauso wie bei Pferden
und Zuchtbullen, nur schmücken wir das Prozedere mit recht aufwendigen
gesellschaftlichen Ritualen aus. Und beträchtlich aufwendigerem
Balzkleid.«




»Hat Papa
es Ihnen gegenüber so ausgedrückt?«, wollte sie wissen. »Eben noch haben Sie
die Vorzüge bestimmter Schweinerassen erörtert, dann sind Sie nahtlos zur
Erörterung seiner Gäste übergegangen?«




Mr.
Carsington nickte. »So ähnlich.«




»Ja, so
ähnlich hat er es auch mir gegenüber dargestellt«, sagte sie. »Mein Vater
geht gern methodisch vor, müssen Sie wissen.«




»Um Sie
endlich an den Mann zu bringen.«




Wie konnte
er das nur sagen? Aber darauf lief es ja wirklich hinaus. Armer Papa, musste
seine nicht mehr taufrische Tochter an den Mann bringen. Da bedurfte es schon
der Methode.




»Ich
glaube, er hofft bei der Gelegenheit auch gleich einige meiner Cousinen an den
Mann zu bringen, wie Sie es so romantisch genannt haben«, sagte sie. »Wenn
Papa sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ist er mit ganzem Herzen bei der
Sache und nicht mehr so schnell von seinem Vorhaben abzubringen.«




»Sind Ihre
Cousinen ebenso alt wie Sie?«, fragte Mr. Carsington.




»Du lieber
Himmel, nein!«, entgegnete sie. »So alt wie ich ist keine.« Sie ging
ein paar Schritte, wobei sie es sorgsam vermied, die Richtung einzuschlagen, in
die der Junge verschwunden war.




Mr.
Carsington folgte ihr. »So alt sind Sie ja nun auch wieder nicht«, meinte
er. »Noch besteht Hoffnung.«




»Danke«,
sagte sie. »Das zu hören beruhigt mich sehr.«




»Betrachtet
man die Sache indes ganz objektiv«, fuhr er fort, »in rein reproduktiver
Hinsicht – und darin liegt ja der Hauptgrund einer Heirat —, so gilt eine Frau
mit siebenundzwanzig durchaus als alt. Die Blüte ihrer fortpflanzungsfähigen
Jahre nähert sich unaufhaltsam dem Ende. Deshalb suchen Männer sich gern junge
Frauen aus, die noch viele fruchtbare Jahre vor sich haben, was die Chancen
ungemein erhöht, genügend Söhne zu zeugen, in der Hoffnung, zumindest einige
von ihnen mögen das Erwachsenenalter erreichen und damit als Erbe taugen.«




»Wenn man
die Sache objektiv betrachtet, ist ohnehin kaum verständlich, warum mein Vater
einen solchen Aufwand betreibt«, sagte sie. »Ich bin nicht sein Sohn. Ich
kann weder den Titel noch das Anwesen erben, da es an den Titel gebunden ist.
Weshalb es ihm egal sein könnte, ob ich Söhne bekomme oder nicht, denn meine
Kinder könnten die Linie nicht fortführen.«




Der Weg
führte sie zu einem moderigen Tümpel, der einst zu einer ganzen Reihe eleganter
Wasserspiele gehört hatte, die den Garten schmückten. Nirgends eine Spur von
Kind oder Hund. In sicherer Entfernung war das Gehöft zu sehen. Für heute war
sie gerettet, Mr. Carsingtons rechtzeitiges Auftauchen sei Dank.




»Mir
scheint, dass alle Eltern, ganz unabhängig von ihrem gesellschaftlichen Rang,
sich Enkelkinder wünschen«, meinte er nachdenklich. »Daraus lässt sich
schließen, dass der Mensch als sterbliches Wesen Gewissheit möchte, dass nach
seinem Tod etwas von ihm weiterlebt. Zudem sehen Eltern es gerne, wenn ihre
Kinder sich in geordneten Verhältnissen niederlassen.«




»So auch
Ihre Eltern«, stellte sie fest. »Nur dass Sie Ihnen statt einer Frau ein Anwesen
besorgt haben. Sehr vernünftig. Ich könnte mir vorstellen, dass es noch
schwieriger ist, einen Sohn zu verheiraten als eine Tochter. Frauen heiraten
letztlich jeden, der annehmbar ist. Sie wissen es nicht besser, weil sie es
nicht anders gelernt haben. Sie hatten nie die Möglichkeit und
die Freiheit herauszufinden, was sie wirklich wollen. Genau genommen wissen sie
nichts über Männer – meist nicht einmal über ihre eigenen Brüder, wenn sie denn
welche haben. Sie gründen ihr Urteil und ihre Vorstellung von Liebe auf Charme
und Äußerlichkeiten. Manche richten sich auch einzig nach Rang und
Vermögen.«




Auf ihre
Worte folgte Schweigen, doch das kümmerte sie wenig. Dies war keine
Abendgesellschaft, und sie war nicht verpflichtet, für Unterhaltung zu sorgen.
Sie sah Insekten und Vögel über das Wasser schießen und im angrenzenden Gehölz
verschwinden. In der Mittagsstille klang das Summen und Zwitschern wie Musik.
Einen kurzen Augenblick meinte sie, wieder auf Beechwood zu sein – so wie
früher, wo sie einfach sie selbst hatte sein können. Einen Augenblick lang
empfand sie fast Frieden.




»Ich
gestehe es höchst ungern ein«, ließ sich schließlich seine tiefe Stimme
vernehmen, »aber Sie überraschen mich fortwährend.«




Sie sah ihn
an. Auch er betrachtete die Vögel und Insekten – zweifelsohne mit tieferem
Verständnis, als sie es aufbringen konnte. Sein Gesicht lag halb im Schatten
seiner Hutkrempe verborgen, was seine kräftigen, markanten Züge indes nur
betonte. Sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, seine Wange an
der ihren zu spüren, seinen Mund zu schmecken, in seinen starken Armen geborgen
zu sein. Das unbändige Verlangen, das sie nach ihm verspürte, war allerdings
keine Erinnerung. Es war nicht vergangen, sondern gehörte zu diesem Augenblick.
Sie wünschte, sie könnte nur seine Hand berühren, wie man in einem Augenblick
tiefen Verständnisses die Hand einer Freundin berührte. Nicht mehr. Aber wie
sollte es jemals so sein – mit einem Mann?




Daher
verdrängte sie sowohl den Wunsch als auch das Verlangen. Das war gar nicht so
schwer. Immerhin hatte sie jahrelange Übung darin.




»Sie haben
mich auch überrascht«, meinte sie. »Sie können einen Fehler eingestehen,
was die meisten Männer – und viele Frauen – nicht können. Sie sind sogar in der
Lage, sich zu entschuldigen
– eine rhetorische Form, die selbst den Geschwätzigsten die Sprache verschlägt.
Und Sie zeigen Mitgefühl für einen kleinen, unbedeutenden Lehrjungen«,
fügte sie hinzu und war stolz darauf, wie ruhig sie klang.




»Deshalb
müssen Sie nicht gleich sentimental werden«, meinte er.




»Ich bin
nicht sentimental«, erwiderte sie. »Es hat mich nur beeindruckt, wie gütig
Sie zu dem Jungen waren.«




»Sie messen
dem viel zu viel Bedeutung bei«, fand er. »Ich habe ihm eine Aufgabe
gegeben, mehr nicht. Es ist nicht unüblich, kleine Jungen dafür anzuheuern und
zu bezahlen, ein Anwesen von Schädlingen zu befreien. Ihr Wildhüter wird auch scharenweise
Jungs ausschicken, um Spatzen, Ratten und sonstigem Getier den Garaus zu
machen. Es war übrigens die Idee Ihres Vaters, wenn Sie es ganz genau wissen
wollen.«




»Es
scheint, als hätten Sie und Papa recht ausführlich über Pip gesprochen.«




»Ich habe
ihn um Rat gefragt«, gestand Mr. Carsington ein. »Ihr Vater hat mehr
Erfahrung als ich. Ich wollte Pip eine Arbeit außerhalb des Hauses beschaffen.
Einige der Arbeiter sind nicht davon abzubringen, dass der Junge Unglück
bringt. Jedes Mal, wenn etwas schiefgeht, lag es an ihm – und nicht an der
Unachtsamkeit oder Ungeschicklichkeit eines anderen. Oder einfach an einem
dummen Zufall. Es ist so schon schwer genug, die Renovierungsarbeiten zu
organisieren und im Haus für Ordnung zu sorgen. Und der Junge kann nun wirklich
nichts dafür.«




»Vielleicht
findet sich ja auf Lithby Hall etwas für ihn zu tun«, sagte sie – und
hätte die Worte am liebsten sofort zurückgenommen .




Sie konnte
den Jungen nicht jeden Tag um sich haben. So weitläufig das Anwesen ihres
Vaters auch war – wenn sie wusste, dass Pip da war, würde sie beständig nach
ihm Ausschau halten. Was war nur in sie gefahren, die Möglichkeit überhaupt
erwogen zu haben?




»Die
Schädlinge hat Ihr Vater unter Kontrolle«, sagte Mr. Carsington. »Auf
Beechwood könnte ich Pip dringender gebrauchen.
Wir haben vereinbart, dass er Daisy jeden Morgen auf Lithby Hall abholen wird –
gleich morgens, sowie die Dienstboten wach sind. Nach ihrem Auslauf bringt er
sie zurück und geht wie gewohnt an seine Arbeit – wenn man ihn denn lässt. Ich
werde ein Auge darauf haben, wie die Sache sich entwickelt. Das Stuckieren
scheint ihm zu gefallen, nur bekommt er meist nicht viel zu tun. Wie jeder
andere Lehrling auch, muss er die Fronarbeiten verrichten und anderen zur Hand
gehen. Doch Tyier hat auch gesagt, dass der Junge sichtlich Talent dafür hat,
Muster zu entwerfen. Einige davon hat lyier sogar verwendet. Wenn Pip für die
Arbeit geeignet ist, wäre es töricht, ihm eine andere zu geben. Aber wir wollen
erst einmal abwarten. Vielleicht geht ja alles gut.«




»Und wenn
es nicht gut geht?«, fragte sie. »Sie haben versprochen, einen Platz für
ihn zu finden, und ich hatte bislang den Einruck, dass Sie nicht zu leeren
Versprechungen neigen.«




Lächelnd
sah er sie an. »Tatsächlich? Sollte ich doch noch eine löbliche Eigenschaft
haben?«




Sie hob das
Kinn. »Kindern gegenüber freundlich und aufmerksam zu sein, ist durchaus eine
löbliche Eigenschaft. Das habe ich sehr wohl zu Ihren Gunsten vermerkt.«




»Führen Sie
Buch?«, fragte er.




»Natürlich«,
sagte sie. »Immer.« Sie blinzelte hinauf in die Sonne, die von leichten
Wolken verdeckt war. »Es ist schon Mittag. Meine Stiefmutter wird wohl für den
Heimweg bereit sein. Ich sollte lieber gehen.«




Und damit
ging sie.




Diesmal
folgte er ihr nicht, doch sie spürte den Blick seiner goldbraunen Augen auf
sich, spürte ihn so deutlich wie eine Berührung, und sie hätte zu gern gewusst,
ob ein feines Lächeln auf seinem Gesicht lag, das seine Züge weich und sanft
erscheinen ließ.






Kapitel 10



Samstagabend, 30. Juni




Anstrengender Tag, Sir?«, fragte Kenning,
als er seinem Herrn nach oben folgte. »Sie sind später dran als sonst.«




»Lord
Eastham hat mir zahlreiche Ratschläge für Lord Lithbys Hausgesellschaft
geben«, sagte Colonel Morrell.




Unter den
Geladenen waren ein halbes Dutzend der begehrtesten Gentlemen Englands – oder vielmehr
jenes halbe Dutzend, das Lady Charlotte bislang noch nicht abgewiesen hatte.




Was sie bei
dieser Gelegenheit nachholen würde, denn alle Gentlemen würden denselben Fehler
machen. Sie würden sich ihrem Ziel auf direktem Wege nähern. Lady Charlotte musste
auf Umwegen, mittels Tücke und Taktik, erobert werden. Colonel Morrell hatte
darauf verzichtet, seinem Onkel diese Strategie zu erklären. Auch ließ er
unerwähnt, dass der einzige Gentleman, der ihm wirklich Sorgen bereitete,
Darius Carsington war, der keinerlei Anzeichen intensivierter Brautwerbung
erkennen ließ und zudem den strategischen Vorteil räumlicher Nähe auf seiner
Seite hatte.




»Die
Gesellschaft wird den Besuchen der Damen auf Beechwood ein Ende setzen«,
sagte der Colonel. »Wahrscheinlich war ich zu lange in der Armee. Ich wusste
nicht, dass ein Gentleman seiner Frau und seiner unverheirateten Tochter
gestattet, so viel Zeit im Haus eines unverheirateten Mannes zuzubringen.«




»Seine
Lordschaft hat Lady Charlotte stets an der langen Leine gelassen«, sagte
Kenning. »Wegen damals, als sie fast gestorben wäre.«




»Das ist
zehn Jahre her«, entgegnete sein Herr. »Kaum ein hinreichender Grund, ihr
Wohlergehen und ihren Ruf zu gefährden. Ich an seiner Stelle wäre nun gerade
vorsichtiger.«




Nicht zum
ersten Mal dachte er, dass sie eine feste Hand brauchte.




»Da wir
gerade von damals sprechen«, sagte Kenning, im Schlaf gemach des Colonels
angelangt, »ich habe da etwas gehört.«




»Wirklich?«




Obwohl
Colonel Morrell sich nicht viele Dienstboten hielt und die meisten bereits zu
Bett gegangen waren, schloss Kenning die Tür. »Ich war im ,Axe and
Cleaver'«, sagte er.




Das Axe and
Cleaver, so wusste der Colonel, war eine Schenke in Altrincham. Wie die meisten
Schenken bot es reichlich Klatsch und Tratsch.




»Um einen
zu trinken«, sagte Colonel Morrell lächelte fein.




»Um einen
auszugeben«, sagte Kenning. »Einem Kutscher, der sich sehr ungerecht
behandelt fühlte und ein offenes Ohr brauchte.«




»Fewkes.«




Das kahle
Haupt des Kammerdieners hob und senkte sich zustimmend. »Er kam ins Reden, Sir,
wie das so geht, wenn man genügend getrunken hat. Er hat mir erzählt, dass er
schon als Junge in Diensten der Familie stand und so einiges wüsste.«
»Davon gehe ich aus«, sagte der Colonel, »dass er einiges weiß.«




Mehr wurde
nicht gesagt, bis er es sich in seinem Hausmantel in seinem Lieblingssessel
gemütlich gemacht hatte, neben sich sein abendliches Glas Whisky. Dann erzählte
Kenning seinem Herrn mit leiser Stimme – gerade so, als ob sie sich im Feldlager
befänden und Spione Napoleons draußen lauschten was der gekränkte Kutscher so
alles wusste.




Viel war es
nicht, ein winziger Schmutzklumpen eines Anhaltspunktes.
Aber, so wusste Colonel Morrell, manchmal enthielten winzige Schmutzklumpen
reines Gold.




Beechwood


Montagmorgen, 1. Juli




Am Sonntagabend hatte Darius eine
Nachricht von Lady Lithby erhalten. Ihr jüngster Sohn Stephen sei krank. Sie
werde ihre Pflichten in Beechwood House wieder aufnehmen, sowie er genesen sei,
was gewiss nicht lange dauern würde.




Obwohl die
Arbeiten im und um das Haus auch ohne sie und Lady Charlotte vorangingen, war
die Atmosphäre doch eine andere. Darius spürte den Unterschied, wie ein
fortwährendes Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es brauchte eine Weile, bis er
dahinterkam.




Am Anfang
dachte er noch, es rühre daher, dass er den ganzen Vormittag in seinem
Arbeitszimmer zugebracht, sich den stapelweise häufenden Rechnungen gewidmet
und stundenlang auf schier endlose Zahlenkolonnen in den Hauptbüchern von
Beechwood gestarrt hatte, in denen ein gewisses Ungleichgewicht zwischen
Einnahmen und Ausgaben herrschte.




Damit ließ
sich die gefühlte Veränderung in der Atmosphäre des Hauses aber nur
unzureichend erklären.




Weil er
jedoch ein Mann von außerordentlicher Intelligenz war, brauchte er nicht Tage,
Wochen oder gar Monate, um auf des Rätsels Lösung zu kommen.




Ihm fiel
ein, was Lady Charlotte an jenem Abend gesagt hatte, da er auf Lithby Hall zum
Dinner gewesen war.




Er hat so
viel zu tun und so viel zu bedenken. Nach einem langen anstrengenden Tag möchte er
gewiss seine Ruhe ... eine Insel der Stille ... denn
letztlich ist es sein Haus und sollte so werden, wie er es wünscht.




Er
erinnerte sich daran, wie ihm kurz die Vision eines schönen Geschöpfes
erschienen war, das ihm einen solchen Ort der Ruhe schuf, eine Insel der
Stille, eine Zuflucht, die Geborgenheit und Ordnung bot, einen eigenen Ort, an
dem alles so war, wie er es sich wünschte ...




Er musste
an das Wunder denken, das sie in seiner Meierei vollbracht hatte, und an den
Rat, seine Großmutter mit einem schönen Fächer milde zu stimmen. Er dachte an
das letzte Mal, da sie miteinander gesprochen hatten, und dass es ihm
vorgekommen war, als hätte ihre Abwehr Risse bekommen. Während er ihr zuhörte,
war ihm aufgegangen, dass es zwei Lady Charlottes gab, und eine davon war jene
Frau, mit der es sich so gut reden ließ, die lauthals lachte und hemmungslos
kicherte, als sie gemeinsam am Rand des vermoderten Fischteichs gestanden hatten,
sorgsam darauf bedacht, einander nicht zu berühren. Sie war klug und
einfühlsam, hatte Humor und Witz – ja, besaß gar eine gewisse Dreistigkeit.




Das war die
wahre Lady Charlotte.




Die
seltsame Atmosphäre im Haus rührte von ihrer Abwesenheit her.




Er
vermisste sie.




»Das ist
nicht gut«, murmelte er und starrte auf die Zahlenkolonnen im Hauptbuch.
»Ich kann nicht...«




»Zum Teufel
mit dem kleinen Bastard!«, ertönte es vom Flur her. »Der bringt Unglück!
Wenn du uns deinen kleinen Hurensohn mit seinen teuflischen Augen nicht vom
Leib hältst, ziehe ich ihm das Fell über die Ohren!«




Darius
konnte Tylers Erwiderung nicht hören und wartete sie auch nicht ab.




Er trat
hinaus auf den Flur. »Wozu der Lärm?«, fragte er in einer absolut
gelungenen Nachahmung seines Vaters. Ganz wie sein Vater erhob er nicht die
Stimme. Ganz wie sein Vater hatte er das nicht nötig. Nicht ein einziger
Carsington hatte jemals die Stimme erheben müssen, um sich Gehör zu
verschaffen.




Die beiden
Männer schauten ihn an.




»Ich
höre«, sagte er.




Der
Schreihals stellte sich als Schreinermeister Jowett heraus, der die übliche
Klage vorzubringen hatte. Einer seiner Gesellen hatte sich einen Hammer auf den
Fuß fallen lassen und sich so den Zeh gebrochen. Zwar hatte Pip sich während
des Unfalls ganz woanders aufgehalten, doch es war trotzdem seine Schuld.




Jowett
weigerte sich weiterzuarbeiten, solange der Junge auf dem Anwesen war. Er könne
seine Männer nicht länger in Gefahr bringen.




Darius war
sehr versucht, dem Mann zu sagen, er wolle auf der Stelle das Anwesen verlassen
und sich niemals wieder blicken lassen. Ein Schreiner ließ sich leicht
ersetzen. Doch damit wäre das Problem nicht gelöst, denn sein Nachfolger würde
Pip wahrscheinlich mit derselben irrationalen Einstellung begegnen.




Und so wies
Darius ihn an, sich wieder an seine Arbeit zu begeben. Dann beorderte er Tyer in
sein Arbeitszimmer, wobei er sich selbst auf erschreckende Weise an seinen
Vater erinnerte.




Der
Stuckateur entschuldigte sich für die Störung. »Ich muss den Jungen
loswerden«, sagte er. »Meine Frau hat schon recht, das war ein Fehler, ihn
zu nehmen. Bringt allen nur Unglück. Mir auch, wenn niemand mit ihm
zusammenarbeiten will.« »Ich sagte Ihnen bereits, dass ich wenig von
Aberglauben halte – oder davon, den Jungen für etwas zu bestrafen, wofür er
überhaupt nichts kann«, sagte Darius. »Ich kann es nicht ändern, Sir, wenn
die Leute so was glauben«, verteidigte sich Ttyler.




Das stimmte
allerdings. Darius konnte es auch nicht ändern.




Aberglauben
undVorurteile gediehen auf Ignoranz, und gegen Ignoranz ließ sich nur schwer
angehen. Sie war unempfänglich für Logik und Tatsachen.




So blieb
ihm nur Autorität.




»Der Junge
bleibt hier«, teilte er Tyler knapp mit. »Lord Lithby braucht ihn für
seinen Hund.«




»Aber, Sir
...«




»Ich werde
eine andere Aufgabe für ihn finden«, sagte Darius. »Sorgen Sie nur dafür,
dass alle Arbeiter erfahren, dass der Junge jetzt in meinen Diensten
steht.« Genau das, was ihm gerade noch gefehlt hatte. Noch mehr Verantwortung.
Noch mehr Probleme. Aber er konnte den Jungen nicht im Stich lassen.




Er wies
Tyler an, ihm eine genaue Auflistung sämtlicher Kosten zu bringen, die er hatte
tragen müssen, seit er Pip in die Lehre genommen hatte. Wenngleich die Summe
vergleichsweise gering sein würde, so war es doch eine weitere Ausgabe, die
Darius sich eigentlich nicht leisten konnte. Dazu kamen möglicherweise
juristische Komplikationen aufgrund des Lehrvertrags oder mit dem Armenhaus. Da
er sich weder mit Waisen noch mit Armenhäusern auskannte, sein Bruder Benedict
dafür aber umso besser, beschloss Darius, ihn um Rat zu bitten.




Tyler
gegenüber gab er derweil vor, genauestens Bescheid zu wissen. Er stellte einige
Fragen zu Pip und notierte sich in sehr bestimmter Manier die Antworten.




Name:
Philip Ogden




Geburtsort:
Yorkshire, wahrscheinlich im West Riding




Geburtsdatum:
Tyler kann sich nicht erinnern. Vermutet, der Junge sei elf »oder so was in
dem Dreh«




Mutter:
unbekannt




Vater:
unbekannt




Anmerkung:
beide vermutlich von Stand




»So hieß es
zumindest, weil der Junge doch von einem Pfarrer adoptiert worden ist«,
erklärte Tyler.




Pfarrer
Ogden aus Sheffield, Yorkshire, und Frau beide vor »ungefähr vier Jahren
gestorben« (1818?) Zweiter Adoptivvater: Samuel Welton, verwitweter
Pfarrer aus Salford, Lancashire, und Cousin von Mrs. Ogden. Dezember 1820
verstorben Ende 1820 oder Anfang 1821 Philip Ogden ins Armenhaus der Gemeinde
Salford gegeben Mai 1821 von Tyler in die Lehre genommen




Eine kurze, glücklose Geschichte. Es war
ein schwacher Trost zu wissen, dass es den meisten unehelichen Kindern noch
schlimmer erging.




Nachdem
Tyler gegangen war, ließ Darius sich die Sache in Ruhe durch den Kopf gehen und
beschloss, dem Armenhaus von Salford vorsichtshalber einen Besuch abzustatten.
Er wollte sichergehen, dass es keine bürokratischen Scherereien bei der
Auflösung des Lehrvertrages gab. Zudem ließe sich dort vielleicht noch mehr
über den Jungen in Erfahrung bringen.




Doch zuerst
rief er Pip zu sich und teilte ihm mit, dass er fortan nicht mehr in Tylers
Diensten stehe.




Der Junge
sah am Boden zerstört aus. Etwas in seiner Miene erinnerte Darius an ... ja,
woran nur? Er dachte nicht weiter darüber nach. Der arme Junge blinzelte heftig
und versuchte, nicht zu weinen.




»Komm,
komm«, munterte Darius ihn auf. »Ich hatte dir versprochen, eine neue
Stelle für dich zu finden, und das werde ich auch. Vorerst wirst du dich bei
Purchase auf dem Gehöft nützlich machen.«




Pip nickte,
bot aber weiterhin ein Bild des Jammers.




Sich
unerwünscht und ungeliebt zu fühlen war nicht das angenehmste aller Gefühle.
Immer wieder seinem Schicksal überlassen zu werden, ohne dass der Junge etwas
dafür konnte oder etwas daran hätte ändern können, war gewiss auch nicht gerade
erfreulich.




Darius galt
seiner eigenen Familie wenigstens nur als enervierend – was ihm indes mehr
zusetzte, als ihm lieb war. Dieser Junge hatte nicht einmal eine Familie, und
Fremde waren meist auf den ersten Blick gegen ihn eingenommen.




Darius
wünschte sich, dass Lady Charlotte hier wäre. Sie hätte genau die richtigen
Worte für den Jungen gefunden. Schließlich hatte sie auch für Darius die
richtigen Worte gefunden. Hatte sie ihm seinen Vater nicht in einem gänzlich
neuen Licht erscheinen lassen?




»Komm
schon«, sagte Darius. »Du wirst dir doch wegen so etwas keine dummen Gedanken
machen. Mr. Welton muss große Stücke auf dich gehalten haben, sonst hätte er
sich mit deiner Erziehung nicht solche Mühe gegeben.«




Pip wischte
sich mit seinem schmuddeligen Ärmel die Augen.




»Hör
einfach nicht auf sie«, fuhr Darius fort. »Sie wissen es nicht besser.
Wilhelm der Eroberer war auch ein Bastard. Von ihm hast du schon mal gehört,
oder?«




Pip nickte.




»Davon gibt
es einige in den sogenannten besseren Kreisen«, sagte Darius. »Ohne die
illegitimen Sprösslinge des Adels ließe sich das gesamte Oberhaus in einen Kleiderschrank
sperren – und es wäre immer noch reichlich Platz darin.«




Die
Vorstellung, alle englischen Lords in einen Schrank gesperrt zu sehen,
entlockte dem Jungen ein zittriges Lächeln.




»Der erste
Duke of Richmond«, begann Darius aufzuzählen. »Der erste Duke of Grafton.
Der erste Duke of St. Albans. Alles illegitime Sprösslinge von Charles
II.« Die zweifarbigen Augen des Jungen weiteten sich verwundert, und sein
Mund öffnete sich in ungläubigem Staunen.




»Der Duke
of Somerset stammt von einem Bastard des Duke of Lancaster ab«, schloss
Darius. »Und das waren nur jene, die mir so auf die Schnelle eingefallen
sind.«




Mittlerweile
schien er den Jungen erfolgreich von seinem Kummer abgelenkt zu haben. »Sie
wurden alle in Sünde empfangen, Sir?«




Das Konzept
der Sünde hatte sich Darius von jeher nicht erschlossen. Und so meinte er: »Sie
wurden auf die übliche Weise gezeugt. Du weißt, was ich meine?«




Pip wurde
rot und prustete leise hinter vorgehaltener Hand.




Wieder
fühlte Darius sich an etwas erinnert, doch er hatte jetzt Dringlicheres zu tun,
als sich darüber Gedanken zu machen.




»Dann weißt
du auch, dass es nicht deine Schuld ist«, fuhr er fort. »An deinen Augen
ist auch nichts Böses. Ich habe so etwas schon einmal gesehen. In Eton, bei einem
der älteren Schüler. Und keiner von uns ist schreiend vor ihm davongerannt und
hat darin Teufelswerk gesehen. So etwas ist nichts weiter als eine Laune der
Natur – und noch dazu eine ziemlich interessante, wie ich finde. Ein Paar Augen
in derselben Farbe kann doch jeder haben. Verschiedenfarbige Augen sind etwas
Besonderes.« »Eton«, murmelte der Junge. »Etwas Besonderes.« Und stand
sogleich ein wenig aufrechter da.




»Dann
hätten wir das ja geklärt«, sagte Darius. »Jetzt muss ich mich nur noch um
die Auflösung deines Lehrvertrages kümmern. Dazu werde ich nach Salford
fahren.« Bei der bloßen Erwähnung Salfords schaute der Junge erschrocken
auf, doch dann reckte er tapfer das Kinn und schien bereit, Darius zu vertrauen.
»Ja, Sir.«




»Und dich
nehme ich mit, damit es heute nicht noch einmal Ärger gibt«, sagte Darius.
»Kannst du reiten?«




Ja, Pip
konnte reiten. Mr. Welton hatte es ihm beigebracht.




Die
Aussicht darauf, eines von Darius' edlen Pferden zu reiten, ließ den Jungen
fast die Furcht davor vergessen, an den Ort seiner schlimmsten Träume
zurückzukehren. Keine halbe Stunde später machten er und Darius sich auf den
Weg nach Lancashire.




Donnerstagabend




Colonel Morrell nippte an seinem Whiskey.
»Jowett«, wiederholte er.




»Schreinermeister
drüben auf Beechwood, Sir«, sagte Kenning. »Er meinte, Mr. Carsington
hätte sich des Lehrlings des Stuckateurs angenommen – der, von dem ich Ihnen
erzählt hatte. Mit den komischen Augen. Geht immer mit Lady Lithbys Hund
spazieren.«




»Komische
Augen«, wiederholte sein Herr.




»Eins ist
blau, hat Jowett gesagt. Das andere so braungrün.«




Der Colonel
überlegte eine Weile. »Ich kannte mal einen Mann mit solchen Augen«, sagte
er dann. »Frederick Blaine, einer meiner Offiziere. Du erinnerst dich an ihn,
Kenning?«




»Oh ja,
der«, erinnerte sich Kenning. »Seine Augen sind mir nie aufgefallen.«
»Nichts als Ärger mit dem Burschen«, sagte sein Herr. »Bei Waterloo in die
Luft geflogen. War schon immer viel zu unbeherrscht und leichtfertig gewesen,
aber nachdem sein jüngerer Bruder Geordie einige Jahre zuvor bei einem Duell
gestorben war, wurde er untragbar. Und dieser Geordie erst – das war ein ganz
Schlimmer. Wo immer er hinkam, gab es Beschwerden, dass er junge Mädchen auf
Abwege führte. Hätte er unter meinem Befehl gestanden, hätte ich ihm beim
ersten Ruch eines Skandals einen Verweis erteilt.« Er ließ seine Worte
wirken, ehe er fortfuhr: »Aber sein Vorgesetzter war geradezu sträflich
nachlässig. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, war das Bataillon mal eine
Weile hier in der Gegend stationiert.«




Colonel
Morrells Gedächtnis trog ihn nur selten. Ganz im Gegenteil: Sein Gedächtnis war
geradezu vortrefflich, und es hatte ihm schon viele gute Dienste geleistet.
»Sie glauben, dass der Junge einer seiner Bastarde ist, Sir? Jowett deutete
auch so etwas an, wusste aber keine Namen.«




Während des
nachfolgenden Schweigens stellte des Colonels vortreffliches Gedächtnis eine
Verbindung her zwischen den dunklen Andeutungen eines trunkenen Kutschers über
Ereignisse, die sich vor zehn Jahren zugetragen hatten, und dem, was er soeben
gehört hatte. »Wie alt, sagtest du, ist der Junge?« »Zehn oder so,
Sir.«




»Zehn.«
Colonel Morrell nippte an seinem Whiskey. »Oder so. Und kam aus dem Armenhaus
von Salford.«




»Davor war
er in Sheffield.«




»Sheffield,
Yorkshire«, sagte der Colonel. »Zehn
Jahre. Yorkshire.« Ihm kam ein Gedanke, der vor einer Woche noch undenkbar
gewesen wäre.




Nun dachte
er ihn.




»Kenning«,
sagte er. »Du begibst dich morgen nach Salford.«




Beechwood


Freitagmorgen, 5. Juli




»Ich
hatte schon
befürchtet, Sie hätten mich verlassen«, sagte Mr. Carsington, »und mich
schutzlos den Heerscharen von Arbeitern und Gesinde ausgeliefert.«




Er und
Charlotte standen an der Tür des über Eck gelegenen Gästezimmers. Mrs.




Endicott,
die neue Haushälterin, hatte Charlotte gleich bei ihrem Eintreffen gesagt, dass
er sie so bald wie möglich zu sprechen wünschte.




»Wir hätten
eher kommen können«, sagte sie. »Stephens Fieber ist rasch verflogen. Doch
weil er sich noch immer nicht gut fühlte und sehr gejammert hat, beschloss
meine Stiefmutter, ihn ein bisschen zu hätscheln. Normalerweise überlässt sie
die Jungs den Kindermädchen – und Papa. Aber wenn einer von ihnen krank ist,
übernimmt sie die Sache. Auch dann, wenn sie ganz besonders unausstehlich
sind.« »Wie alt sind sie noch mal?«, fragte er. »Einer ist drei, wenn
ich mich recht entsinne, und einer vier oder fünf, nicht wahr? Können so kleine
Jungs denn schon besonders unausstehlich sein?«




»Die
älteren auf jeden Fall«, sagte Charlotte. »Deshalb hat Stiefmama Richard
und William auch nach Shropshire verbannt – sie haben Georgie die ganze Zeit
geärgert. In Shropshire können sie sich jetzt zur Abwechslung von ihren älteren
Cousins ärgern lassen.«




»Ihre
Vorstellung der Kindererziehung erinnert mich an die meiner Mutter«,
meinte Mr. Carsington.




»Sie gibt
sich keinen Illusionen hin und ist sehr unsentimental«, sagte Charlotte.
»Das muss sie auch sein, denn Papa ist viel zu nachgiebig. Sie möchte nicht,
dass die Jungs verwöhnt werden.«




»Findet sie
denn, dass Sie verwöhnt wurden?«




»Ich weiß
nicht, was sie darüber denkt«, erwiderte Charlotte. »Ich weiß nur, was ich
ihr zu verdanken habe.« Sie zwang die Vergangenheit dahin, wo sie
hingehörte – in die hintersten Regionen ihres Verstandes. »Sie haben mich aber
gewiss nicht rufen lassen, um mit mir über Kindererziehung zu reden,
oder?«




»Nein«,
sagte er. »Die Erwähnung unausstehlicher Kinder ließ nur meine Gedanken kurz
abschweifen. Ich wollte Sie sprechen, da ich Ihre Hilfe brauche.«




Sie sagte
nichts, konnte ihre Überraschung jedoch kaum verbergen. Es blieb nur zu hoffen,
dass sie den törichten Freudentaumel
besser verbergen konnte, der ihr das Herz höherschlagen ließ.




»Diese
letzten vier Worte waren die schwersten, die ich je in meinem Leben gesagt
habe«, sagte er. »Ich hatte befürchtet, an ihnen zu ersticken.«




»Ich
dachte, ich würde in Ohnmacht fallen, als ich sie hörte«, sagte sie.
»Meiner Erfahrung nach ließen Männer sich lieber den Arm amputieren, als um
Hilfe zu bitten. Und dann noch eine Frau um Rat zu fragen ist geradezu
unerhört.«




Er
lächelte. »Es bereitet mir schier unerträgliche Qualen.«




»Und doch
stockt Ihnen weder der Atem, noch läuft Ihr Gesicht blau an«, stellte sie
fest.




»Vielleicht
tritt der Schock mit verzögerter Wirkung ein. Ehe es so weit ist, will ich
Ihnen rasch verraten, dass ich nicht recht weiterweiß.« Er deutete in das
Zimmer. »Ich weiß nicht, womit ich anfangen soll.«




Weil das
Zimmer lediglich ein bisschen frische Farbe und einen kleinen Großputz brauchte,
war einiges Mobiliar aus anderen Zimmern, die derweil renoviert wurden, hereingestellt
worden.




»Sowohl
Mrs. Endicott als auch Lady Lithby meinten, es wäre nicht an ihnen, darüber zu
entscheiden«, sagte er. »Aber wie entscheidet man denn, was man behalten
soll und was weggeworfen werden kann?«




Charlotte
trat in das Zimmer. Es war viel beengter als zuletzt, da sie den Inhalt der
Truhe gesichtet hatte. Und es würde im Laufe der Renovierungsarbeiten wohl noch
beengter werden. Die Truhe stand nach wie vor offen da. Wie es aussah, hatte
jemand alles, was sie so sorgfältig herausgenommen und geordnet hatte, ziemlich
achtlos wieder hineingeworfen.




Mr.
Carsington musste ihrem Blick gefolgt sein, denn er meinte: »Ich konnte mich
nicht entscheiden, welchen Fächer ich meiner Großmutter schicken soll.
Vielleicht schicke ich ihr ja einfach alle.«




»Damit
würden Sie aber die angestrebte Wirkung zunichtemachen«, sagte sie. »Die
ja gerade darin besteht, dass Sie Ihrer Großmutter einen Fächer schicken, den
Sie mit großer Sorgfalt einzig für sie ausgewählt haben. Dann wird sie nämlich
zu dem Schluss kommen, dass Sie doch aufmerksamer sind, als sie angenommen
hatte. Wenn Sie eine gute Wahl treffen, könnte sie gar zu dem Schluss gelangen,
dass in Ihnen mehr Gefühle schlummern, als sie je vermutet hätte.«




»Das dürfte
nicht schwer sein«, meinte er. »Sie ist davon überzeugt, dass ich
überhaupt keine Gefühle habe.«




Zwar sagte
er das in jenem unbeteiligten Ton, den er so oft anschlug, aber sie hörte
seinen Verdruss dennoch heraus. »Bedeutet es Ihnen so viel, was Ihre Großmutter
von Ihnen denkt?«, fragte sie.




»Es sollte
mir nichts bedeuten«, sagte er. »Schließlich ist sie uns allen gegenüber
gleich ungnädig – einschließlich meines werten Vaters.« Lächelnd fügte er
hinzu: »Aber ich würde sie gern verblüffen. Wenigstens einmal in meinem
Leben.«




Er konnte
auf so viele Arten lächeln, und in diesem Lächeln meinte sie ihn in ganz jungen
Jahren zu sehen: als den Jungen, der sich über seine gestrenge, anmaßende
Großmutter ärgert.




»Ich kenne
Ihre Großmutter«, sagte sie. Verglichen mit der Dowager Lady Hargate war
Mrs. Badgeley harmlos. »Lassen Sie mich einen Fächer für sie aussuchen. Und was
den Rest angeht ...« Sie deutete auf das sich stapelnde Mobiliar. »Sagen
Sie mir, nach welchen Kriterien Sie aussortieren wollen, dann mache ich Ihnen
eine vorläufige Liste.«




»Wenn ich
Kriterien hätte, würde ich Sie nicht damit behelligen.« Er überlegte kurz,
ehe er hinzusetzte: »Ich wüsste auch gern, ob sich etwas davon zu Geld machen
ließe.«




»Ah«,
sagte sie, keineswegs überrascht. Ein Anwesen dieser Größe auf Vordermann zu
bringen, war eine kostspielige Angelegenheit. Sie hatte bereits vermutet, dass
seine finanziellen Mittel begrenzt waren. Und sie war sich mittlerweile
ziemlich sicher, dass er seinen Vater nur äußerst ungern um Geld bitten würde.




Es
überraschte sie indes, in welche Verlegenheit ihn das stürzte. Dabei war er
sonst immer so
selbstsicher. Doch es war unverkennbar, dass seine Wangen sich röteten. Sie
sollte sich von seiner Verletzlichkeit nicht berühren lassen, sollte ihr Herz
vor ihm bewahren, doch es schien längst um sie geschehen zu sein. Er war nett
zu Kindern und zu Hunden und
zu ihr, und er haderte mit seinem Vater, wie andere Söhne auch. Auch war er
sich seiner nicht immer gewiss, war nicht immer kühl und rational. Letztlich
war auch er ein Mensch, ein Mann, mit dem sie erstaunlich gut reden konnte. Ein
Mann, der leider auch ein Wüstling war. Aber was sollte sie tun? Letztlich war
auch sie nur ein Mensch.




»Mein Vater
erwartet von mir, dass ich Beechwood binnen eines Jahres wieder profitabel
gemacht habe«, erklärte er. »In landwirtschaftlicher Hinsicht deuten sich
erste Erfolge an, aber die Instandsetzung des Hauses ...« Er verstummte
mit einem Achselzucken.




Ungläubig
starrte sie ihn an. »Ein Jahr?«




»Er möchte,
dass ich selbst für mich sorgen kann«, sagte er.




»Das ist
nicht ungewöhnlich und durchaus verständlich«, fand sie. »Jüngere Söhne
können eine ziemliche finanzielle Belastung sein. Aber nur ein Jahr ...«




»Oder
Heirat«, sagte er. »Eine reiche Mitgift wäre die Alternative.«




»Aber Sie
sind einer Heirat abgeneigt«, sagte sie.




»Ich würde
es nicht abgeneigt nennen«, sagte er.




»Dann eben
nicht bereit.«




Darauf
antwortete er nicht sogleich. Er trat an das Fenster, an dem sie neulich
gesessen und versucht hatte, sich zu beruhigen. Sie erinnerte sich genau, wie
er neben ihr gesessen hatte, wie er gewartet, sie beobachtet hatte ... wie
besorgt er gewesen war.




Er blickte
auf die sonnenbeschienene Landschaft hinaus. Dann drehte er sich wieder um und
sah sie an. »Ich bin mit Sinn und Zweck der Ehe vertraut«, sagte er. »Die
Ehe ist eine der vernünftigeren Konventionen unserer Gesellschaft. Sie basiert
auf den Gesetzen der Natur und ist sowohl von wirtschaftlichem als auch gesellschaftlichem
Nutzen. Theoretisch bietet sie Frauen den nötigen Schutz, um Nachkommen zu
gebären und aufzuziehen. Sie ist ein geeignetes Mittel, Besitzstand zu wahren
und sicherzustellen, dass er an die eigenen männlichen Nachkommen übergeht. Im
Tierreich lässt sich Ähnliches beobachten. Die meisten Männchen bedienen sich
vergleichbarer Methoden – oft in sehr rüder Weise –, um ihren Samen
weiterzugeben und die Zukunft ihrer Nachkommen zu sichern.«




»Und da von
einem menschlichen Männchen niemand Monogamie erwartet«, ergänzte sie,
»unterscheidet der Ehestand sich daher in der Praxis kaum vom
Junggesellendasein.«




»Genau«,
sagte er. »Mit anderen Worten: Der Ehe als solcher bin ich nicht grundsätzlich
abgeneigt.«




»Trotzdem
haben Sie sich lieber auf diese absolut unmögliche Aufgabe eingelassen«,
sagte sie.




»Sie ist
nicht unmöglich«, erwiderte er.




»Vielleicht
nicht unmöglich, aber doch so gut wie«, sagte sie. »Es dürfte schwer für
Sie werden.«




»Ich hatte
auch nicht erwartet, dass es einfach sein würde«, entgegnete er. »Wäre es
einfach, hätte mein Vater es mir nicht vorgeschlagen.«




Es würde
weitaus schwerer sein, als eine reiche Braut zu finden, dachte sie. Jungen
Damen den Kopf zu verdrehen war eine seiner leichtesten Übungen, und seine
guten Verbindungen würden alle elterlichen Bedenken zerstreuen. Hielt nicht
sogar ihr eigener Vater Mr. Carsington für heiratstauglich? Ihre zur
Hausgesellschaft geladenen Cousinen würden vor Verzücken in Ohnmacht fallen,
wenn er ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkte.




Selbst sie,
die Männer weitaus besser verstand, als jede von ihnen jemals verstehen würde,
kam nicht umhin, sich gelegentlich zu wünschen, dass ihre Vergangenheit nichts
weiter als ein schlechter Traum wäre und sie sein Herz gewinnen könnte. Es mit
wahrhaft ernsten Absichten gewinnen könnte.




Wenn, wenn,
wenn.




Vernünftiger
war es, sich einigen Kalkulationen zuzuwenden. »Sie verfügen über Unmengen
hervorragenden Nutzholzes, und das Gehöft ist schon wieder in Betrieb«,
begann sie munter aufzuzählen. »Auch die Meierei dürfte eine ordentliche Summe
erwirtschaften. Vom Verkauf des Silbers oder einer Versteigerung der Gemälde
rate ich ab, solange es nicht unbedingt nötig ist. Allerdings besteht kein
Anlass, sämtliches Mobiliar zu behalten. Gerade einige der massiven Stücke aus
Schmiedeeisen ließen sich bestimmt zu einem guten Preis an
einen Eisenhändler verkaufen. In gewissen Kreisen ist es gerade sehr en vogue,
sich mittelalterlich anmutende Burgen bauen und dazu ein eigenes Wappen
schmieden zu lassen.« Sie schaute sich um. »Sie könnten es schaffen, aber
es dürfte eng werden.«




»Ich weiß
genau, was Sie denken«, sagte er.




»Das wage
ich zu bezweifeln«, sagt sie.




»Sie
denken, dass es viel einfacher wäre, eine reiche Erbin zu heiraten. Aber
verstehen Sie denn nicht, dass genau darin das Problem liegt? Heirat wäre
eindeutig der leichtere Weg. Ob mein Vater nun hohe Erwartungen an mich stellt
oder nicht, ich würde ihn und auch mich selbst enttäuschen, wenn ich das hier
nicht schaffe.« Was sollte sie ihm erwidern – sie, die nur zu gut
verstand, was er meinte, die sich allzu sehr bewusst war, wie es sich anfühlte,
wenn man den Erwartungen genügen und niemanden enttäuschen wollte?




»Ich
verstehe Sie durchaus«, sagte sie. »Folglich werde ich das Mobiliar unter
wirtschaftlichen Gesichtspunkten betrachten und ästhetische oder sentimentale
Erwägungen außer Acht lassen.«




Er
entspannte sich sichtlich. »Nur nicht bei dem Fächer für Großmutter«,
sagte er und stieß sich von der Fensterbank ab. »Nur nichts annähernd Praktisches
für sie. Schön muss er sein. Und einzigartig.«




»Ja, Mr.
Carsington, ich habe verstanden«, sagte sie.




Sie
verstand viel zu viel. Wie viel besser wäre es um ihr Herz bestellt, hätte sie
ihn nicht so nah an sich herangelassen. Je mehr sie wusste, desto mehr fühlte
sie sich zu ihm hingezogen und wollte sich ihm anvertrauen, wie er sich ihr
anvertraut hatte. Oh, wie verzweifelt sie sein musste, dass es so weit mit ihr
hatte kommen können! Verzweifelt, verwirrt und einsam.




Die
drohende Gesellschaft mit den heiratstauglichen Gentlemen ... der Junge ...
dieser Mann.




Sie
wünschte, sie könnte ihrem Leben entfliehen, nur für kurze Zeit, um wieder
einen klaren Kopf zu bekommen und alles wieder an seinen Platz zu verweisen,
was so in Unordnung geraten war.




Aber das
konnte sie natürlich nicht und würde sich deswegen damit begnügen müssen,
Ordnung in das Mobiliar zu bringen. Mit einer ungeduldigen Geste entließ sie
Mr. Carsington. »Überlassen Sie das nur mir«, sagte sie. »Und stellen Sie
sich weiter Ihrer Herausforderung.«




Charlotte
hatte sich sogleich den Möbeln widmen wollen, aber die geheimnisvolle Truhe mit
all ihren Erinnerungen aus längst vergangener Zeit zog sie unwiderstehlich an.
Seine Großmutter und Lady Margaret waren ungefähr im gleichen Alter, und sie
wusste, dass die Dowager Lady Carsington sich eine Vorliebe für die Moden und
Manieren ihrer Jugend bewahrt hatte. Es hieß, dass sie Gäste in ihrem Boudoir
empfing – im Morgenmantel, wie Damen es zu Zeiten Georges II. zu tun pflegten.
Und so machte Charlotte es sich abermals auf einem Kissen vor der Truhe bequem
und begann sie auszuräumen und den Inhalt zu sichten. Diesmal jedoch blieb sie
am Boden der Truhe mit dem Finger an etwas hängen. Sie spähte hinein und
entdeckte eine Schlaufe aus feinem Band. Vorsichtig zog sie daran.




Der Boden
der Truhe hob sich. Der doppelte Boden.




Darunter
lagen mit einem verblichenen Band gebündelte Briefe. Ein kleines Buch. Und die
Miniatur eines gut aussehenden Mannes in Uniform.




Charlotte
schlug das Buch auf.




Sie begann
zu lesen.




Sie las und
las, Seite um Seite. Dann fing sie an zu weinen.




Darius saß
an seinem Schreibtisch und starrte verdrossen in eines der Hauptbücher, als ein
Geräusch ihn aufblicken ließ. Der Junge – Pip – stand an der Tür und schaute
sehr besorgt drein. Neben dem Jungen stand die Bulldogge und schaute sehr
besorgt zu ihm auf. Oder vielleicht bildete Darius sich das auch nur ein.




»Was
ist?«, fragte er. »Ist jemand von der Leiter gefallen und hat dir die
Schuld gegeben?«




»Nein, Sir.
Ich bin auch nur hier, weil Daisy einer Katze hintergejagt ist, die im Haus
verschwunden ist, und ich hatte Angst, dass jemand über sie oder die Katze
stolpern oder dass sie was umwerfen würden. Dürfte ich hereinkommen, Sir?«




Ungeduldig
winkte Darius ihn herein. Beziehungsweise winkte sie beide herein, denn Daisy
folgte dem Jungen auf Schritt und Tritt, als wäre sie an seinem Knöchel angebunden.




Der Junge
schloss die Tür hinter sich und kam zum Schreibtisch geschlichen. »Sir«,
sagte er leise. »Es ist wegen der Dame von Lithby Hall. Der jüngeren
Dame.«




Darius'
Herz raste. »Ist sie von einer Leiter gefallen?«




»Nein, Sir.
Sie weint.«




»Sie
weint«, wiederholte Darius verständnislos. Als er sie vorhin allein in dem
Zimmer zurückgelassen hatte, war sie ihm eigentlich ganz munter erschienen.
Wohl wahr, sie hatten ein recht seltsames Gespräch geführt, das weitaus
persönlicher gewesen war als jedes Gespräch, das er jemals mit jemandem geführt
hatte. Doch bezweifelte er, dass sie wegen seiner prekären Finanzen oder seines
typisch männlichen Bedürfnisses, sich zu beweisen, oder seiner ebenfalls
typisch männlichen Ansichten über die Ehe weinte. »Das machen sie manchmal,
Pip«, sagte er. »Damen können sehr sentimental sein.«




»Oh«,
sagte Pip. »Ich war mir nicht sicher ... Ich bin Daisy in den ersten Stock
hinterhergelaufen. Die Katze war durch ein Fenster verschwunden, aber Daisy
stand noch da und wartete. Plötzlich hob sie den Kopf, als ob sie etwas gehört
hätte, und ist in die andere Richtung gerannt. Vor dem Zimmer ist sie stehen
geblieben – das Zimmer, vor dem die Dame über den Eimer gestolpert ist.
Erinnern Sie sich daran?« Darius nickte. Natürlich erinnerte er sich
daran. Er hatte nicht vergessen, wie blass und elend sie gewesen war – und wie
besorgt er deswegen gewesen war.




Kein gutes
Zeichen, dachte er. Sich um sie zu sorgen. Ihretwegen in Panik zu geraten. Sich
ihr anzuvertrauen.




Er steckte
in ernstlichen Schwierigkeiten.




»Da habe
ich auch was gehört und dachte, dass Daisy vielleicht eine Ratte gehört
hätte«, sagte Pip. Bei dem Wort Ratte spitzte Daisy die Ohren. »Aber Daisy
hat sich einfach nur vor die Tür gesetzt und mich angeschaut«, fuhr der
Junge fort. »Die Tür war nicht geschlossen, sondern nur angelehnt, und da habe
ich sie ein bisschen weiter aufgestoßen und sie gesehen – die junge Dame, meine
ich. Sie saß auf dem Boden und hat geweint. Ich wusste nicht, was ich machen
sollte. Der anderen Dame wollte ich nichts sagen, denn wenn es nicht so wichtig
wäre, würde sie sich nur ganz unnötig aufregen. Aber ich konnte ja auch nicht
einfach nichts machen, wo ich doch etwas tun sollte. Da dachte ich mir, Sie
wüssten bestimmt, was zu tun ist.«




»Ich schaue
gleich mal«, versprach Darius. »Vielleicht ist es ja einfach nur ...
ähm.« Obwohl Pip zwar über die Grundlagen der Fortpflanzung Bescheid zu
wissen schien, kannte er gewiss nicht alle damit einhergehenden Details. Nun
war indes nicht der passende Augenblick, den Jungen aufzuklären, weshalb Darius
nur meinte: »Zu gewissen Zeiten sind Damen empfänglich für sentimentale
Stimmungen. Ich werde mich sofort darum kümmern. Danke, dass du es mir gesagt
hast. Unter Frauen ist Weinen nämlich ansteckend. Die eine holt es sich von der
anderen, und die Folgen sind verheerend. Du bist deinem Alter an Weisheit weit
voraus, Pip.«




Er stand
auf, klopfte Pip auf die Schulter, straffte die seinen und brach auf, um sich
jenes Phänomens anzunehmen, das Männer seit jeher in Angst und Schrecken versetzte –
einer weinenden Frau.




Nun, wo es zu spät ist, begreife ich
erst, wie dumm und töricht ich war. Wir hätten zusammen fortgehen können. Was
hätte Papa schon dagegen tun können? Er hatte weder das Geld, um uns zu
verfolgen, noch die Macht, uns zu vernichten. Wir hätten weglaufen und heiraten
sollen. Ich hätte mich Richard hingeben sollen. Dann wäre Papa keine Wahl
geblieben. Wir hätten heiraten müssen. Man hat immer eine Wahl, wie Richard
einmal meinte. Ich hätte selbst wählen sollen. Ich hätte nicht andere für mich
entscheiden lassen dürfen.




Nun ist
Papa mich endlich los. Er hat sein Geld bekommen, das er rasch verspielen wird,
wie er es schon immer getan hat, und an mich denkt niemand mehr.




Niemand
weiß und niemanden kümmert es, dass ich einst die Chance auf ein großes Glück
hatte.




Nun ist
sie vertan. Für immer.




Richard
ist tot.




Ich
wünschte mir den Mut, ihm zu folgen, doch ich war schon immer feige. Genauso
feige wie damals, als ich die Wahl und die Gelegenheit hatte, mich aber
einschüchtern und mir vorschreiben ließ, was meine Pflichten wären.




Richard
ist tot, und ich bin bis ans Ende meiner Tage an einen Mann gebunden, den ich
nicht liebe. Ich habe mich dem Mann, den ich geliebt habe, niemals hingegeben
und muss mich nun jenem immer wieder und wieder hingeben, für den ich nichts
empfinden kann und auch nie empfinden werde. Keusch kam ich ins Ehebett, wie es
sich für ein gutes Mädchen gehört, und mein Lohn sind Staub und Asche.




Wie nur
soll ich es ertragen?




Ich
werde wahnsinnig. Ich weiß, dass ich wahnsinnig werde.




Charlotte konnte die Worte durch ihre Tränen
kaum noch erkennen. Wieder und wieder las sie diese eine Stelle, obwohl die
Buchstaben ihr vor den Augen verschwammen, Tränen über ihre Wangen liefen und
sie schluchzend nach Atem rang. Die verrückte alte Frau.




Auch sie
war einst jung gewesen, eine schöne, unschuldige junge Frau, die in einen
jungen Mann verliebt war, der sie vergötterte – jener gut aussehende junge
Offizier auf der Miniatur, der ihr die schönsten, liebevollsten,
herzzerreißendsten Briefe geschrieben hatte.




»Ich habe
keine Angst vor weinenden Frauen«, drang eine tiefe Stimme durch den
tränenverhangenen Nebel. Sie drehte sich um.




»Mein
Bruder Rupert fürchtet weder Schlangen, Skorpione noch Krokodile, aber er hat
Angst vor weinenden Frauen«, sagte Mr. Carsington, als er hereinkam und
die Tür leise hinter sich schloss. »Es ist wahrlich ein beängstigender Anblick,
dazu angetan, auch den Tapfersten zu entmutigen. Ich hingegen habe keine Angst,
denn ich komme gewappnet.« Er zückte sein Taschentuch.




Sie begann
laut zu schluchzen.




Mit raschen
Schritten durchquerte er das Zimmer. »Kommen Sie«, sagte er. »So schlimm
kann es doch nicht sein.« So leicht, als wäre sie eine Stoffpuppe, zog er
sie hoch.




Sie sank an
seine Schulter und weinte.




Er legte
seine Arme um sie.




»Ich weiß
nicht, was ich tun soll«, schluchzte sie.




»Lady
Charlotte«, sagte er.




»In ein
paar Tagen kommen sie«, sagte sie. »Was soll ich nur tun? Ich ertrage es nicht. Wie
hat sie es ertragen? All die Jahre. Ich werde wahnsinnig – ich werde eine verrückte
Alte und mache hundert Testamente.«




»Nein, das
werden Sie nicht«, sagte er und strich über ihr Haar.




»Sie
verstehen mich nicht«, sagte sie.




»Nein«,
sagte er. »Ich verstehe Sie wirklich nicht.«




Ich ertrage
dieses Leben nicht.




Ich möchte
einmal wieder glücklich sein, und wenn es nur für einen kurzen Augenblick
ist.




Charlotte
hob ihren Kopf von seiner Schulter und sah ihn an, schaute in diese seltsam
golden schimmernden Augen, die nun so sanft und verwundert blickten.




Sie hob die
Hand und berührte ihn zwischen den Brauen, wo ein leises Stirnrunzeln sich
andeutete. Mit dem Finger fuhr sie seine Stirn entlang, folgte dann dem markanten
Schwung seiner Wange. Sie lächelte und berührte seine Nase.




Auch er
lächelte, und die stille Verwunderung schwand aus seinen Augen. Was sie nun dort
gewahrte, schien ihr fast wie Liebe.




Sie strich
mit den Fingern über seine Lippen.




Ich hatte
einst die Chance auf ein großes Glück.




Sie hatte
diese Chance auch. Jetzt, in diesem Augenblick.




Diesmal
ging sie behutsam vor. Ganz sachte legte sie die Hand auf
seine Wange. Dann reckte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mit all der
Sehnsucht, die sie in sich spürte.




Er legte
seine Hand auf die ihre und erwiderte den Kuss, der so zärtlich und wahrhaftig
wie der Kuss frisch Verliebter war.




Ihre
Vergangenheit war nur noch ein schlechter Traum, aus dem sie nun erwacht war.




Dies hier
war wirklich und wahrhaftig, diese süße, innige Zärtlichkeit junger Liebe.




Nichts und
niemand zählte mehr in diesem Augenblick, nur noch sie beide und diese kleine
Ewigkeit des Glücks.




Sie schlang
die Arme um seinen Hals.




Und ihr
Herz sagte Ja.




Ja, ich
will.






Kapitel 11




Es wäre so einfach gewesen, sich ihr zu
entziehen. Die federleichte Berührung ihrer Finger auf seiner Haut, ihre zärtliche
Liebkosung, der sanfte Druck ihrer Lippen auf den seinen. Nichts einfacher als
das.




Er hätte
nur den Kopf abwenden, einen Schritt zurücktreten müssen.




Hätte er.




Hatte er
aber nicht.




Konnte er
nicht.




Als sie den
Kopf hob, sah er die letzten Tränen in ihren langen Wimpern schimmern. Er sah
ihr unerwartet liebevolles Lächeln, als sie sein Gesicht auf eine Weise
liebkoste, die der so ähnlich war, als er sie kürzlich mit federleichten Küssen
zu gewinnen versucht hatte.




Ewig hätte
er so stehen bleiben und sich an ihr berauschen können: ihrem unwirklich
schönen Gesicht, ihrem feinen, innigen Lächeln, ihrer weichen, liebkosenden
Hand.




Damit wäre
er für immer zufrieden gewesen, damit und mit dem Kuss, der schier unerträglich
lieblich gewesen war. Ein Mädchenkuss, ohne alle List und Tücke, so ehrlich,
unschuldig und hingebungsvoll.




Selbst als
sie die Arme um seinen Hals legte, hätte er sich nur ermahnen müssen, dass sie
eben das war: ein Mädchen. Unberührt und unschuldig. Er hätte nur ihre Arme
behutsam von sich nehmen und einen Schritt zurücktreten müssen. Damit wäre es
gut gewesen. Ihre Berührung, die Liebkosung, der Kuss – nicht mehr als ein
Dankeschön.




Sie hatte
des Trostes bedurft, er hatte sie getröstet. Sie war ihm dankbar
und drückte ihren Dank in einer Liebkosung und einem Kuss aus. Und damit war es
genug.




Er nahm
seinen Mund von ihrem. Er hob ihre Hände von seinem Hals. Doch dann küsste er
sie, erst die Handrücken, dann die Fingerknöchel, jeden einzeln. Und
schließlich legte er ihre Hände auf sein Herz, das schwer, aber noch stetig
schlug, und hielt sie dort.




Ihr Duft
stieg ihm in die Nase und erfüllte all seine Sinne, ein reiner und lichter
Hauch, wie eine Blumenwiese nach einem Regenschauer. Er senkte den Kopf und
vergrub die Nase in ihrem Haar, ließ die seidigen Locken über sein Gesicht
streichen. Sie schmiegte sich an ihn, die Hände noch immer auf seinem Herz, das
nun heftiger schlug.




Die eine
Hand noch immer auf der ihren, legte er den anderen Arm um sie, barg ihren Kopf
in der Beuge. Sie schaute zu ihm auf, und er hätte ewig so stehen und in die
klare blaue Tiefe ihrer Augen blicken können.




Sie hatten
aber nicht ewig Zeit. Ihnen blieb nur dieser eine, ungestörte Augenblick, diese
Insel der Ruhe inmitten seines heruntergekommenen Hauses mit den Heerscharen
emsiger Dienstboten und eilfertiger Arbeiter.




Er neigte
den Kopf und berührte ihre Lippen mit den seinen. Er spürte ihren Mund unter der
zarten Berührung erbeben. Sein angeblich so kleines, kaltes Herz hätte nichts
spüren dürfen. Eigentlich.




Doch er
spürte etwas, einen Anflug von Gefühlen, die geradewegs auf sein Herz zielten,
und er setzte dem Beben mit einem Kuss ein Ende. Ein fester und entschiedener,
ein abschließender Kuss.




Das hätte
genügen sollen. Höchste Zeit, die Sache zu beenden.




Doch dann
ließ er den Kuss sich noch ein wenig hinziehen. Warum dem Ende zueilen, wenn
der Augenblick so vollkommen war? So warm und leicht hielt er sie in den Armen,
so weich war ihr Mund, ihr Duft umfing, erfüllte und berauschte ihn. Sie ließ
ihre Hände an seiner Brust hinabgleiten und schlang die Arme um ihn. So fest
hielt sie ihn, als fürchte sie zu fallen. Auch er hielt sie fester, zog sie
enger an sich.




Mit einem
leisen Seufzen öffneten sich ihre Lippen, was er hätte ignorieren sollen. Doch
wie könnte er? Wie hätte er ihre Einladung ausschlagen können? Er stahl sich
hinein, um sie wieder zu schmecken und zu necken und mit ihr zu spielen, wie
Liebende es taten, um sie tiefer zu ergründen, denn jedes Mal, wenn sie
einander begegneten, jedes Mal, wenn er sie sah, entdeckte er Neues an ihr.




Diesmal
schmeckte er Schuld und Unschuld zugleich, er fand Liebe und Lachen, mit einem
Hauch von Leid – die letzten Reste der Tränen, die sie geweint hatte. Die
Mischung war immer eine andere und stets voller Widersprüche. Diesmal gab sie
ihm hundert Rätsel in einem einzigen Kuss auf, der immer inniger und tiefer
wurde, denn er taumelte im trügerischen Gewässer und konnte doch nicht
aufhören. Langsam fuhr er mit den Händen über sie, entdeckte und erkannte jede
vollkommene Rundung: den anmutigen Schwung ihres Halses und die schlanken
Schultern, die weich sich wölbenden Brüste, deren Wärme durch den dünnen Stoff
ihres. Sommerkleides drang.




Auch ihm
wurde ganz warm ums Herz, eine Wärme, die sich indes zügig abwärts schlängelte.
Sie ließ alle Gedanken dahinschmelzen, die klaren und die unklaren, ebenso
alle Rätsel, die er lösen wollte und vielleicht nie lösen würde – zumindest
nicht in diesem einen verstohlenen Augenblick.




Was blieb,
war schlicht eines Mannes Verlangen nach einer Frau.




Seine
Stimme klang rau, als er sagte: »Wir müssen aufhören.«




»Ich
weiß«, sagte sie.




Gut.
Gleich. Eine Minute noch.




Sachte fuhr
er mit den Fingern über den dünnen Stoff ihres Kleides, über ihren Bauch und
ihre Hüften. Sachte strich er mit den Händen über ihren Hintern. »Wir müssen
aufhören«, sagte er.




»Ich
weiß«, sagte sie.




Gleich. In
einer Minute.




Er ließ
seine Hände aufwärts wandern, verharrte an ihrer Taille. Genug, sagte er sich,
doch erschloss sich ihm der Sinn des Wortes nicht mehr. Für ihn gab es kein
»genug«.




Er vergrub
sein Gesicht an ihrem Hals und sog den Duft ihrer Haut in sich auf. Als er
ihren Hals küsste, ließ sie den Kopf zurückfallen, bot sich ihm dar. Diese
einfache Geste der Hingabe ließ sein Herz schneller schlagen, so schwer und
unstet wie das Trommeln eines Platzregens, hinter dem die Welt
verschwand.Vernunft und Logik fanden kein Gehör mehr. Sie waren auch nicht mehr
wichtig.




Er hielt
sie in seinen Armen. Das war wichtig. Diese eine Minute war wichtig. Ihrer
beider Welt, in der sie ihn brauchte und er sie und in der alles gut war,
solange sie einander in den Armen hielten.




»Hör noch
nicht auf«, sagte sie. »Noch nicht.«




»Nein, noch
nicht.«




Er tastete
nach den Verschlüssen ihres Kleides und hakte einen nach dem anderen auf. Er
zog ihr das Mieder hinab und streifte mit den Fingern über ihre sanft sich
wölbenden Brüste. Er senkte den Kopf und ließ seinen Mund dem Weg seiner Finger
folgen. Der Duft ihrer Haut stieg ihm zu Kopf. Ein warmer, weiblicher Duft, in
der die ganze Welt zu schwimmen schien, ihrer beider kleine Welt.




Sie
umfasste seinen Kopf, fuhr mit den Fingern durch sein Haar und hielt ihn dort,
an ihrer Brust. Er hörte das wilde Pochen seines Herzens ... oder ihres Herzens
... oder ihrer beider Herzen ... Und dann sagte sie »Ja«, und ihre Stimme
klang heiser.




Er hob den
Kopf und wollte etwas sagen, doch sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen,
der diesmal leidenschaftlich und verlangend war. Ihre Hände waren überall,
nahmen ihn furchtlos in Besitz: schoben sich unter seineWeste, fuhren rastlos
über seinen Rücken, schweiften abwärts, packten seinen Hintern.




Sein
Verstand umwölkte sich.




Er schloss
die Arme fester um sie, zog sie noch enger an sich. Dann schob er sein Knie
zwischen ihre Beine. Hier hätte sie zurückweichen müssen, was ihm zu denken
gegeben und ihn hätte
innehalten lassen.




Doch sie
drängte sich an sein Knie. Hatte er gehofft, einen letzten Rest an Beherrschung
aufzubringen, so war es nun um ihn geschehen.




Er stöhnte
an ihrem Mund und hob sie hinauf auf etwas – einen Tisch, eine Kommode, er
wusste es kaum – und schob sich zwischen ihre Beine, derweil sie nicht abließen
von einem nicht enden wollenden Kuss, der wilder, leidenschaftlicher und
verlangender war, als sie sich je zuvor geküsst hatten.




Darius
umfasste ihre Fesseln und glitt mit den Händen ihre Waden hinauf.




Ein tiefer,
kehliger Laut entfuhr ihr und unterbrach den Kuss. »Deine Hände«,
flüsterte sie, griff nach seiner Hand und streichelte sie. »Deine Hände. Ja.
Bitte berühr mich.«




Dann
bedeckte sie sein Gesicht und seinen Hals mit hastigen, heißen Küssen, lehnte
sich zurück und sah ihn unter schweren Lidern hervor mit dunklen, tiefblauen
Augen an.




»Berühr
mich«, sagte sie und raffte ihre Röcke bis über die Knie.




Und er
berührte sie. Natürlich tat er das. Weil sie es wollte. Und weil er es wollte.
Er fuhr mit
beiden Händen an ihren Beinen hinauf, bis er zu den Strumpfbändern gelangte. Er
liebkoste die seidige Haut jenseits der Strümpfe. Sie erschauerte. Sie streckte
die Arme nach ihm aus, und er ließ sich von ihr hinabziehen. Ihr Kuss war
verlangend, und er erwiderte ihn ebenso. Er gab sich seiner Begierde und dem
Versprechen eines Kusses hin, der sich wie eine kleine Ewigkeit anfühlte. Was
zuvor war, war vergessen. Er lebte nur noch dafür, sie zu schmecken, sie zu
riechen, sie zu fühlen. Er gab der Hitze nach, die ihn erfüllte, und dem
Drängen seiner leiblichen Bedürfnisse.




Er ließ
nicht ab, sie zu küssen, als er seine Hose aufknöpfte.




Er ließ
auch dann nicht von ihr ab, während er Hosenstoff, Hemd und Unterwäsche
beiseiteschob. Und als er ihre Hand an seinem Bauch hinab nach unten wandern
spürte, ließ er erst recht nicht von ihrem Mund ab, um nicht aufzuschreien, als
sie ihn berührte.




Unerträgliche
Berührung.




So leicht
und zaghaft, und dafür umso quälender. »Charlotte, bitte«, stöhnte er an
ihrem Mund.




Ihre Finger
schlossen sich um ihn.




Liebliche
Aphrodite und alle Götter, große und kleine.




Das war ...
das war ...




Sie hielt
ihn fester, wurde mutiger. Ihre Finger glitten hinauf und hinab.




Wäre das
nicht gewesen, hätte er sich vielleicht beherrschen, hätte dem Wahnsinn
widerstehen können.




Er würde es
nie erfahren.




Sie
streichelte ihn, und sein einziger Gedanke war, dass auch er sie so liebkosen
musste. Er wollte sie ebenso um den Verstand bringen wie sie ihn.




Seine Hand
fand das wunderbar weiche, das daunenweiche Delta zwischen ihren Beinen. Sie
war erregt, sie war bereit, und er streichelte sie in der ernsten Absicht –
soweit sein Verstand noch ernste Absichten fassen konnte – sie mit der Hand zu
beglücken.




Doch bei
seiner Berührung sog sie scharf den Atem ein und drängte sich an ihn.
»Ja«, sagte sie. »Ich will dich. Ja.«




Und da ging
sie dahin, seine letzte, schon reichlich brüchige Bande zu Vernunft und
Wirklichkeit. Da ging er dahin, sein letzter Rest schon reichlich derangierten
Verstandes.




Ich will
dich.




Ja.




Er hob ihre
Beine an, sie schlang sie um seine Hüften. Ihre Hände schlossen sich um seine
Arme.




Er
liebkoste sie, fand zu ihr und drang in sie ein.




Sie
keuchte. Er hielt inne, biss die Zähne zusammen und versuchte, das wenige
aufzubringen, was ihm an Beherrschung noch geblieben war. Sie schloss die Hände
fester um seine Arme.




Und drängte
sich an ihn.




Da war es
um ihn geschehen.




Er stieß in
sie, und sie umfing ihn warm, öffnete und schloss sich um ihn wie ein schlagendes,
pulsierendes Herz. Sein Herz schlug mit ihr, immer fester und schneller.




Das war es,
was er wollte, was er immer gewollt hatte.




Sie, sein.




Er schloss
sie fest in seine Arme.




Sie war
sein, er würde sie nicht loslassen. Er hielt sie in seinen Armen, während sie sich
miteinander bewegten, während die Lust sie durchströmte, sie immer weitertrieb.
Er hielt sie während des letzten heftigen Ansturms vor dem Gipfel. Er hielt sie
fest, so fest, als seine Lust versiegt war und sie noch immer um ihn pulsierte.
Er hielt sie, bis auch sie schließlich zur Ruhe kam und sich an ihn sinken ließ.




»Das war
Wahnsinn. Heller Wahnsinn.«




Seine
Stimme war kaum mehr als ein leises Brummen an Charlottes Kopf.




Sie
schwebte selig in den letzten Aufwallungen des Glücks.




Stumm saß
sie da, ganz dumm vor Glück, während er ihre Schläfe küsste. Sie spürte, wie er sich
langsam zurückzog und wie seine Hände – seine wunderbaren Hände – ihr das Mieder
wieder schlossen.




Noch immer
schwebte sie, berauscht, benommen.




»Charlotte«,
sagte er.




Sie sah zu
ihm auf, schaute in seine golden schimmernden Augen. »Ja«, sagte sie.




»Wir müssen
uns anziehen.«




»Ja«,
sagte sie.




Er drückte
ihr sein Taschentuch in die Hand. »Oh«, sagte sie und fand endlich auf die Erde
zurück. Sie sah sich um, sah dann an sich hinab, an ihm, als er sich die Hose hochzog und
sein Hemd wieder hineinsteckte.




Mit
glühenden Wangen machte sie sich frisch, richtete ihr Kleid und zog ihre Röcke hinab. Sie
erinnerte sich dunkel, wie sie sie hochgerafft hatte. Wie ein liederliches Frauenzimmer
hatte sie sich ihm dargeboten.




»Das hätte
nicht geschehen dürfen«, sagte er.




»Ich
weiß«, sagte sie. »Aber ...« Sie schluckte. »Ich bereue es nicht. Es
war ... es war
...« Vergeblich suchte sie nach Worten, fand jedoch keine. »Ich wusste
nicht, dass es so
sein kann.«




»Ich auch
nicht«, erwiderte er.




Überrascht
sah sie auf, wagte ihm kaum in die Augen zu schauen und konnte es doch nicht
lassen. »Wirklich? Nein, das sagst du nur, damit ich mich besser fühle, aber das
brauchst du nicht, denn ...«




»Das hier
ist anders«, sagte er. »Wir beide. Es ist gänzlich anders. Ich weiß nicht,
was es ist,
aber das weiß ich. Ich wollte nicht, dass es so weit mit uns kommen würde, und ich
habe nie daran gezweifelt, dass es mir gelingen würde, dir zu widerstehen.




Und doch,
vielleicht wollte ich es nicht so sehr, wie ich meinte, dass ich es wollte, denn ich
habe uns nicht Einhalt geboten. Ich glaube ... vielleicht...« Er runzelte
die Stirn, und
seine Wangen röteten sich. »Mir scheint ... Ich mag dich.«




Sie hatte
sich einen Augenblick des Glücks gewünscht, und er hatte ihn ihr gegeben.




Zunächst
hatte sie gedacht – sofern sie überhaupt gedacht hatte sich nur nach körperlichen
Freuden zu sehnen, berührt und geküsst zu werden wie andere Frauen auch. Aber
er hatte ihr so viel mehr gegeben als das, mehr als sie erwartet hatte, mehr als
sie je erhofft hatte. Auch dies war ein heimlicher, verstohlener Augenblick gewesen,
wohl auch hastig, so wie ihre wenigen Zusammenkünfte mit Geordie Blaine, und
doch war es etwas anderes. Etwas gänzlich anderes.




»Ich mag
dich auch«, sagte sie. »Trotz aller guten Vorsätze.«




»Ich wage
zu bezweifeln, dass es sonst so weit gekommen wäre.«




»Wahrscheinlich
nicht.«




»Aber es
ist geschehen«, erwiderte er. »Und ich werde mit deinem Vater sprechen müssen und
ihm sagen, dass wir zu heiraten gedenken.«




In ihr
herrschte wilder Aufruhr: erst ein kleiner Freudensprung, dann ein vernichtendes
Gefühl der Niederlage und tiefer Hoffnungslosigkeit. »Das darfst du nicht«,
sagte sie.




»Ich
muss«, sagte er.




»Und dein
Vater?«, fragte sie. »Was ist mit deinem Vater? Wolltest du dich ihm nicht beweisen?
Du darfst mich deinen Plan nicht ruinieren lassen.«




»Ich darf
dich nicht ruinieren«, erwiderte er. »Deine Ehre zählt mehr als mein
Stolz.«




»Meine
Ehre«, sagte sie mit leicht bitterem Unterton. »Welche Ehre?«




»Du bist
... du warst unschuldig. Ich nicht.«




»Ich war
nicht unschuldig«, entgegnete sie. »Ist dir das nicht aufgefallen?«




»Willst du
damit sagen, dass du nicht mehr Jungfrau warst?«, fragte er. »Meinst du das? So
genau habe ich nicht darauf geachtet.«




»Ich war
nicht unschuldig«, wiederholte sie.




Bitte zwing
mich nicht, es auszusprechen.




»Du bist
siebenundzwanzig«, sagte er. »Das Hymen ist fragiler Natur. Und ich weiß, dass auch
wohlgeborene Töchter sich nicht immer strikt an die Regeln halten.«




Ich war
schon immer feige. Genauso feige wie damals, als ich die Wahl und die Gelegenheit
hatte ...




Charlotte
hatte jetzt die Wahl. Sie hatte die Gelegenheit.




Was genau
zu tun? Diesen Mann zu heiraten, der ihretwegen seinen Stolz fahren ließe, um
ihre vermeintliche Ehre zu retten? Wie sollte eine Ehe je glücklich sein, die auf einer
Lüge gründete?




Sie
rutschte vom Tisch herunter und holte tief Luft. »Damit meine ich«, sagte
sie, »dass du
nicht der Erste warst.«




Schweigen.
Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, machte sich auf Ärger gefasst,
auf Abscheu. Doch er neigte nur leicht den Kopf und betrachtete sie nachdenklich.
»Wales kürzlich?«




»Nein«,
sagte sie und ertappte sich dabei, die Hände zu ringen. Sie hielt sich zur Ruhe an und
faltete die Finger vor dem Bauch. »Es war vor langer Zeit.«




»Ah.«




Wieder
Schweigen.




»Bin ich
der Zweite?«




»Wie
bitte?«




»Ob ich der
Zweite bin«, sagte er.




Sie
blinzelte ungläubig. War es denn zu fassen? Er schien die Sache sehr analytisch zu
betrachten. »Ja«, sagte sie. »Du bist der Zweite.«




»Hast du
dein Herz im Grab deines Geliebten begraben?«




»Nein, ganz
gewiss nicht.«




»Oder ihm
ewige Treue geschworen?«




»Nein,
natürlich nicht.«




»Dann
sollten wir baldmöglichst heiraten«, schloss er. »Eine Frau, die nicht
mehr unberührt
ist, lässt sich ebenso leicht schwängern wie eine, die noch unberührt
ist.«




Sie wich
einen Schritt zurück. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Daran hatte sie nicht
gedacht. Auch beim ersten Mal hatte sie nicht daran gedacht. Aber damals war sie
unwissend und naiv gewesen. Jetzt nicht mehr. Doch wie sollte sie einen klaren Gedanken
fassen, wenn in ihrem Kopf nur Aufruhr und Gefühlsverwirrung war?




Er
betrachtete sie aufmerksam, und sie sah, wie sein Verstand arbeitete, sah die wache
Intelligenz in seinen Augen – er fokussierte sie mit seinem Raubvogelblick.




»Sag es
mir«, forderte er sie auf. »Sag mir, was es ist. Ich weiß, dass es etwas Schreckliches
sein muss, denn sonst hättest du es mir längst gesagt. Wir reden doch ganz offen
miteinander, nicht wahr? Ich habe dir heute etwas offenbart, das ich sonst
niemandem erzählen würde.«




Auch sie
hatte zu ihm gesprochen wie zu niemandem sonst. Nicht nur heute, sondern
viele Male, vielleicht ja von Beginn an. Sie hatte versucht, ihm etwas vorzumachen,
wie sie es anderen Männern gegenüber tat, aber seltsamerweise hatte sie
das nie lange durchgehalten. Bei ihm sagte sie, was sie dachte. Sie fühlte sich wohl
mit ihm, wohler, als sie sich je zuvor mit einem Mann gefühlt hatte.




Dann sollte
sie ihn auch jetzt nicht täuschen.




Dennoch
traten ihr Tränen in die Augen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als tiefe Scham
sie erfüllte und ihr wie ein Fieber heiß und kalt, zugleich werden ließ.




»Ich hatte
ein Kind«, sagte sie.




Nie in
seinem ganzen Leben hatte es Darius so viel Mühe gekostet, ruhig zu bleiben.




Nicht
einmal während der Unterredungen mit seinem Vater hatte sein Herz so heftig geschlagen,
als wollte es ihm aus der Brust brechen.




Er schämte
sich, die Beherrschung verloren zu haben, schämte
sich, all ihre Aussichten zerstört zu haben. Doch er wollte sie.




Wollte sie
so sehr, dass ihn nicht einmal die Aussicht schreckte, ihrem Vater gegenübertreten
zu müssen.




Sir, ich
habe mich an Ihrer schönen Tochter vergangen.




Nun wird
sie mich heiraten müssen.




Doch Darius
würde es tun. Er würde Lord Lithbys Zorn ertragen. Er würde es ertragen, ihn zu
enttäuschen und seinen Respekt zu verlieren.




Er würde
auch die Verachtung ertragen, mit der sein Vater ihn strafen würde.




Ob er es
allerdings ertragen würde, ihr Leid zu verursachen, war fraglich. Würde er es
ertragen, dass sie bedauerte, was geschehen war? Bis ans Ende ihrer Tage? Vier
Worte hatten alles verändert. Hatten seine Welt auf den Kopf gestellt.




Ich hatte
ein Kind.




Schweigend
schloss er sie in die Arme und zog sie an sich.




Jetzt
verstand er einiges. Vielleicht ja sogar alles. Diese vier Worte hatten alle
Fragen geklärt, das Rätsel mit einem Schlag gelöst. Sie waren das fehlende Teil
eines Puzzles.




Ein solches
Geheimnis mit sich herumzutragen war eine schwere Bürde für jede Frau – und sie
hatte sie größtenteils allein getragen, wie es schien. Gewiss war ihr zu
gegebener Zeit geholfen worden, die Angelegenheit zu verbergen, denn ihr
Geheimnis war erstaunlich gut verborgen geblieben. Nicht ein leises Raunen
hatte er gehört, und das war auf dem Lande selten, wo in den Dörfern jeder
jeden kannte und alle alles wussten. Auch was sich im Herrenhaus zutrug, blieb
meist nicht lange ein Geheimnis.




Und doch
war es ihr Geheimnis geblieben, ihr Kummer, ihre heimliche Bürde – und welch
schwere Bürde es war.




Er musste
an die Zeichnung von Mutter und Kind denken, die in der Bibliothek aus einer
der Mappen gefallen war. Schon damals hatte er gemeint, tiefe Trauer zu spüren.




»Es tut mir
leid«, sagte er. »Es tut mir so leid.«




Sie weinte
an seiner Brust, ein stilles, verzweifeltes Schluchzen, das sie am ganzen Leib
erbeben ließ.




»Es tut mir
leid«, sagte er wieder. »Es tut mir leid.«




Er hielt
sie in den Armen, während sie weinte, und er hielt sie auch dann noch in seinen
Armen, als sie sich langsam wieder beruhigte.




»Ich bin
kein g...gutes Mädchen«, murmelte sie in seinen Rock. »Ich habe keine
Ehre. Ich bin f...falsch und feige. Gleich nach der der Geburt habe ich ihn w..
.weggegeben. Das werde ich mir nie verzeihen.«




»Du
meintest, es wäre vor langer Zeit gewesen«, sagte er und streichelte ihr
tröstend den Rücken. »Du warst noch sehr jung.«




»Ich war
s.. .sechzehn, als ich ihn traf«, sagte sie. Sie wich etwas zurück und
kramte ein Taschentuch aus ihrem Rock hervor, das aus wenig Tuch und viel
unnützer Spitze bestand. Sie wischte sich die Tränen ab und putzte sich die
Nase. »Geordie Blaine. Er war Offizier. So umwerfend in seiner Uniform. So nett
und verständnisvoll – so dachte ich zumindest. Aber für ihn war ich bloß eine
weitere Eroberung. Er hat mich bekommen, hat mich verlassen und schließlich in
einem Duell den Tod gefunden. Natürlich nicht meinetwegen. Ich trug derweil
sein Kind und wusste es nicht mal. So naiv war ich – ich, die auf dem Land groß
geworden bin. Aber Molly hat es gemerkt, und sie hat
es Lizzie gesagt, ich habe die beiden gebeten, Papa nichts davon zu erzählen.
Sie haben mich nachYorkshire gebracht. Es hieß, ich sei krank und bräuchte eine
Luftveränderung. Bei der Geburt wäre ich fast gestorben. Ich erinnere mich kaum
noch daran – außer daran, dass ich mir gewünscht hatte zu sterben. Danach war
ich wirklich lange Zeit krank.«




Ihr Kummer
und ihre Schuldgefühle dürften sie so krank gemacht und ihre körperliche
Schwäche nach der Geburt noch verstärkt haben, dachte er. Ihre sogenannte
Auszehrung, von der alle sprachen, war aller Wahrscheinlichkeit nach
Melancholie.




Er strich
ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.




»Darüber
müssen wir bei Gelegenheit in Ruhe reden«, sagte er. »Ganz ausführlich.
Aber nicht jetzt. Wir waren lange allein hinter verschlossener Tür, viel
länger, als der Anstand gebietet. Arbeiter und Gesinde tratschen bestimmt
schon. Nun bleibt mir nur eines zu sagen: Wir können die Vergangenheit nicht
ändern. Wir können nur jetzt, nur immer in diesem Augenblick unser Bestes
geben. Und im Augenblick wäre es für uns das Beste zu heiraten.«




»Das kann
ich nicht«, sagte sie. »Ich kann nicht zulassen, dass du wegen einer
einzigen Unbedachtheit aufgibst, was dir so viel bedeutet.«




»Du
bedeutest mir viel«, erwiderte er.




»Aber ich
bin eine Erbin«, erinnerte sie ihn. »Ich bin reich. Du hast kürzlich erst
gesagt ...«




»Das war
vorher.«




»Aber ich
möchte nicht, dass du meinetwegen alles aufgibst«, sagte sie. »Ich will,
dass du Beechwood wieder aufbaust. Als du mir davon erzählt hast und ich
begriffen habe, welch große Herausforderung du angenommen hast, war ich
begeistert. Ich war so ... stolz. Du darfst mich nicht heiraten – zumindest
nicht, ehe du geschafft hast, was du dir vorgenommen hast.«




»Unsinn«,
sagte er. »Was, wenn du schwanger bist?«




»In zwei
Wochen werde ich es wissen«, sagte sie. »Wenn ja ...« Sie verstummte
und erstarrte.




Er hörte es
auch. Stimmen. Stimmen, die eindeutig näher kamen. Bekannte Stimmen. Lady
Lithby. Und die Haushälterin.




Darius
eilte zur Tür und öffnete sie. Dann sagte er – so laut, dass es bis auf den
Flur zu hören war: »Wenn ich es genau bedenke, Lady Charlotte, so würde ich den
Tisch doch gern behalten. Ein schönes Erinnerungsstück, wie ich finde. Von sehr
sentimentalem Wert.«




Er musste
eine weitere Gelegenheit finden, mit Lady Charlotte zu reden, aber auf
Beechwood sollte er sie heute nicht mehr finden. Nun, da Mrs. Endicott als
Haushälterin schaltete und waltete, blieb Lady Lithby selten länger als bis zur
Mittagszeit. Zudem hatte sie eine Hausgesellschaft vorzubereiten, und obwohl
sie wenig Aufhebens darum machte, wusste Darius doch, dass es sich nicht um die
übliche Geselligkeit handelte. Diesmal musste Lady Lithby den Vorbereitungen ganz
besondere Aufmerksamkeit widmen. Denn sie und Lord Lithby gedachten bei der
Gelegenheit für Lady Charlottes Zukunft zu sorgen.




Die creme
de la creme ledigen Adels würde sich ein Stelldichein geben. Bis heute hatte
Darius sich darüber nicht groß Gedanken gemacht. Er hatte Lady Charlotte ja
mehr oder weniger für sich allein gehabt. Der einzig nennenswerte Rivale schien
Morrell zu sein, aber da sie sich überhaupt nicht bewusst zu sein schien, dass
er ein Rivale war, hatte auch Darius an den Colonel kaum einen Gedanken
verschwendet. Heirat war ja so ziemlich das Letzte, woran Darius interessiert
war.




Doch das
war vorbei.




Nun bestand
eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass sie sein Kind in sich trug. Wenn er sie
geschwängert hätte, würde sie ihn heiraten müssen, ob ihr das nun gefiel oder
nicht.




Wenn nicht,
würde sie ihn trotzdem heiraten müssen.




Er war ein
kluger Mann und bedurfte nicht Tage, Wochen oder gar Monate, um das
Offensichtliche zu begreifen: Sie war anders als andere Frauen – und sie hegte
Gefühle für ihn. Ziemlich starke Gefühle, soweit er das beurteilen konnte.




Seine
jüngste Herausforderung bestand somit darin, sie dazu zu bringen, ihn zu
heiraten und ihr diesen Gedanken schmackhaft zu machen. Die Herausforderung
bestand darin, sie davon zu überzeugen, dass es kein Fehler wäre, ihn zu
heiraten. Er musste ihr Zeit lassen – und diese Zeit konnte er ebenso gut
nutzen.




Bis das
Gespann der Damen vorgefahren war, hatte er das Problem bereits gründlich
durchdacht und sich genau überlegt, wie er vorgehen würde.




Er
begleitete sie nach unten zum Wagen. Ehe er den Schlag hinter ihnen schloss,
bemerkte er beiläufig: »Ich müsste bei Gelegenheit mit Lord Lithby reden.«




Lady
Charlotte riss entsetzt die Augen auf.




»Wegen der
Ziegen«, sagte Darius. »Ich erwäge, mir Ziegen anzuschaffen, und wollte
Seine Lordschaft um Rat fragen.«




»Dann
kommen Sie doch einfach heute Abend zum Essen«, sagte Lady Lithby.




»Gewiss
wird er sich freuen, mit Ihnen über Ziegen zu reden, statt uns schon wieder
über die Sitz-Ordnung und die Zimmerverteilung debattieren zu hören. Mrs.
Badgeley wird ebenfalls zugegen sein. Sie würden ihm einen großen Gefallen
tun.«




Lithby Hall,

am Abend desselben Tages




Darius begriff bald, dass Lady Lithby
keineswegs zu viel versprochen hatte. Das Dinner zog sich recht qualvoll hin,
und selbst Lord Lithbys sonst stets so freundliches Lächeln wirkte ein wenig
gequält. Mr. Badgeley elaborierte lang und breit über einen der geladenen Gäste
– einen Marineoffizier, der mit seinem Neffen gedient hatte und Mrs. Badgeley
war gar noch ermüdender mit ihren ebenso unerschöpflichen wie ungebetenen
Ratschlägen, wie eine solche Geselligkeit anzugehen sei.




Dies dürfte
zweifelsohne der Grund gewesen sein, weshalb es Lord Lithby nicht wie sonst
eilte, sich nach dem Essen wieder den Damen anzuschließen. Stattdessen
verweilten die Männer bei ihrem Portwein. Bislang war diese Phase einer
Abendgesellschaft Darius die liebste gewesen. Männergespräche – selbst trunkene
Männergespräche – waren gemeinhin anregender als Damengeplauder. Heute Abend
jedoch konnte er es kaum erwarten, zu den Damen in den Salon zurückzukehren,
weshalb er Lord Lithbys Ausführungen zur Ziegenhaltung vielleicht auch nicht
ganz so viel Beachtung schenkte, wie sie es verdient hätten.




Als sie
dann endlich wieder im Salon waren, sollte Darius' Gelegenheit sich rascher und
leichter finden als erwartet.




»Charlotte,
Liebes, mach doch bitte ein wenig Musik«, sagte Lady Lithby. »Ich bin mir
sicher, dass die Gentlemen langsam genug haben von Raumschmuck und
Blumengestecken und der ewigen Frage, wessen Gefühle wovon verletzt werden
könnten.«




»Gerne,
Stiefmama«, sagte Lady Charlotte. »Mr. Carsington, vielleicht mögen Sie
mir ja behilflich sein, etwas auszuwählen, was die strapazierten Nerven der
Gentlemen ein wenig beruhigt.«




»Es wäre
mir ein Vergnügen, Lady Charlotte«, sagte er und fand sich flugs bei ihr
am Pianoforte ein.




»Ihr seid
diesmal sehr lange im Speisezimmer geblieben«, flüsterte sie ihm zu,
während sie in den Notenblättern suchte. »Bitte sag nicht, dass Mr. Badgeley
über seinem Port eingeschlafen ist und du die Gelegenheit genutzt hast, mit
Papa über uns zu sprechen.«




»Mir
scheint, auch deine Nerven sind strapaziert, dass du derlei denkst«, sagte
Darius. »Ich habe über das, was du gesagt hast, nachgedacht. Deine Bedenken
sind durchaus nicht unbegründet, weshalb ich zu dem Schluss gelangt bin, dass
es das Beste wäre, das Balzritual wie geplant seinen Lauf nehmen zu
lassen.«




Ihre blauen
Augen weiteten sich. »Hast du? Wäre es?«




»Aus zwei
Gründen«, fuhr er fort. »Erstens wirst du bis dahin wissen, ob du
...« Er ließ seinen Blick kurz durch den Salon schweifen, doch alle
schienen in ihre eigenen Unterhaltungen vertieft. »Schwanger bist.
Vorausgesetzt, du bist es nicht, habe ich – zweitens – bis dahin reichlich
Gelegenheit, dich zu überzeugen, für dich die beste Wahl zu sein. Sollte mir
das nicht gelingen, müsste ich meine Niederlage eingestehen. «




Sie schaute
ihn an, als wisse sie nicht so recht, was sie von ihm halten sollte. »Sehr
wissenschaftlich, wie du das alles durchdacht hast.«




»Wir können
nicht beide emotional sein«, sagte er. »Einer von uns beiden muss objektiv
bleiben und einen kühlen Kopf bewahren.«




»Ja, wo
bleibt denn die Musik?«, rief Mrs. Badgeley. »Wie schwer kann es denn
sein, etwas Passendes zu finden?«




»Das bin
ich ganz Ihrer Meinung, Mr. Carsington«, sagte Lady Charlotte vernehmlich.
»Beethoven ist zu ... zu unbeherrscht, um den Abend ruhig ausklingen zu lassen.




Zudem würde
mein Talent ihm nicht gerecht. Für unsere kleine Hausgesellschaft haben wir übrigens
richtige Musiker engagiert. Aus London.«




»Ich an
Ihrer Stelle, würde ein gutes Auge auf die haben, Lord Lithby«, bemerkte
Mrs. Badgeley. »Musiker! Wo so viele empfängliche
junge Damen im Hause sind.«




»Ich habe
dabei auch die Gefühle deines Vaters berücksichtigt«, sagte Darius im
Schutz von Mrs. Badgeleys Ausführungen über Musiker und deren Neigung,
unschuldige junge Damen auf Abwege zu fuhren. »Es wird ihn freuen, wenn er
seinen Plan gelungen glaubt. Außerdem ziehen wir weniger Argwohn auf uns, wenn
wir uns danach verloben statt davor. Die Hausgesellschaft gibt mir zudem
Gelegenheit, dir noch einmal richtig den Hof zu machen.«




»Kommt dir
das nicht wie eine Farce vor?«




»Ganz im
Gegenteil, es erscheint mir von großer Bedeutung«, sagte er. »Ich habe das
Pferd ja sozusagen von hinten aufgezäumt: erst verführen, dann hofieren. Aber
ich wusste ja nicht, dass ...«




»Mit Händel
liegt man immer richtig«, ließ Mrs. Badgeley sich vernehmen.




»Ich hasse
Händel«, murmelte Lady Charlotte.




»Ich hasse
Händel«, brummte Darius im selben Moment.




Sie sahen
einander an und mussten sich das Lachen verkneifen.




»Danke,
Mrs. Badgeley«, sagte Charlotte. »Ein ausgezeichneter Vorschlag.«




»Sie mag
alles, was wie Kirchenmusik klingt«, flüsterte sie Darius zu. »Dabei döst
sie genauso friedlich wie in der Kirche. Sobald die Musik verklingt, redet sie
weiter, als wäre nichts gewesen.«




Lady
Charlotte spielte Händel, und Mrs. Badgeley verhielt sich wie vorhergesagt.
Sowie das Stück vorbei war, riss die Pfarrersfrau abermals lautstark die
Unterhaltung an sich.




»Du hast
recht«, murmelte Lady Charlotte, während sie so taten, als suchten sie ein
neues Stück heraus. »Einer von uns beiden muss vernünftig sein, und ich schaffe
das nicht. Ich bin zu ... emotional. Danke. Das ist sehr nett von dir.«




Er wäre
gern noch viel netter gewesen. Es gab so vieles, das er sagen wollte. Aber
hier, wo sie andauernd unterbrochen wurden, wo alle sie sehen würden, konnte er
es nicht sagen. Er würde eine weitere Gelegenheit finden müssen.




Sonntag, 7. Juli




»Ich
glaube es ja
nicht«, sagte Charlotte.




»Ich auch
nicht«, sagte Mr. Carsington. »Ich wüsste nicht, wann ich mich zuletzt in
die Nähe eine Kirche verirrt habe. Die Logik der Religion hat sich mir nie
erschlossen.«




»Und doch
bist du hier«, sagte sie.




»Wir müssen
reden«, sagte er. »Unter vier Augen. Dies war die nächstbeste Gelegenheit.«




Sie und
Lizzie waren gestern nicht auf Beechwood gewesen, da ihre Stiefmutter sich den
Samstag stets dafür freihielt, mit der Haushälterin die Bücher durchzusehen,
den Speiseplan für die kommende Woche abzusegnen und sich ihrer Korrespondenz
zu widmen.




Charlotte
hatte folglich nicht damit gerechnet, Mr. Carsington vor Montag wiederzusehen.
Sie hatte zwei ruhelose Nächte hinter sich, in denen sie mit sich gerungen
hatte, ob es nicht vielleicht ein Fehler gewesen war, nicht einfach Ja zu
sagen.




Doch nun,
als er so voller Ruhe und Gewissheit neben ihr einherging, war sie auf einmal
sicher, richtig gehandelt zu haben.




Freitagnacht
hatte sie sich in den Schlaf geweint, nachdem sie an nichts anderes hatte
denken können als an seine Güte, an den Trost und die Erleichterung, die sie
empfunden hatte, nachdem alles gebeichtet war und er sie einfach nur in seinen
Armen gehalten hatte.




Diese Güte
durfte sie ihm nicht auf Kosten seines Stolzes und seiner Reputation vergelten.




Wenn sie
mit unziemlicher Hast heirateten, würde es Gerede geben. Ihm mochte das nichts
ausmachen, aber ihr sehr wohl – seinetwegen. Ihr war es unerträglich, dass man
ihn für einen Mitgiftjäger halten könnte. Und es war ihr unerträglich, dass
sein Vater glauben könnte, er habe es sich leicht gemacht und sei seiner
Herausforderung nicht gewachsen gewesen.




Nun jedoch
schien es, als wäre er fest entschlossen, für Gerede zu sorgen. Da es von der Kirche
nach Lithby Hall nicht weit war, gingen Lord und Lady Lithby, so das Wetter es
erlaubte, des Sonntags gern zu Fuß. Nun befanden sie sich gerade auf dem
Rückweg, und gingen so weit vor Charlotte und Mr. Carsington, dass sie zwar
noch in Sicht-, aber außer Hörweite waren.




»Ich hoffe,
dir ist bewusst, dass du Papa auf dumme Gedanken gebracht hast«, sagte
sie. »Ich hoffe, dir ist auch bewusst, dass das ganze Dorf über uns reden wird.
Nach dem Kirchgang mit einer Dame spazieren zu gehen kommt einem Heiratsantrag
gleich.«




»Ich
weiß«, sagte er. »Obwohl ich wenig Zeit in vornehmen Kreisen verbringe,
bin ich mit deren Werbungsritualen durchaus vertraut. Endlos habe ich mir
anhören müssen, wie es zu Zeiten meiner Großmutter gehandhabt wurde und wie bei
meinen Eltern und bei diesem Verwandten und jenem. Ich weiß, dass man über uns
reden wird.«




»Warum hast
du dann nicht eine weniger öffentliche Gelegenheit abgewartet?«, fragte
sie.




»Weil ich
um dich werbe«, erwiderte er. »Mir fiele kein vernünftiger Grund ein, daraus
ein Geheimnis zu machen. Doch das war nicht der eigentliche Anlass für meinen
heutigen Kirchgang. Du sagtest am Freitag, dass du dir das nie verzeihen
würdest. Du bist sehr streng mit dir ins Gericht gegangen. Es ist gewiss eine
schwere Bürde, die
du zu tragen hast. Ich kann nicht nachfühlen, was du empfindest. Ich bin keine
Frau. Ich habe nie ein Kind geboren. Aber genau deshalb habe ich, so hoffe ich,
dir etwas zu bieten, was eine Frau nicht könnte. Eine andere Sicht der Dinge
vielleicht. Ich weiß noch nicht genau, wie ich es anstellen soll, aber ich will
versuchen, dir auf jede mir mögliche Weise zu helfen, Frieden zu finden.«
Er wandte sich ab und richtete den Blick auf das Paar vor ihnen. Lizzie drehte
sich um und lächelte. »Ich werde um dich werben, ja«, fuhr er fort. »Und
in den kommenden Tagen werde ich auch eine Möglichkeit finden, dir eine schwere
Last vom Herzen zu nehmen.«




Darauf
konnte sie nicht sogleich etwas zu erwidern, da besagtes Herz ihr zu bersten
drohte. »Du bist ein geradezu schockierend gütiger Mann«, sagte sie
schließlich und bemühte sich zu lächeln. »Vielleicht sollte ich die Sache
einfach hinter mich bringen und Ja sagen. Es ist mir nie besonders
schwergefallen, männlicher Verlockung zu widerstehen – zumindest nicht nach
diesem einen, ersten Mal –, aber gegen so viel Güte bin selbst ich
machtlos.«




»Nein«,
entgegnete er. »Ich möchte, dass du von ganzem Herzen Ja sagst. Ohne wenn und
aber. Ich gebe mich erst zufrieden, wenn ich dich davon überzeugt habe, dass
dein Leben ohne mich eine Wüste wäre, dass es ohne mich kein Leben mehr
gäbe.«




Da musste
sie laut lachen – wer hätte da nicht lachen müssen?




Sie
bemerkte nicht, dass ihr Vater sich nach ihnen umschaute und dann ihre
Stiefmutter mit einem wissenden Lächeln bedachte, welches ebenso wissend
erwidert wurde.




Sie
bemerkte nicht, dass die Dorfbewohner wissende Blicke tauschten, und sie hörte
das Gerede nicht. Sie wusste, dass über sie getratscht werden würde, und sie
hätte sich denken können, worüber.




Doch sie
bemerkte die Gefahr nicht.




Sie hatte
nur Augen für den großen, starken Mann an ihrer Seite, und wusste nur, wie
leicht ihr ums Herz war, wenn sie neben ihm ging.




Sonntagabend




»Er hat was?«, fragte Colonel Morrell
und schloss die Hand fester um das Whisky glas.




»Lady
Charlotte von der Kirche nach Hause begleitet«, wiederholte Kenning.




Colonell
Morrell warf das Glas in den Kamin, wo es in Scherben ging. Kenning zuckte
nicht mit der Wimper. »Bring mir ein neues«, sagte sein Herr ruhig. Der
Kammerdiener tat, wie ihm geheißen. »Ich mochte es selbst kaum glauben, Sir,
als ich davon hörte«, sagte er. »Alle redeten davon. Es wurden sogar
Wetten abgeschlossen. Manche meinen, er würde nächsten Sonntag das Aufgebot
bestellen, und die Hausgesellschaft würde mit einer Hochzeit enden – falls sie
nicht gar mit einer
beginnt.«




All die
Zeit – beinahe ein Jahr die er darauf verwandt hatte, sie zu beobachten, sie
auszukundschaften, zu planen, genauestens zu planen, wie er ihr Vertrauen
gewinnen könnte. All die Zeit, die er seines Onkels Spott, Sarkasmus und
Sticheleien ertragen hatte: Was soll die Zauderei? So schlecht siehst du doch
gar nicht aus. Wenn sie dich nicht will, nimm dir eben eine andere. Wenn du
noch länger herumtrödelst, wird dir jemand, der mutiger ist und schlauer als
du, sie dir vor der Nase wegschnappen. Such dir lieber ein Mädchen, das sich
mit weniger zufriedengibt. Der da bist du nicht gewachsen.




Und nun
hatte sie praktisch vor aller Welt kundgetan, dass sie Lord Hargates
missratenen Don Juan von einem Sohn zu heiraten gedachte.




Ihr war
dafür keine Schuld zu geben. So etwas passierte leider immer wieder. Sie hatte
sich unbedacht hinreißen lassen, mehr nicht.




Es wäre ja
nicht das erste Mal.




Aber es war
nicht ihre Schuld. Sie war eine Frau. Und selbst sie, so bemerkenswert sie auch
war, war nicht erhaben über die Schwächen einer Frau.




Er war ihr
nicht böse.




Sie war in
Gefahr, in großer Gefahr.




Colonel
Morrell würde sie vor sich selbst retten müssen.






Kapitel 12




Montag, B. Juli




Darius starrte auf das Blatt in seiner
Hand. Es war sorgsam liniert, die Handschrift sauber und ordentlich, die Zahlen
zweifelsfrei lesbar.




Es handelte
sich um die Liste mit Ausgaben, um die er Tyler gebeten hatte.




»Es wäre
billiger gewesen, den Jungen nach Eton zu schicken«, meinte Darius.




Tyler
drehte seine Kappe in den Händen. »Die Frau macht die Abrechnungen, Sir«,
sagte er. »Jammert immer, dass der Junge schneller aus seinen Kleidern
rauswächst, als sie ihm neue machen kann. Die Mädchen tragen ihre Sachen der
Reihe nach auf, da kann man sechs zum Preis von einer einkleiden. Aber er
wächst schnell, und Mädchenkleider kann er ja auch nicht mehr tragen. In die
Schuhe hat er sowieso nie reingepasst, hat jetzt schon größere Füße als meine
älteste Tochter. Sie müssten mal sehen, was der alles verdrücken kann. Das wird
ein großer Bursche, sagt die Frau immer. Futtert uns jetzt schon die Haare vom
Kopf.«




Wie es
schien, hatte »die Frau« aber trotzdem noch einen guten Kopf für Zahlen.
Zumindest ließ sie sich nicht von stattlichen Summen einschüchtern.




Nach dem
ersten Schrecken gelangte Darius zu dem Schluss, dass die Summe vielleicht nicht
gar zu vermessen war. Das Problem war lediglich, dass er nicht wusste, wo
er das Geld auf die Schnelle auftreiben sollte – zumal Tyler ihn wissen ließ,
dass seine Frau auf sofortiger Bezahlung bestehe.




»Was ist
mit dem Geld, das Pip sich mit der Rattenjagd verdient?«, fragte Darius.
»Purchase hat mir erzählt, der Junge hätte bis zu zehn Pence pro Tag
dazuverdient.« »Das stimmt, Sir, aber während er für Sie Ratten fängt,
kann er nicht für mich arbeiten. Was heißt, dass ich mir einen neuen Lehrling
suchen muss. Und wer weiß, wie lange das dauert, bis ich einen finde, der was
taugt. Sie wissen ja, wie es ist, Sir, die meisten sind für die Arbeit nicht zu
gebrauchen. Und dann muss die Frau auch noch ihren Segen dazu geben, wegen der
Mädels, Sie wissen schon. Bei sechs Töchtern will man sich ja nicht
irgendwelches Gesindel ins Haus holen.«




Darius
wusste, dass gesunde und tatkräftige Waisenjungen nicht allzu reich gesät
waren. Dennoch war er sich sicher, dass die Tylers die Angelegenheit
kostspieliger und komplizierter machten, als sie tatsächlich war. Oder dass
zumindest »die Frau« das tat.




»Ich werde
mit meinen Verwalter sprechen«, sagte Darius. Und wenn er in Altrincham
war, würde er bei der Gelegenheit auch gleich Mrs. Tyler einen Besuch
abstatten.




Als Darius recht
spät am Tage nach Beechwood zurückkehrte, hatte er Kopfschmerzen.
Sein Besuch hatte Mrs. Tyler ziemlich aufgeregt, und wenn sie sich aufregte,
schwoll ihre Stimme zu einem lauten Kreischen an. Da er ein Gentleman war und
zudem noch der Dienstherr ihres Mannes, konnte sie schlecht ihn anschreien,
weshalb sie stattdessen ihre Töchter anschrie, von denen es bekanntlich sechs
gab.




»Hör auf,
so zu husten, Sally! Jetzt sieh doch nur, was du mit dem Gemüse gemacht hast,
Annie! Pass doch auf den Eimer auf, Joan! Du machst ja alles nass!« Und so
ging es ohne Unterlass.




Die Mädchen
ließen sich nicht einschüchtern und schrien munter zurück, woraufhin ihre
Mutter sie der Reihe nach anschrie, man widerspreche seinen Eltern nicht. Es
grenzte an ein Wunder, dass Tyler nicht längst schwerhörig war.




Von dem
Geschrei abgesehen, war es bei den Tylers aber kein gar so schlechtes Los für
einen Waisenjungen. Pip aß jeden Tag mit
der Familie und musste nicht von den Resten leben, die bei Tisch abfielen, was
für Jungen in seiner Position leider allzu häufig die Regel war. Er durfte in
der Küche am Herd schlafen und musste nicht in einem Wandschrank oder feuchten
Keller nächtigen. Sie kleideten ihn nicht in Lumpen. So strapazierend man
Mrs.Tyler auch finden mochte, auf ihre Haushaltsführung ließ sie nichts kommen.
Unter ihrem Dach wurden alle – auch der arme Lehrling – »satt und kriegten was
Ordentliches angezogen und wüssten auch, was Seife ist«, wie sie Darius
wissen ließ. Und doch war es im Vergleich zu Mr. Weltons Haushalt ein
beträchtlicher Abstieg. Bei den lyiers zu leben, bedeutete das Ende von Pips
Schulzeit, und das, so hatte Darius letzte Woche auf dem Weg nach Salford
herausgefunden, bereitete dem Jungen großen Kummer, wenngleich er tapfer so
tat, als kümmere es ihn nicht.




Ich muss
ihn wieder zur Schule schicken, dachte Darius, als er nun nach Hause ritt. Oder
er würde Mr. Weltons Rolle übernehmen und den Jungen selbst unterrichten.
Schule wäre besser, entschied er. Ein Junge sollte mit Gleichaltrigen zusammen
sein. Das Problem war nur, dass man dies bezahlen musste. Bislang hatte Darius
noch nicht einmal die Summe aufgetrieben, die er den Tylers für Pips Unterhalt
schuldete. Mrs. Tyler mochte zwar glauben, dass der Junge nichts als Unglück
bringe, aber das hielt sie nicht davon ab, ihn so lange als Lehrling zu
behalten, bis sie sich für sämtliche Ausgaben und jeglichen Aufwand, den sie
für ihn betrieben hatte, in barer Münze entschädigt sah.




Als er zu
den Stallungen ritt, ging er gerade zum hundertsten Mal im Geiste seine
Finanzen durch. Geschrei und Gefluche rissen ihn aus seiner mathematischen
Versenkung.




Er preschte
dem Lärm entgegen. Vor den Stallungen stieß er auf zwei Jungen, die sich im
Dreck wälzten und wild aufeinander eindroschen.




»Du kleiner
Bastard! Du Teufelsfratze!«




»Du hast
selbst gleich eine Teufelsfratze, weil ich dir nämlich die Nase breche!«
»Deine Mutter ist eine Hure!«




»Dein Vater
treibt es mit Schafen!«




»Dein Vater
hat die Pocken am Schwanz!«




»Deine
Großmutter kennt alle Schwänze der Königlichen Marine!«




Rasch
sprang Darius aus dem Sattel, packte sich die kleinen Raufbolde und riss sie
auseinander.




Noch immer
keilten sie nacheinander aus und brüllten unflätige Beleidigungen. Darius zog
die beiden aus dem Dreck und schüttelte sie kräftig durch. »Das reicht«,
sagte er.




Er erhob
seine Stimme nicht. Er musste seine Stimme nie erheben, um das Gewünschte zu
erreichen.




Die Jungen
verstummten.




Er lockerte
seinen Griff, ließ sie jedoch nicht los.




Fragend sah
er Pip an, der kräftig Nasenbluten hatte und ein saftiges blaues Auge bekommen
würde. »Er hat noch nie von Wilhem dem Eroberer gehört«, sagte Pip. »Er
ist ein dummes, ignorantes, saublödes Arschloch!«




»Das
reicht«, sagte Darius noch einmal. Er sah den anderen Jungen an, dem
ebenfalls die Nase blutete. »Wer bist du?«




»Rob
Jowett, Sir.«




Rob sah
aus, als hätte er ziemlich was einstecken müssen. Ihm blühte nicht nur ein
blaues Auge, auch seine Backe schwoll bereits kräftig an. Darius ließ ihn los.
»Geh jetzt nach Hause, Rob«, sagte er.




»Sir, er
hat behauptet, dass alle Lords im Oberhaus genau solche Bastarde wären wie
er«, beschwerte sich Rob. »Das ist doch Hochverrat, nicht wahr?«




»Nein, ist
es nicht, und ich habe auch nicht alle gesagt«, verteidigte sich Pip. »Ich
habe gesagt, dass es einige gab. Einige. Präteritum. Du hörst wahrscheinlich
genauso schlecht,
wie du dich prügeln kannst.«




»Das
reicht«, sagte Darius. »Rob, geh nach Hause. Und mit dir spreche ich
gleich, Pip.«




Rob trollte
sich widerwillig und schnitt Pip Grimassen, bis er um die Ecke verschwunden
war.




Als sie
allein waren und Pip seinerseits mit dem Grimassenschneiden fertig war, sagte
Darius: »Was sollte das gerade?«




»Er ist
genauso groß wie ich, Sir«, sagte Pip. »Jemanden, der genauso groß ist,
darf man ruhig schlagen.«




»Was sollte
das?«




»Er ist so
dumm!«, empörte sich Pip und warf einen wütenden Blick in die Richtung, in
die Rob verschwunden war. »Er hat behauptet, dass Daisy der hässlichste Hund
der Welt wäre.« Mit dem Ärmel wischte er sich das Blut von der Nase.




Mrs. Tyler
würde begeistert sein.




»Wo ist
Daisy?«, fragte Darius und sah sich um.




»Ich habe
sie zurückgebracht. Wenn Lady Litby nach Hause kommt, möchte sie, dass der Hund
da ist. Und sie bleiben ja jetzt immer nur bis mittags.«




»Wenn sie
nicht da war, konnte Rob also auch nicht versuchen, ihr wehzutun«, stellte
Darius fest. »Er hat lediglich eine Bemerkung über ihr Äußeres gemacht. Ist das
ein Grund, sich gleich mit ihm zu prügeln?«




Pip
schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Erst habe ich ja versucht, das so zu klären.
Daisy sei eine Bulldogge und die würden immer so aussehen, habe ich zu ihm
gesagt. Und wie er ein Tier hässlich nennen könnte, habe ich ihn gefragt, wenn
es weder missgestaltet noch widernatürlich wäre? Und da hat er gelacht und
gesagt, so wie meine Augen, die wären auch widernatürlich. Nein, habe ich
gesagt, die wären was Besonderes – so wie Sie es mir gesagt haben. Und da
meinte er, ich sollte mir nichts einbilden, nur weil ich wie der hässliche Hund
der kleine Liebling der Damen von Lithby Hall wäre. Ich habe ihm gesagt, dass
die Damen nur höflich zu mir wären, weil vornehme Damen eben höflich sind –
aber von Höflichkeit hat er wahrscheinlich genauso wenig Ahnung wie vom
Präteritum und Wilhelm dem Eroberer. Und da hat er mich eine Teufelsfratze
genannt und meine Mutter eine Hure, und dann erst habe ich zugeschlagen.«
Als er noch einmal dem längst entschwundenen Rob nachschaute, huschte ein zufriedenes
Lächeln über sein Gesicht.




Dieses
Lächeln.




Darius
kannte dieses Lächeln.




Aber nein.
Das konnte nicht sein.




Als der
Junge ihn wieder anschaute, war das Lächeln verschwunden.
Auf einmal ganz ernst sah er Darius an. »Ich musste doch ihre Ehre verteidigen,
Sir – oder?«, fragte er.




Die Ehre
seiner Mutter.




Die Mutter,
die er nie gekannt hatte, weil sie ihn als Kind weggegeben hatte. Als Kind. Als
Neugeborenen?




Möglich,
aber deshalb musste es ja längst nicht dasselbe Kind sein.




Ein Zufall,
mehr nicht.




»Sir?«,
fragte Pip. »Bekomme ich jetzt Ärger?«




»Wenn du
Mrs. Tyler so unter die Augen kommst, dürftest du einigen Ärger bekommen«,
meinte Darius. »Halt lieber mal kurz deinen Kopf unter die Pumpe. Und deinen
Ärmel auch. Wo ist deine Kappe?«




Der Junge
schaute sich um, entdeckte sie und schnappte sie sich.




Die Kappe.




Darius
musste daran denken, wie Lady Charlotte eben jene Kappe in den Händen gehalten
hatte und sie gar nicht mehr hatte hergeben wollen. Er musste an ihre versonnene
Miene denken.




Außerdem
hatte sie sich höchst sonderbar verhalten, nachdem sie über den Eimer gestolpert
war. Darius dachte an Pip, wie er vor ihr gestanden und sie mit großen Augen
angeschaut hatte ...




... wobei
sein Gesichtsausdruck so sehr jenem geähnelt hatte, den er von ihr so gut kannte.




Hatte sie
sich damals schon gefragt, was Darius sich jetzt fragte?




Als er auf
das Haar des Jungen blickte – derzeit vor Schmutz starrend und zerzaust –, sah Darius
im Geiste Lady Charlotte vor sich, als sie sich mit ihm im Kies gebalgt hatte: eine
zerzauste und beschmutzte Botticelli-Venus.




Bei dem
Jungen entdeckte er denselben Widerspruch: engelsgleiche Schönheit und handfest
verschmutzte Streitlust.




Alles nur
Zufall. Das musste sie sich auch gedacht haben. Wie groß konnte die Wahrscheinlichkeit
schon sein?




Doch sowie
er im Haus war, sah Darius als Erstes noch einmal die
Notizen durch, die er sich im Laufe der letzten Wochen zu Philip Ogden gemacht
hatte.




Sie gaben
ihm für den Rest des Abends zu denken.




Auch als er
dann im Bett lag und sich mit Gedanken daran quälte, wie Lady Charlotte endlich bei
ihm läge, ließ ihn die ungeklärte Frage nicht los.




Bis er
schließlich einschlief, war er zu dem Schluss gekommen, dass er nach Yorkshire
reisen und der Sache auf den Grund gehen müsse. Aber zuvor musste er mit ihr
reden.



Dienstag, 9. Juli




Darius fügte seinen Notizen gerade einige
neue Beobachtungen hinzu, da erschien Mrs. Endicott an der Tür seines
Arbeitszimmers. »Wenn Sie entschuldigen, Sir, die Damen sind
eingetroffen«, sagte sie. »Lady Lithby wünscht Sie zu sprechen.«




Noch war er
unentschlossen, wie er das Thema Pip Charlotte gegenüber zur Sprache bringen
sollte. Er wusste aus Erfahrung, dass sein Taktgefühl begrenzt war. Er wollte sie nicht
unnötig aufregen. Jetzt hieß es nachdenken. Da hatten ihm schwerwiegende
Entscheidungen häuslicher Natur gerade noch gefehlt.




»Doch nicht
etwa wegen der Wandbehänge?«, fragte Darius. »Lady Lithby weiß, dass ich
mich aus diesen Entscheidungen gern heraushalte. Das Gleiche gilt für Vorhänge.«




»Das mag
sein, Sir«, sagte Mrs. Endicott. »Aber ich ...«




»Jetzt
kommen Sie schon, Mr. Carsington, Sie werden sich doch nicht vor Vorhängen
fürchten«, erklang es unbeschwert lachend von der Tür her.




Mrs.
Endicott trat hastig beiseite, und schon kam Lady Lithby hereingerauscht, dicht
gefolgt von Lady Charlotte, die in einem luftigen weißen Kleid heute ganz
besonders engelsgleich aussah.




Darius
dachte daran, wie sie in einem ebensolchen Kleid vor ihm auf dem Tisch gesessen
und ihre Röcke gelüftet hatte. Ohne Scham und ohne Hemmungen. Nachdem er einmal
tief durchgeatmet hatte, erhob er sich und schob beiläufig seine Notizen unter
eines der Hauptbücher.




»Ich
fürchte mich zutiefst vor Vorhängen«, bekannte er. »Wenn ich rote Vorhänge
sage, fragen Sie mich, ob Karmin oder Purpur. Sie fragen mich, ob brokaten oder
bestickt. Mit oder ohne Fransen. Und dann wollen Sie zu guter Letzt noch
wissen, ob ich Quasten wünsche«, schloss er düster. »Sie werden mich um
denVerstand bringen.«




Lady Lithby
lachte.




»Seien Sie
unbesorgt«, sagte Lady Charlotte. »Wir kommen nur wegen der Wäsche.«
»Über Wäsche weiß ich ebenso wenig«, erwiderte er.




»Wir waren
gerade unten in der ehemaligen Wäscherei Ihres Anwesens«, kam Lady Lithby
zur Sache. »Dort stapelt sich die Schmutzwäsche bergeweise.«




»Ich
dachte, Goodbody hätte meine Sachen außer Haus geschickt«, sagte er.




»Das mag
wohl sein«, erwiderte Lady Lithby. »Aber im Haushalt fällt auch Wäsche an.
Bettwäsche. Tischdecken. Küchentücher. Kleidung und Schürzen der Dienerschaft.
Als Junggeselle mag es Ihnen praktischer erschienen sein, Ihre Wäsche außer
Haus zu schicken oder einmal die Woche eine Waschfrau kommen zu lassen. Aber
wenn sich Ihre Lebensumstände ändern ...«, sie legte eine kurze Pause ein,
»... oder Sie häufiger Gäste haben sollten, wäre es sinnvoller, ein paar
Wäscherinnen fest auf Beechwood anzustellen.«




Und wo zum
Teufel sollte er noch das Geld auftreiben, um ein paar Wäscherinnen zu
bezahlen? Zunächst einmal brauchte er Geld für Pip.




Vermutlich
hatte ihm seine Panik im Gesicht gestanden, denn Lady Charlotte meinte
beschwichtigend: »Dafür befindet sich die Wäscherei in gutem Zustand und bedarf
fast keiner Reparaturen. Wir haben auch schon gründlich reinemachen lassen –
bis auf die Wäsche. Die Wäscherinnen könnten also mit der Arbeit beginnen,
sobald es Ihnen genehm ist.«




»Ich habe
gerade noch etwas zu erledigen«, sagte er. »Aber sowie ich hier fertig
bin, werde ich, ehe ich zum Gehöft reite, einen
kurzen Abstecher zur Wäscherei machen und bereits unterwegs das Für und Wider
von Wäscherinnen abwägen.«




»Sie
verstehen es wirklich, Ihre Zeit höchst vernünftig und effizient zu
nutzen«, fand Lady Charlotte, sichtlich amüsiert.




»Dann
wollen wir Mr. Carsington auch nicht länger von der Arbeit abhalten«,
meinte Lady Lithby, drehte sich um und ging.




Darius trat
rasch zu Lady Charlotte, ehe sie ihrer Stiefmutter aus dem Zimmer folgen
konnte. Sacht fasste er sie beim Arm und hielt sie zurück. »Warte in einer
halben Stunde in der Wäscherei auf mich«, flüsterte er.




»Und was
soll ich Stiefmama sagen?«, erwiderte sie.




»Was immer
du willst – nur nicht die Wahrheit«, erwiderte er.




Charlotte
brauchte länger als eine halbe Stunde, um zur Wäscherei zu entwischen, denn
ausgerechnet heute hatte Molly sie nach Beechwood begleiten müssen. Ihre Zofe
hatte auf Lithby Hall reichlich zu tun: Sie müsste sich um Charlottes Garderobe
kümmern und die Arbeit der Zimmermädchen in Charlottes Gemächern
beaufsichtigen. Ebenso wie Lizzies Zofe, hatte sie an sich herzlich wenig Zeit,
ihre Herrin nach Beechwood zu begleiten, wo man ihrer angesichts des dortigen
Überflusses an Gesinde wahrlich nicht bedurfte.




Aber aus
unerfindlichen Gründen war Molly heute mit ihr gekommen, und sie loszuwerden
erwies sich als schwierig. Schließlich schickte Charlotte sie los, um mit der
Haushälterin zu klären, was mit Lady Margarets Ballkleidern geschehen sollte,
von denen sie einen ganzen Stapel in einer der Fenstertruhen gefunden hatten.
Charlotte wusste, dass die Unterredung länger dauern und gemeinsames Teetrinken
mit einschließen würde, denn Mrs. Endicott war daran gelegen, ihre Beziehungen
zu den höherrangigen Bediensteten des benachbarten Herrenhauses zu pflegen. Als
Zofe von Lord Lithbys Tochter stand Molly in der Hierarchie der weiblichen Dienerschaft
ziemlich weit oben und rangierte gleich nach Lizzies Zofe.




Inmitten
des geschäftigen Treibens, das überall im Haus herrschte –
dem steten Kommen und Gehen von Arbeitern und Gesinde, die allerorten wischten,
schrubbten und hämmerten war es letztlich nicht schwer, sich unbemerkt
davonzustehlen. Unbemerkt zur Wäscherei zu gelangen, erwies sich da schon als
schwieriger. Das Waschhaus lag weiter vom Haupthaus entfernt als die anderen
Nebengebäude, weil es an Waschtagen recht unangenehm nach Lauge riechen konnte.




Aber da
Charlotte sich mittlerweile gut auf dem Anwesen auskannte, fand sie einen Weg,
der vom Herrenhaus aus die meiste Zeit nicht einsehbar war. Würde sie dennoch
entdeckt, musste sie sich eben eine Ausrede einfallen lassen. Und im Lügen
hatte sie ja reichlich Übung.




Mr.
Carsington hatte sie nicht belügen müssen.




Vor ihm
musste sie nichts verbergen, ihm musste sie nichts vormachen. Bei ihm war sie frei
und konnte einfach nur sie selbst sein.




Der Gedanke
war so berauschend, dass ihr schwindelte.




Oder
vielleicht war es einfach pures Glück.




Endlich bei
der Wäscherei angelangt, wollte sie gerade die Tür öffnen, als die auch schon
aufflog, eine große kräftige Hand sie packte und hereinzog.




Er schloss
die Tür hinter ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie.




Die Knie
wurden ihr weich. Sie hielt sich an seinen Rockaufschlägen fest und erwiderte
den Kuss innig. Bei ihm wusste sie sich einfach nicht zu beherrschen. Sie
wollte sich auch nicht beherrschen. Sie wollte einfach nur bei ihm, in seinen
Armen sein.




Er roch
nach Sommer und nach reiner, frischer Luft. Sein Rock war noch warm von der
Sonne, und auch sein Kuss wärmte sie in all seiner innigen Vertrautheit. Für
immer hätte sie so bleiben können, an seinen großen, starken Körper geschmiegt,
hätte sich treiben und ihre Gedanken sich verflüchtigen lassen, außer sich vor
Freude wie ein junges, frisch verliebtes Mädchen, während sie sich küssten. Bis
in alle Ewigkeit.




Doch es
endete ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte. Er löste sich von ihr und schob
sie entschieden von sich.




»Wir müssen
reden«, sagte er.




Sein Ton
war es, dieser furchtbar ernste Ton, ebenso wie die Distanz, die er zwischen
ihnen geschaffen hatte, die alle Wärme jäh verschwinden ließ.




Und da
plötzlich hörte sie es wieder, als wäre es gestern gewesen: Geordies Stimme an
jenem letzten Tag, so furchtbar ernst. Wir können uns nicht mehr so oft sehen,
hatte er gesagt. Man wird über uns reden. Es wäre besser, wenn ich für eine
Weile wegginge.




»Ich muss
für eine Weile fort«, sagte Mr. Carsington.




Sie
schüttelte den Kopf und konnte es nicht begreifen. Zuviel Aufruhr herrschte in
ihrem Kopf, zuviel Aufruhr in ihrem Herzen. Warum hatte er sie geküsst, wenn er
sie doch im nächsten Augenblick von sich stieß und ihr sagte, dass er
fortmüsse? Besorgt sah er sie an. »Fühlst du dich nicht gut?«




»Nein«,
sagte sie. »Sag es mir einfach geradeheraus. Du musst es mir nicht schonend
beibringen.«




Nun sah er
noch besorgter drein. »Wann hast du mich jemals jemandem etwas schonend beibringen
hören? Ich wüsste gar nicht, wie das geht. Eigentlich sage ich doch immer alles
geradeheraus. Das macht es ja gerade so ...« Er zögerte und meinte dann:
»Aber sag mir doch, was dich beunruhigt.«




»Ich weiß
es nicht genau«, meinte sie. Sei vernünftig, ermahnte sie sich. Er ist
nicht Geordie.




»Es ist
dein Gesicht«, sagte sie schließlich. »Du siehst so ernst aus. Ich hatte
mich gefragt, ob dir wohl Bedenken gekommen wären – meinetwegen.«




»Würdest du
es denn bedauern, wenn mir Bedenken gekommen wären – deinetwegen?«, fragte
er. Kaum merklich neigte er den Kopf und schaute ihr forschend
in die Augen. »Würdest du es bedauern, wenn ich dich freigäbe, damit du den
Sohn eines Dukes heiraten kannst oder einen mit Orden geschmückten Offizier
oder einen der Prachtburschen, die dein Vater zum Balzritual geladen hat?«




Sie nickte.
»Doch, ich würde es sehr bedauern. Ich glaube ...«, begann sie und hielt
inne, als sie das feine Lächeln bemerkte, das um seine Lippen spielte.
Natürlich, jetzt sah sie es ganz
deutlich – auch das verschmitzte Funkeln in seinen Augen. »Ich glaube, ich
würde dir auf der Stelle den Hals umdrehen, wenn du es dir anders überlegt
hättest. Ich hatte mich schon so darauf gefreut, von dir umworben zu werden.
So, wie es sich gehört. Du hast es mir versprochen.«




»Wie es
sich gehört?« Fragend hob er eine Braue. »Ich habe dich gestern nach dem
Kirchgang nach Hause begleitet. Was wünschst du denn noch?«




»Auf jeden
Fall mehr als das«, erwiderte sie. »Ich hatte mich auf ein längeres,
behutsames Brautwerben gefreut. Stattdessen bist du praktisch mit der Tür ins
Haus gefallen. Obwohl Papa viel zu diskret ist, darüber eine Bemerkung fallen
zu lassen, bin ich mir sicher, dass ihm deine Absichten nicht entgangen
sind.«




»Alles
andere würde mich auch enttäuschen«, sagte er. »Es war ja praktisch ein
Wink mit dem Zaunpfahl, den selbst der Dorftrottel verstanden haben dürfte. Ich
wüsste nicht, wie ich meine Absichten deutlicher zum Ausdruck hätte bringen
können.« Er strahlte sie an.




»Oh, du
...« Sie ging zu ihm und schlug die Stirn an seine Brust. Als er die Arme
um sie legte, blickte sie auf und sah in seine lachenden Augen. »Du hast
gemogelt«, sagte sie. »Ich dachte, du wolltest das Balzritual wie geplant
seinen Lauf nehmen lassen und mich derweil von all deinen Vorzügen überzeugen
und mir zeigen, wie unerträglich mein Leben ohne dich wäre.«




»Ich habe
nur gesagt, dass ich teilnehmen würde«, sagte er. »Ich habe gesagt, dass
ich mir einiges einfallen lassen würde, und genau das werde ich tun. Dass ich
nicht mogeln würde, habe ich nie gesagt.«




»Na
schön«, meinte sie. »Dann hast du es nicht gesagt. Was hast du denn noch
alles nicht gesagt, wovon ich wissen sollte?«




»Nichts«,
erwiderte er. »Und genau genommen habe ich auch gar nicht gemogelt«,
stellte er klar.




»Ach nein?
Was denn dann?«




»Ich habe
mir lediglich einen kleinen Vorsprung gegenüber meinen Rivalen gesichert«,
sagte er. »Colonel Morrell würde das gewiss
verstehen, wenngleich es ihm nicht gefallen dürfte. Zumal ich nur ein
armseliger Zivilist bin, keine schneidige Uniform trage, keine Orden, keine
...« »Colonel Morrell?«, fragte Charlotte. »Was hat der denn damit zu
tun?«




»Ach
ja.« Mr. Carsington betrachtete sie nachdenklich. »Das hatte ich
vergessen. Du weißt es gar nicht. Kein Wunder eigentlich, geht er doch sehr
diskret zu Werke. In den meisten Fällen wäre er damit entschieden im Nachteil,
aber in deinem Fall... Morrell ist nicht dumm, und ich wette ...«




»Wovon
redest du eigentlich?«




»Dass er es
auf dich abgesehen hat«, sagte Mr. Carsington.




Sie würde
gelacht haben, hätte er sie nicht so ernst angesehen. Leicht irritiert sagte
sie: »Nein, hat er nicht. Ausgeschlossen. Er ist ein guter Freund, mehr nicht.
Du witterst Rivalen, wo gar keine sind. Ja, ich weiß, dass er zur
Hausgesellschaft geladen wurde, aber das nur, weil er unser Nachbar ist.«




»Colonel
Morrell hat den Großteil seines Lebens beim Militär verbracht«, fuhr Mr.
Carsington fort. »Dort wäre ihm kein so rascher Aufstieg vergönnt gewesen, wäre
er töricht und unbedacht. Morrell ist ein ausgefuchster Stratege. Und er
verfolgt eine ausgeklügelte Strategie, um bei dir ans Ziel zu gelangen. Ich
glaube, dass er dich ebenso gründlich ausgespäht hat wie eine Festung, die er
zu erobern gedenkt. Von seinem Beobachtungsposten aus muss er bemerkt haben,
dass in deinem Falle Tarnung angezeigt wäre.«




Charlotte
wusste kaum, was sie sagen sollte. Was hatte Colonel Morrell noch alles
bemerkt?, fragte sie sich auf einmal besorgt. Und warum hatte sie nichts davon
bemerkt?




»Seltsam
... Ich hätte es doch bemerken müssen«, sagte sie.




»Und was
dann?«




»Dann hätte
ich selbstverständlich etwas unternommen«, sagte sie. »Ich bin ziemlich
gut darin, einer Heirat aus dem Wege zu gehen.«




»Bist du
das?«, fragte er belustigt. »Bei Gelegenheit musst du mir deine Methode
einmal genau darlegen. Ich habe mir schon lange den Kopf darüber zerbrochen und
konnte des Rätsels
Lösung trotz alledem nicht finden.«




Sie war
vorerst mit einem anderen Rätsel befasst. »Colonel Morrell war während der
Saison in London«, sagte sie. »Er war bei vielen der Veranstaltungen
zugegen, die ich besucht habe. Sollte er mich die ganze Zeit beobachtet haben,
dürfte er mir auf die Schliche gekommen sein. Aber ich verstehe noch immer
nicht ...«




»Mach dir
seinetwegen keine Gedanken«, beruhigte Mr. Carsington sie. »Meine
Strategie dürfte er auf Anhieb durchschauen. Ich bin der jüngste von fünf
Söhnen eines Earls. Ich habe keinen Beruf, kein Einkommen außer dem, was mein
Vater mir gewährt, und – von einem heruntergekommenen, ruinösen Anwesen
abgesehen – auch keinen Besitz. Mein einziger strategischer Vorteil ist meine
unmittelbare Nähe zum Objekt der Begierde. Morrell kann mir kaum zum Vorwurf
machen, dass ich diesen Vorteil schamlos für meine Zwecke nutze. Er an meiner
Stelle würde genau dasselbe tun. Männer handeln in solchen Situationen
instinktiv. Sie tun, was immer es in einer solchen Situation bedarf, und sind
bei der Wahl ihrer Methoden nicht zimperlich.«




»Dein
einziger strategischer Vorteil? Du unterschätzt dich – sehr sogar«, fand
sie. »Nicht, was meine Heiratsaussichten anbelangt«, sagte er. »Ich habe
mich des Themas sehr ausführlich und mit gnadenloser Objektivität
gewidmet.«




»Dabei hast
du aber einige deiner Vorzüge außer Acht gelassen«, meinte sie.




»Beispielsweise
deine nicht unbeträchtliche Intelligenz.«




»Intelligenz
ist nicht notwendigerweise ein Vorzug«, sagte er. »Viele Frauen bevorzugen
Männer, die dümmer sind als sie, weil sie sich leichter handhaben lassen.«




»Das
stimmt«, gab sie zu. »Aber bedenke bitte, dass die meisten Frauen auch ein
Auge für Schönheit haben sowie den Wunsch, kräftigen und ansehnlichen Nachwuchs
zu bekommen. Folglich bevorzugen sie Männer, die groß, kräftig und ansehnlich
sind. Weshalb wir dein sagenhaft gutes Aussehen ebenfalls auf die Liste deiner
Vorzüge setzen müssen.«




»Gutes
Aussehen ist nicht gerade das, womit ein Mann sich sagenhaft
hervortun will«, fand er. »Gutes Aussehen ist weit verbreitet. Was einen
Mann viel mehr umtreibt, ist die ewige Frage, wie sagenhaft es um die
Fortpflanzungsorgane seiner Rivalen bestellt ist.«




»Das ist
doch albern«, fand sie. »Als ob wir da Vergleiche anstellen könnten.«
»Albern mag es sein«, entgegnete er, »dennoch ist es wahr. Wir benehmen
uns so, als ob dies ein Kriterium wäre, welches die durchschnittliche junge
Dame mit begrenzter oder gar nicht vorhandener Erfahrung in derlei Dingen bei
ihrer Wahl in Betracht ziehen könnte. Als ob sie stets ein Maßband bei sich
trüge, um bei gegebener Gelegenheit Vergleiche anzustellen.«




Sofort sah
sie ihre jungen, gänzlich unbedarften Cousinen vor sich, wie sie bei der
Hausgesellschaft geschäftig ihre Maßbänder zückten, um ohne mit der Wimper zu
zucken bei den Gentlemen Maß zu nehmen. Sie musste so laut lachen, dass sie
sich rasch die Hand vor den Mund hielt.




Wie um
alles in der Welt sollte sie es schaffen, sich die nächsten Wochen über
anständig zu benehmen und sich von ihm hofieren zu lassen. So, wie es sich
gehörte. Manchmal fragte sie, ob er überhaupt wusste, was sich gehörte.




»Aber du
hast mich von dem abgelenkt, was ich eigentlich sagen wollte«, sagte er.
»Wir müssen ...« Er verstummte und hielt ihr den Mund zu.




Da hörte
auch sie es. Stimmen.




Ihr blieb
keine Zeit zu hören, worüber draußen gesprochen wurde, denn schon hatte Mr.
Carsington sie sich geschnappt und mit sich in die hinterste Ecke der Wäscherei
gezogen, wo er sie auf einen Berg Bettlaken stieß. Dann schnappte er sich einen
der Weidenkörbe und kippte ihr eine Ladung Schmutzwäsche über den Kopf. »Nicht
bewegen«, flüsterte er. »Versuche, so wenig wie möglich zu atmen.«




Raschen
Schrittes hörte sie ihn davoneilen.




Darius
hatte gehofft, dass es Dienstboten wären, die entweder weitere Wäsche brachten
oder einfach nur vorübergingen. Doch sowie er der Tür nah genug war, die
Stimmen deutlicher zu hören,
erkannte er die durchdringende Tonlage Mrs. Badgeleys und die etwas hellere
und leichtere Lady Lithbys.




Mit
grimmiger Entschlossenheit öffnete er die Tür.




»Ah, da
stecken Sie«, sagte Mrs. Badgeley. »Wissen Sie, Sir, so geht das ja
nicht.«




Er würde sich
hüten, seinen Blick zu dem Wäschehaufen hinter sich schweifen zu lassen.
Stattdessen bedachte er die Pfarrersfrau mit einem höflich fragenden Blick. »Er
lebt allein, Mrs. Badgeley«, versuchte Lady Lithby zu beschwichtigen.




»Gentlemen
ohne Familie finden es oft einfacher, ihre Wäsche außer Haus zu geben.«




»Mr.
Carsington mag ein alleinstehender Gentleman sein, aber er logiert nicht in
London«, erwiderte ihr Mrs. Badgeley und wandte sich wieder ihm zu. »Sie
sind ein begüterter Gentleman – und das in nicht unbeträchtlichem Maße. Wenn
Sie Ihre Wäscherei ungenutzt leer stehen lassen, gehen Sie allen mit schlechtem
Beispiel voran. Sie ermutigen das Gesinde geradezu, sich unsittlich zu
verhalten. Dass sie sich in den Stallungen herumtreiben, ist wahrlich schon schlimm
genug, lässt sich aber nur schwer unterbinden. Ein leer stehendes Gebäude lädt
das Gesinde nachgerade ein, darin Unzucht zu treiben.«




Sollen sie
doch, dachte Darius. Es war ein Naturinstinkt und eine der beiden Freuden,
welche die niederen Stände im Leben hatten: Unzucht und Trunkenheit.
Normalerweise hätte er auch genau das gesagt und damit seinen Ruf verfestigt,
herzlos und enervierend zu sein. Doch wusste er, dass er auf diese Weise Mrs.
Badgeley nicht so bald loswürde.




Die
effektivste Art, sie rasch loszuwerden, war die Lithby-Methode: sich den
Anschein geben, als hörte man aufmerksam zu – und letztlich zu tun, was einem
gefiel.




Und so
sagte er: »Ein sehr guter Punkt, den Sie da angesprochen haben, Mrs. Badgeley.
Ich werde alles Weitere veranlassen. Wenn es nicht zu viel der Mühe ist,
könnten Sie mir ja vielleicht einige, über jeden moralischen Zweifel erhabenen
Kandidatinnen empfehlen. Meine Haushälterin Mrs. Endicott ist selbst neu in der
Gegend und mit den hiesigen Gepflogenheiten
und Familien noch nicht vertraut genug, und ich bin mir sicher, sie wüsste
Ihren Rat sehr zu schätzen.«




»Das würde
sie gewiss«, pflichtete Lady Lithby ihm bei. »Da fällt mir auch ein, dass
ich Sie fragen wollte, ob Sie vielleicht wüssten, was wir mit den alten
Ballkleidern Lady Margarets machen könnten, die wir kürzlich noch gefunden
haben. Eines oder zwei werden wir wohl behalten. Für einen Kostümball sind sie
allemal zu gebrauchen. Aber was tun mit dem Rest? Der Stoff ließe sich
natürlich noch verwenden, doch fürchte ich, dass er zu vornehm für die
Dienstboten ist, ganz zu schweigen von den Armen.«




»Ballkleider,
sagten Sie?« Mrs. Badgeley war ganz Ohr. »Man erzählt sich, dass Lady
Margaret zu ihrer Zeit ein vortreffliches Gespür für Mode gehabt haben
soll.« Mrs. Badgeley bewies, dass in jeder zänkischen Alten immer auch
eine Frau steckte. Darius war nicht entgangen, wie ihre Augen auf einmal
strahlten, als Lady Lithby die Ballkleider erwähnte.




Im Nu waren
die beiden Frauen auf und davon, die Wäscherei vergessen. Er wartete, bis sie
außer Hörweite waren, dann schloss er die Tür wieder.




Er eilte
zurück zu dem Wäschehaufen in der Ecke.




Eine
Schürze flog ihm ins Gesicht.




Zunächst
sah er nur Lady Charlottes Hand aus der Wäsche ragen, ehe es ihr gelang, sich aus
dem Linnenberg zu befreien.




Wutschnaubend
setzte sie sich auf, eine seiner Unterhosen auf dem Kopf. »Du!«, schnaubte
sie. »Wie konntest du es wagen?«




Er biss
sich auf die Lippe. Er hüstelte. Er kicherte und gluckste. Bis er schließlich
in lautes Gelächter
ausbrach.




Finster sah
sie an. »Ich wagte kaum zu atmen«, sagte sie. »Und dann hat meine Nase angefangen
zu jucken, und dann...«




Sie
verstummte und starrte ihn wütend an. Wahrscheinlich wunderte sie sich, warum er
wie ein Idiot grinste.




»Was?«,
fragte sie. »Was?«




»Meine
Unterhose«, sagte er. »Auf deinem Kopf.«




Sie schaute
nach oben.




»Du hast
meine Unterhose auf deinem Kopf«, sagte er.




Schweigen.




Und
schließlich: »Ach so. Ja, natürlich. Das mache ich manchmal, eine Unterhose auf dem Kopf
tragen. Das ist eine der vielen interessanten Eigenarten einer Person, die man
kennenlernt, wenn man die betreffende Person besser kennenlernt. «




»Draußen
würde ich an deiner Stelle nicht so herumlaufen«, sagte er.




»Dann eben
nicht.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich möchtest du sie auch gerne zurückhaben.«




»Immerhin
ist es meine.«




Mit spitzen
Fingern nahm sie sie vom Kopf und warf sie ihm zu.




Wie er sie
da so inmitten der zerwühlten Laken sah, erschien ihm seine Zukunft voller
Kissenschlachten ... und Unterwäsche, die kreuz und quer durchs Schlafgemach
flog ...




Der Gedanke
erwärmte ihn.




Er erwärmte
ihn sogar sehr.




»Ich sollte
lieber zurückgehen«, sagte sie. »Wenn die beiden mit Mrs. Endicott reden wollen,
könnte Molly sich überflüssig fühlen und nach mir suchen.«




Sie wollte
aufstehen, verharrte und sah verdutzt drein. Dann begann sie mit beiden Händen im
Linnen zu wühlen. »Ich habe meinen Schuh verloren«, sagte sie.




Sie drehte
sich um auf alle viere und krabbelte über die Laken und Kissenhüllen. »Ich fasse es
nicht«, sagte sie, wandte den Kopf und warf ihm einen verärgerten Blick
zu.




»Steh da
nicht so rum. Hilf mir. Ohne meinen Schuh kann ich nicht zurückgehen. «




Er kniete
auf dem Wäscheberg nieder. Er begann nach dem Schuh zu suchen.




Das wäre
ihm entschieden leichter gefallen, wenn sie nicht vor ihm über Bettlinnen und
Badlinnen und Küchenlinnen und verstreut umherliegendes Leiblinnen gekrabbelt
wäre und ihm dabei ihr Hinterteil entgegengestreckt hätte.




Nicht
hinschauen, ermahnte er sich.




Er
versuchte nicht hinzuschauen, aber gegen das leise Rascheln ihres Kleides war
er machtlos.




»Ich kann
es nicht fassen, dass ich meinen Schuh verloren habe«, murmelte sie.




»Dabei
haben die verdammten Dinger Bänder!«




Er
versuchte nicht hinzuschauen, nahm aber dennoch wahr, was er nicht sehen sollte. Das
dünne, reich berüschte Sommerkleid aus weißem Musselin. Sehr lebhaft sah er
wieder vor sich, wie sie in einem solch unschuldigen Kleid vor ihm auf dem Tisch
gesessen hatte. Und dann erinnerte er sich daran, wie sie mit beiden Händen ihre Röcke
bis zu den Knien raffte und ihn bat, sie zu berühren.




»Ich
dachte, du hättest deine Wäsche außer Haus gegeben«, sagte sie.
»Unglaublich, dass dein
Kammerdiener deine Unterhose einfach so zwischen das Bettlinnen geraten lässt.«




Fast meinte
Darius wieder ihre schmalen Füße unter seinen Händen zu spüren, die schlanken
Fesseln, den eleganten Schwung ihrer Waden.




»Charlotte«,
sagte er, »du musst aufstehen. Sofort. Und dich ans andere Ende der Wäscherei
begeben.«




Über die
Schulter sah sie ihn an. »Warum?«




»Darum«,
sagte er.




»Darum?«,
fragte sie und wartete auf eine Erklärung.




»Mrs.
Badgeley hat recht. Wäschereien sind Brutstätten der Unzucht.«




Sie drehte
sich um und stand auf, hockte sich jedoch gleich wieder hin und grinste.




»Hat sie
dich etwa auf unanständige Gedanken gebracht?«




»Nein«,
sagte er. »Du bringst mich auf unanständige Gedanken. Und das darf nicht sein. Ich
habe mir vorgenommen, dich zu umwerben, wie es sich gehört. Das nächste Mal
werden wir uns nicht verstohlen und in aller Eile lieben. Denn beim nächsten
Mal wären wir schon verheiratet und hätten alle Zeit der Welt. Ich würde dich
ausziehen, ganz langsam würde ich dich ausziehen und dich in aller Ausführlichkeit
erkunden.«




Ihr Atem
ging schneller, ebenso der seine.




Sie faltete
die Hände vor dem Bauch, als könne sie so besser an sich halten. »Ich mag es, wenn du
mich berührst«, sagte sie. Mehr nicht.




Er dachte
daran, wie sie ihn berührt hatte. Sein Körper erinnerte sich und wurde von einer
Aufwallung erfasst, die Darius den Verstand umwölkte.




»Wir
sollten jetzt lieber deinen Schuh finden«, meinte er.




Doch sie
rührte sich nicht, saß nur da und schaute ihn an, die Hände vor dem Bauch gefaltet.




»Ja«,
sagte sie. »Da hast du recht.«




Über
schmutzige Laken und Handtücher, Schürzen und Unterwäsche krabbelte er zu ihr.




»Ich muss
immerzu an dich denken«, sagte sie. »Ich kann nicht anders. Letzte Nacht, als ich im
Bett lag ...«




Er legte
ihr zwei Finger auf die Lippen. »Sag es nicht.«




Sie nahm
seine Finger fort. »Ist es denn falsch?«, fragte sie. »Bin ich
hoffnungslos verkommen?
Bin ich zu schamlos?«




»Nein«,
sagte er. »Oh, nein. Nicht für mich. Bei mir musst du dich nicht zurückhalten.




Niemals.«




»Dann werde
ich es auch nicht tun«, sagte sie, umfasste sein Gesicht und küsste ihn, zärtlich
und voller Sehnsucht.




Seine Arme
schlossen sich um sie. Er konnte nicht anders.




Als er sich
zu ihr neigte, ließ sie sich zurückfallen und er mit ihr, hinab auf den weichen
Wäscheberg.




Er spürte
sie an seinen Lippen lachen, und auch er musste lachen. Lachen war stets eine gute
Methode, das Verlangen zu zügeln.




Doch dieses
Lachen war die reinste Freude, und von einer Freude zur nächsten war es nur ein
kleiner Schritt.




Ihre Hände
glitten über seinen Rock, dann darunter ... und noch weiter darunter.




Wo immer
sie ihn berührte, durchströmte es ihn warm.




Deine
Hände, deine Hände.




Ihm erging
es genauso: Ihre Berührung weckte Empfindungen, die in ihm tosten und Welle um
Welle anschwollen. Er konnte nicht benennen, was sie in ihm weckte. Und es bedurfte
auch keines Namens.




Man könnte
es Begierde nennen.




Er küsste
ihren Hals und fuhr mit den Händen über sie. Sie seufzte und wand sich unter
seiner Berührung. Er ließ sich auf sie sinken, und ihre Beine schlangen sich ineinander.
Sie küssten
sich, rollten über die Laken, bis sie auf ihm war, sich auf ihn setzte und an seine
Erregung drängte.




Er fuhr mit
den Händen unter ihren Röcken hinauf. Hastig, ungeduldig gar zerrte sie an seinen
Hosenknöpfen. Das Haar fiel ihr über die Schultern.




So wild und
wunderschön.




»Ich will
dich«, sagte sie. »Ich will dich in mir spüren.«




»Ich bin
dein«, stieß er hervor.




Sie schob
seine Kleider beiseite, machte ihn frei. Ihr Blick bannte den seinen, als sie ihn
liebkoste. »So?«, fragte sie. »Ist es dir so recht?«




»Was immer
du tust, ist mir recht«, sagte er, legte seine Hand auf ihren Schoß und strich über
die federigen weichen Locken. Diese warme Wolke der Weiblichkeit nur zu
berühren, erfüllte ihn mit reinster Wonne.




»Deine
Hände«, seufzte sie. »Oh, deine Hände.«




»Komm zu
mir«, sagte er.




Sie
verstand sofort und setzte sich ein wenig auf. Als er zu ihr fand, keuchte sie.




»Oh«,
hauchte sie. »Oh, das ist ... gut.«




»Ja«,
sagte er. Es war gut, so gut.




Er umfasste
ihr Gesicht und zog sie an sich, bis ihre Lippen die seinen berührten.




Ein langer,
verzehrender Kuss, derweil ihre Leiber sich in einfachem, primitivem Rhythmus
vereinten. Als er sie Erfüllung finden, ihren Schoß erbeben spürte, ließ er
sich mit ihr zur Seite fallen. Sie erschauerte mit jeder Bewegung und gab sich
ganz hin – ihm, sich, ihren Gefühlen, den reinsten, herrlichsten Gefühlen.




Ja, das war
recht und gut.




Sie war
recht und gut.




Er barg
seinen Mund an ihrem Hals, um nicht laut zu stöhnen, als er den Höhepunkt
erreichte und stürmisches Glück ihn erfüllte. Er hörte ihre gedämpften Schreie,
als sie mit ihm erneut zum Gipfel all dessen gelangte, was der menschliche
Körper ihnen an Freude zu geben hatte.




Dann, als
sie langsam zur Ruhe kamen, schloss er sie in seine Arme und küsste ihren Hals,
immer wieder.




Er küsste
sie und lachte, vor Freude – Freude an ihr, an ihnen beiden. Sie beide
vereint, sie beide eins.




Und da war
es auf einmal ganz leicht zu verstehen, was ihn tief im Herzen bewegte, und
ebenso leicht war es nun, es zu sagen. Leise murmelte er die Worte an ihrer
erhitzten Haut. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«






Kapitel 13




Natürlich glaubte sie, sich verhört zu haben.
Eine weise Frau würde nicht nachgefragt
haben. Eine weise Frau hätte den Mund gehalten und wäre nicht das Risiko
eingegangen, sich ihre Illusionen rauben zu lassen.




Charlotte
war nicht weise.




»Sag das
noch mal«, sagte sie.




Er hob
seinen Mund von ihrem Hals. »Was soll ich noch mal sagen?«




»Was du
eben gesagt hast.«




»Ich habe
nichts gesagt.«




Sie hörte
ein leises Lachen aus seiner Stimme heraus. »Doch, hast du«, beharrte sie.




»Nein, habe
ich nicht.«




»Doch, hast
du.«




Langes
Schweigen. »Muss ich es noch mal sagen?«, fragte er.




»Ja«,
sagte sie.




»Ich habe
es vergessen«, sagte er.




»Sag
es.«




Er lachte
leise.




»Sag
es.«




Er legte
seinen Mund ganz dicht an ihr Ohr. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Bist
du jetzt
glücklich?«




»Ja«,
sagte sie. »Ich bin sehr glücklich.«




Diesmal war
es gar noch schöner gewesen als beim letzten Mal, und schon das war ihr wie ein
Wunder vorgekommen. Sie hätte nicht geglaubt, jemals glücklicher sein zu können.
Ehe er die Worte ausgesprochen hatte, war sie sich nicht bewusst gewesen,
welche Last noch auf ihrem Herzen lag. Doch nun wurde ihr ganz leicht ums Herz.




»Jetzt
kannst du es ruhig sagen«, meinte er.




»Was
sagen?«, fragte sie.




»Ich kenne
dich besser, als du glaubst«, sagte er. »Du handelst immer aus dem Gefühl
heraus, und du würdest dich nicht hingeben, wenn du dabei keine Liebe empfändest.
Oder zumindest so etwas Ähnliches. Sag etwas, bitte.«




»Ob wir
noch voneinander loskommen, wenn wir zu lange so bleiben?«, fragte sie.




»Ich weiß,
dass Hunde manchmal ineinander stecken bleiben.«




»Du bist
aufreizend impertinent, weißt du das?« entgegnete er.




»Ja, ich
weiß«, sagte sie. »Und manchmal trage ich Unterhosen auf dem Kopf.«




»Komm
schon, Charlotte«, bat er sie erneut. »Sag etwas.«




Sie lachte
leise, wobei er ein Stück aus ihr herausrutschte.




»Erbarme
dich eines hoffnungslos Verliebten«, sagte er.




Sie holte
einmal tief Luft, ehe sie sagte: »Ich liebe dich.«




Er schaute
sie an, und seine bernsteinbraunen Augen schimmerten golden wie Kerzenschein.
»Wirklich?«




»Ich kann
nicht anders«, bekannte sie. »Du bist zu einer meiner Gewohnheiten geworden.«




»Daran
könnte ich mich gewöhnen«, sagte er. »Und ich finde dich ausgesprochen bezaubernd
mit meiner Unterhose auf dem Kopf.« Er küsste sie. »Aber nun sollten wir lieber
auseinandergehen. Ich bin heute sehr empfänglich für deine Reize und kann nicht
schon wieder in Erregung geraten. Wir haben keine Zeit, verflixt.«




Behutsam
zog er sich zurück.




»Ich bin
mir nicht mehr sicher, ob das mit der langen Brautwerbung eine gute Idee war«,
sagte er. »Wenn wir so weitermachen, werden wir einen Skandal auslösen. Ein Wunder,
dass wir noch nicht erwischt worden sind.«




»Da hast du
recht«, meinte sie. »Es ist so leicht, töricht zu sein. Kein Wunder, dass von langen
Verlobungen abgeraten wird. Wenn man jemanden liebt, ist es ziemlich schwer,
eine schickliche Distanz zu wahren.«




Sie nahm
eines der Handtücher und machte sich frisch. Er tat es ihr nach, so zügig und
effizient, dass sie lächeln musste.




»Mrs.
Badgeley hatte recht«, fand sie. »Wäschereien sind geradezu Sodom und Gomorrha.
Man gerät einfach zu leicht in Versuchung. Bergeweise weiche Wäsche, auf der man
liegen, knien oder sitzen kann. Und all das praktische Linnen, um danach die
Spuren zu beseitigen.«




»Wir
sollten lieber nicht mehr hierherkommen«, sagte er. »Zumindest nicht mehr
vor der
Hochzeit.«




»Wir
müssten sowieso erst die Waschfrauen vertreiben«, sagte sie.




»Waschfrauen«,
brummte er. »Erinnere mich bloß nicht daran. Waschfrauen und Milchmädchen
– aber ja, ich werde welche anstellen.«




Das
Anwesen, dachte sie. Natürlich. Deswegen war sie ja eigentlich gekommen,
wenngleich sie das rasch vergessen hatte.




»Mr.
Carsington«, begann sie.




Während sie
geredet hatten, hatte er seine Kleider gerichtet und ihr mit den ihren
geholfen, alles mit derselben zügigen Routiniertheit, die ihr eben schon
aufgefallen war. Nun stand er auf und half auch ihr auf. Oder zerrte sie
vielmehr hoch, denn sie war noch ganz träge und benommen von der Liebe.




»Darius«,
sagte er. »In Anbetracht der Umstände solltest du mich vielleicht Darius
nennen.«




»Darius«,
sagte sie bedächtig, schüttelte dann indes den Kopf. »Nein, lieber nicht. Noch
nicht. Das macht es mir noch schwerer, schickliche Distanz zu wahren – und
bestimmt würde ich mich in aller Öffentlichkeit verplappern. Vielleicht, wenn
wir offiziell verlobt sind. Oder wenn wir verheiratet sind. Und was das
anbelangt, die Verlobung, die Heirat ...«




»Ich
weiß«, sagte er. »Ich glaube wirklich nicht, dass wir ein. Jahr warten
können. In deiner Nähe verliere ich alle Beherrschung.«




»Dazu
bedarf es immer zweier«, erwiderte sie. »Und wie es scheint, bin ich die
Anstifterin.«




Lächelnd
sah er sie an. »Das mag ich so an dir«, sagte er. »Wie du mich
anstiftest.« »Vielleicht sollten wir unseren Plan noch mal
überdenken«, meinte sie.




»Ja«,
sagte er. »Aber das muss warten. Wieder einmal haben wir nicht nur alle
Beherrschung sondern auch jegliches Zeitgefühl verloren. Du solltest jetzt
lieber zurückgehen, bevor ...«




»Mein
Schuh«, sagte sie. »Ich habe meinen Schuh ganz vergessen. Ohne meinen
Schuh kann ich nicht zurück.« Sie wollte sich hinknien und wieder in der
Wäsche wühlen.




»Nein«,
sagte er. »So hat es angefangen. Du bleibst hier stehen und lässt mich nach
deinem Schuh suchen.«




Er kniete
sich hin und begann systematisch das Linnen zu durchsuchen, indem er alles, was
er gesichtet hatte, auf einen separaten Haufen warf. Ganz zuunterst tauchte
dann endlich der Schuh auf, die Bänder im Knopf eines seiner Hemden verfangen.




Rasch
entwirrte er die Bänder. Seine großen Hände waren flink und geschickt. Diese
Hände ...




»Gib mir
deinen Fuß«, sagte er.




Sie stützte
sich mit einer Hand auf seiner Schulter ab und schlüpfte in den Schuh.
Geschwind schnürte er ihn zu. Dann tätschelte er den Schuh. »Guter Schuh«,
sagte er. »Wärst du nicht verschwunden, wäre das hier nicht geschehen.« Er
sah zu ihr auf. »Es war töricht, aber es war gut.«




Charlotte
nahm ihre Hand von seiner Schulter und fuhr ihm durch das dichte, sonnengebleichte
Haar. »Ja«, sagte sie. »Es war gut.«




»Du
solltest jetzt lieber zurückgehen«, sagte er. »Wir werden morgen eine
Gelegenheit finden, um in Ruhe zu reden.«




Das Haus.
Sie musste zurück zum Haus. Ja. Bald.




Oh,
Schreck. Mrs. Badgeley war dort.




Das verhieß
noch gründlichere Befragungen über ihren Verbleib als gewöhnlich.
»Herrje«, seufzte sie. »Das kann heiter werden.« Kurz zauste sie ihm
das Haar, dann riss sie sich los und eilte aus der Wäscherei, in Gedanken schon
so sehr damit befasst, sich eine Erklärung für ihre Abwesenheit zurechtzulegen,
dass sie völlig vergaß, ihn zu fragen, wohin er denn für ein paar Tage müsse
und weshalb. Glücklicherweise erwiesen sich Lady Margarets prächtige alte
Ballkleider als so faszinierend, dass keine der beiden Damen Charlottes Rückkehr
zu bemerken schien.




Molly
bemerkte sie hingegen sehr wohl und ersann sogleich eine dringliche Frage an
ihre Herrin, um sie recht weit fort in einen anderen Teil des Hauses zu locken.
»Oh, Lady Charlotte, Ihr Haar!«, sagte sie, als sie Charlotte auf einen
Stuhl drängte und sich sofort daranmachte, ihre Frisur zu richten. »Ich war
außer mir, als ich Sie zur Tür hereinkommen sah. Hätte Mrs. Badgeley sich nur
einen Moment von diesen Kleidern losreißen können – nicht auszudenken, was sie
da gesagt hätte. Oh, und ganz zerknittert sind Sie auch! Was soll ich denn nur
wegen Ihres Kleides machen? Soll ich sagen, dass Sie sich nicht wohlfühlen und
sofort nach Hause fahren wollen?« »Ich möchte Stiefmama nicht
beunruhigen«, sagte Charlotte. »Ist es denn so schlimm?«




»Es ist
unaussprechlich«, befand Molly. »Ich bin mir sicher, dass es Lady Lithby
nicht entgangen ist. Gewiss wird sie später mit Ihnen darüber zu sprechen
wünschen. Aber zunächst ist es völlig ausgeschlossen, dass Sie so zu ihnen
zurückkehren.« »Gut. Dann richte aus, dass der Träger meines Korsetts
gerissen ist«, sagte Charlotte. »Oder dass mein Mieder aus allen Nähten
platzt. Denk dir irgendein Kleidermalheur aus.«




Lizzie –
rettender Engel, der sie war – regte derweil kräftig Mrs. Badgeleys Fantasie bezüglich
Lady Margaret an. Charlotte konnte ohne Befragung entkommen.




Die würde
später folgen, von Lizzie, doch damit wollte Charlotte sich befassen, wenn es
so weit war.




Bald waren
sie zurück auf Lithby Hall, und während Molly ihr aus dem zerknitterten Kleid
half, erzählte sie Charlotte den neuesten Dienstbotentratsch: Der Lakai habe
berichtet, dass Pip ein dickes blaues Auge gehabt hätte, als er heute Morgen
den Hund abholen kam.




Charlotte
erstarrte mitten in der Bewegung, die Hand auf ihrem rasch schlagenden Herzen.
»Jemand hat ihn verprügelt?«, fragte sie tonlos.




»Sieht eher
danach aus, als hätte er jemanden verprügelt«, sagte Molly. »Er hatte
Streit mit dem Sohn von einem der Schreiner drüben auf Beechwood – Rob Jowett.
Kräftiger Bursche, viel größer und kräftiger als Pip, aber der hat es ihm ganz
schön gegeben.
Robs Gesicht soll so stark angeschwollen sein, dass seine eigene Mutter ihn
kaum noch erkannt hat. Alle finden, dass es Rob recht geschieht, weil er Pip
geärgert hat. Aber es heißt auch, dass es für die TVlers der letzte Tropfen
war, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Der Junge kommt jetzt zurück ins
Armenhaus.«




»Ausgeschlossen«,
beschied Charlotte. »Das würde Mr. Carsington nicht zulassen. Er hat sich des
Jungen angenommen. War nicht er es, der eine neue Beschäftigung für Pip
gefunden hat, als die Arbeiter auf Beechwood seinetwegen Ärger machten?«
»Dann wird Mr. Carsington den Jungen aus dem Armenhaus zurückholen
müssen«, sagte Molly. »Hat irgendetwas mit dem Lehrvertrag zu tun. So ganz
verstanden habe ich das nicht, aber es heißt, dass der Junge erst zurück ins
Armenhaus müsse, bevor er zu einem neuen Dienstherrn kann. Mr. Carsington muss
dann wahrscheinlich vor Gericht und den Vertrag anfechten.«




Charlotte
kannte sich mit den rechtlichen Details ebenfalls nicht aus. Aber natürlich, so
dachte sie, müsste irgendeine vertragliche Absprache getroffen werden. Immerhin
investierte man in seinen Lehrling ja einiges an Zeit und Geld.




Die
Gesetzeslage interessierte sie allerdings herzlich wenig. Sie hatte noch genau
Pips Stimme im Ohr, als er vorn Armenhaus gesprochen hatte. Er durfte nicht
dorthin zurück, nicht einmal für eine Stunde. Es wäre grausam, ihn
zurückzuschicken.




Sie
schüttelte den Kopf, als Molly ein Kleid aus dem Schrank holte. »Ich muss zurück
nach Beechwood«, sagte sie. »Leg mir ein Reitkostüm heraus – und kümmere
dich derweil darum, dass mein Pferd gesattelt wird.«




Molly
schien darüber keineswegs glücklich, doch sie tat wie geheißen, und bis
Charlotte angekleidet war, stand auch das Pferd
bereit. Ebenso Tom Jenkins, was sie überraschte. Er war nach Fewkes' Fortgang
zum Ersten Kutscher aufgestiegen, und die Damen zu begleiten blieb für
gewöhnlich den niederrangigen Stallburschen überlassen. Auf ihren fragenden
Blick hin meinte er: »Ich hatte gehört, dass es um Pip geht, Euer Ladyschaft,
und da Seine Lordschaft meiner derzeit nicht bedarf, wollte ich Mr. Carsington
gern persönlich sagen, wie sehr der Junge provoziert worden ist. Ich habe
gehört, wie der junge Jowett und noch ein paar andere Pip geärgert und
beschimpft haben.«




Sie
bezweifelte, dass Mr. Carsington sich des unbescholtenen Charakters des Jungen
vergewissern musste, dennoch wusste sie Jenkins' Ansinnen zu schätzen und war
froh um seine Begleitung.




Sie hatten
noch nicht einmal den Park verlassen, als sie auf Colonel Morrell trafen. Es
kostete sie Mühe, ihn freundlich zu grüßen und sich ihre Ungeduld nicht
anmerken zu lassen. »Leider habe ich keine Zeit, mit Ihnen zu plaudern«,
sagte sie. »Ich muss in einer Angelegenheit nach Beechwood, die keinen Aufschub
duldet. Aber mein Vater wird bald nach Hause kommen, und Lady Lithby ist eben
zurückgekehrt.«




Als
Charlotte hinausgeeilt war, hatte Lizzie gerade ihr Nachmittagskleid angelegt.




»Sie waren
es, Lady Charlotte, die ich zu sehen wünschte«, ließ er sie wissen. »Ich
hatte gehofft, unter vier Augen mit Ihnen sprechen zu können. Vielleicht wären
Sie ja so gütig, mir ein wenig Ihrer kostbaren Zeit zu erübrigen.«




Charlotte
musste an Mr. Carsingtons Worte denken und ahnte Schlimmes.




Meist hatte
sie Männer gar nicht so weit gelangen lassen, ihr einen Antrag zu machen. Sie
zurückzuweisen machte ihr keine Freude. Viel lieber mochte sie es, sie
beizeiten auf eine andere Fährte zu lenken.




Dennoch
wusste sie die Zeichen zu deuten. Wenn ein Gentleman, der kein Wüstling war,
eine Dame unter vier Augen zu sprechen wünschte, wollte er ihr einen
Heiratsantrag machen.




Oh, warum
nur ausgerechnet jetzt?, dachte sie. Warum hatte er sie nicht vorwarnen und
ihnen diese unerfreuliche Unterredung ersparen können?




Doch es
half ja nichts. Sie nickte und bedachte dann Jenkins mit kurzem Blick. Er
runzelte die Stirn, fiel jedoch gehorsam hinter ihnen zurück und hielt sich
außer Hörweite.




»Ich will
rasch auf den Punkt kommen«, begann Colonel Morrell. »Ich bin nur ein
einfacher Soldat und nach den Maßstäben der guten Gesellschaft Wohl ein
ziemlich ungehobelter Bursche. Doch bin ich nicht ohne Herz, und von dem Moment
an, da ich Ihnen begegnete, waren meine Gefühle zutiefst berührt.«




Sie
erwiderte nichts. Er hatte ganz offensichtlich eine kleine Ansprache
vorbereitet, und es wäre nur recht und schicklich, ihn sagen zu lassen, was er
zu sagen hatte, und ihm dann die Höflichkeit zu erweisen, sein Anliegen zu
bedenken. Oder zumindest so zu tun, als wolle man es bedenken.




Oh, wie
furchtbar das war! Es war ihr unerträglich, sie so zu enttäuschen, sie in ihren
Gefühlen zu verletzen.




»Ich weiß
keine schönen Worte zu machen«, fuhr er fort. »Es wäre auch lächerlich,
gäbe ich vor, ein anderer zu sein als der einfache Bursche, der ich nun einmal
bin. Ich werde Sie auch nicht mit meinen Errungenschaften und meinen Aussichten
langweilen. Sie wissen, dass ich sehr wohl in der Lage bin, Ihnen ein Leben zu
bieten, wie Sie es gewohnt sind, dass mein Rang in der Welt kein niederer ist
und bald ein noch höherer sein wird. Dessen bedarf es keiner weiteren
Ausführungen. Was ich zu sagen wünsche, ist, dass ich Sie liebe und über alle
Maßen bewundere. Nichts wünsche ich sehnlicher, als Sie mein Leben lang zu
schützen und zu schätzen. Ich hoffe, Sie werden mir dies gestatten und mir die
Ehre erweisen, meine Frau zu werden.«




Hätte er
schöne Worte gemacht oder sich seiner Errungenschaften gebrüstet, wäre es
einfacher für sie gewesen. So bedauerte sie fast, ihn enttäuschen zu müssen.
Oh, hätte er sich nur beizeiten zu erkennen gegeben, und sie wäre gewarnt
gewesen!




Sie ließ
sich Zeit, sich etwas zu beruhigen und nach den Worten zu
suchen, die gesagt werden mussten. Dann holte sie tief Luft. »Colonel
Morrell«, setzte sie an, »Sie erweisen mir eine große Ehre. Ich schätze
Sie sehr und bin Ihnen
stets dankbar und verbunden gewesen für Ihre Freundschaft, doch mehr kann ich
Ihnen leider nicht bieten. Ich kann Ihr Angebot nicht annehmen.«




Er stieß
einen tiefen Seufzer aus. »Ach ja, fast hatte ich es mir gedacht«, sagte
er. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Dürfte ich Sie noch bis zum Tor
begleiten?« Sie nickte und war erleichtert, weil die Sache so leicht aus
der Welt geschafft war und er es so gut aufgenommen hatte.




Er war eben
Soldat, wie sowohl er als auch Mr. Carsington so trefflich bemerkt hatten, und
trug es mit Fassung.




Sie ließ
ihr Pferd wieder antraben, und der Colonel ritt neben ihr einher.




»Vermutlich
haben Sie Dringliches auf Beechwood zu tun, wenn Sie so bald schon
zurückkehren«, sagte er.




»Es ist
sehr dringlich«, sagte sie. »Wie ich hörte, hat Pip – der Junge, der sich
um Lady Lithbys Hund kümmert – sich mit einem anderen Jungen geprügelt und soll
nun zurück ins Armenhaus geschickt werden. Ich bin mir nicht sicher, ob Mr.
Carsington schon davon weiß. Ich wollte ihm rasch Bescheid geben.«




»Ach ja,
der Lehrling, für den Mr. Carsington sich so sehr einsetzt«, bemerkte der
Colonel. »Weiß er, dass Pip Ihr Sohn ist?«




Darius saß
an seinem Schreibtisch und betrachtete Tyler aus schmalen Augen.




»Wenn das
irgendein fauler Trick ist, können Sie was erleben«, sagte er. »Ich lasse
mich nicht für dumm verkaufen.«




»Das ist
kein Trick, Sir«, versicherte ihm Tyler. »Pip ist ausgebüchst.«




»Das
verstehe ich nicht«, sagte Darius. »Warum sollte er?«




»Er hat den
Hund noch vor Mittag nach Lithby Hall zurückgebracht«, sagte Tyler.




»Danach
hätte er sofort wieder zu mir kommen und was für mich erledigen sollen. Das ist
jetzt zwei Stunden her, und er ist immer noch nicht zurück.«




»Ach, er
ist eben ein Junge«, meinte Darius. »Jungs lassen sich leicht mal
ablenken. Weshalb sollte er denn weglaufen?«




Tyler
scharrte mit den Füßen und vermied es, Darius anzusehen. »Na ja ... also
gestern, diese Prügelei mit Jowetts Jungen. Meine Frau hatte danach alle Hände
voll zu tun, Pips Jacke und seine Hose sauber zu kriegen und zu flicken. Sie
hat zu ihm gesagt, er wäre ein undankbarer Junge und hätte es verdient, zurück
ins Armenhaus geschickt zu werden.« Verlegen knautschte Ty ler die Kappe
in seinen Händen. »Das hat sie natürlich nicht so gemeint, Sir. Sie war einfach
nur wütend.«




Das konnte
Darius sich sehr gut vorstellen. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Pip
so dumm war, deswegen wegzulaufen. Hatte Darius ihm denn nicht versprochen, ihm
zu helfen, sollte er seine Anstellung verlieren? Glaubte er etwa, dass Darius
sein Wort nicht halten würde?




Nun,
vielleicht. Er war eben ein Junge, und Jungs waren bekanntlich nicht die
logischsten aller Geschöpfe.




»Ich werde
ihn suchen«, versprach Darius. »Weit kann er nicht sein.«




Ihr Sohn.




Jahrelanger
Übung war es zu danken, dass Charlotte sich im Sattel halten konnte.




Jahre
eiserner Selbstdisziplin ließen sie die Contenance wahren, obwohl dieser
plötzliche, so gänzlich unerwartete Schlag sie heftig in Aufruhr versetzte.




Zuerst kam
die Kälte, eine Kälte, die so eisig und vernichtend war, dass sie einen kurzen
Moment lang dachte, ihr sei das Herz stehen geblieben und sie würde sterben.




»Sie
wussten es also nicht«, schloss Morrell. »Ich war mir nicht sicher. Es tut
mir leid, Sie derart aus der Fassung zu bringen, aber so ist es nun mal. Ich
habe es herausgefunden. Andere könnten es herausfinden.«




Mühsam fand
sie wieder zu Worten. »Das ist nicht Ihr Ernst«, sagte sie.




»Ich
wünschte, es wäre so«, sagte er. »Doch die Tatsachen lassen sich leider
nicht ändern. Philip Ogden wurde am 24. Mai des Jahres 1824 nahe Halifax
geboren, im West Riding von
Yorkshire.«




Halifax.
Der 24. Mai. Um vier Uhr morgens geboren. Binnen einer Stunde aus ihrem Leben
verschwunden.




»Sein
Vater war Captain George Blaine«, fuhr Colonel Morrell fort. »Der Captain wurde im November 1823
bei einem Duell getötet. Von der Mutter heißt es, sie sei im Kindbett
gestorben. Doch sie ist nicht gestorben, wenngleich sie lange Zeit danach sehr
krank war. Ihr Name war – ist – Lady Charlotte Hayward.«




Pip. Ihr
Sohn. Er lebte.




Sie hatte
es gewusst. Natürlich hatte sie es gewusst. Vom ersten Augenblick, da sie den
Jungen gesehen hatte. Tief, ganz tief in ihrem Herzen hatte sie es gewusst. Was
immer sie danach gedacht und sich eingeredet hatte, hatte sie sich nur
vorgemacht. So, wie sie allen etwas vormachte. Wenn sie versuchte, sich stets
an die Regeln zu halten. Vernünftig zu sein. Niemandem Kummer und Ungemach zu
bereiten. Sich der Liebe ihres Vaters und jener Lizzies würdig zu erweisen. Ein
gutes Mädchen zu sein.




Sie war
kein gutes Mädchen. War es nie gewesen. Würde es nie sein.




»Ich kam
wegen seiner Augen darauf«, riss Colonel Morrell sie aus ihren Gedanken.
»Frederick Blaine hatte unter mir gedient. Ich kannte die berüchtigte
Reputation seines Bruders George und wusste, dass er nicht lange vor seinem Tod
hier in der Gegend stationiert gewesen war. Um die Zeit seines Todes herum
wurden Sie plötzlich krank und nach Yorkshire gebracht. Doch damals waren Sie
nicht krank. Sie erwarteten sein Kind.«




Er fuhr
fort mit einem Bericht über Pips frühe Jahre: der Tod der Ogdens, die zwei
Jahre, die er bei Mr. Welton verbracht hatte, bevor auch der gestorben war,
dann die Zeit im Armenhaus.




»Die Fakten
waren leicht zugänglich, fanden sich jedoch weit verstreut und schienen
zunächst nichts miteinander zu tun zu haben«, sagte Colonel Morrell. »Es
war Zufall, dass ich mehrere dieser Fakten zugleich kannte, sodass ich mir die
Geschichte recht einfach zusammenreimen konnte.«




»Und Sie
klingen, als hätten Sie keinerlei Zweifel daran, sie sich richtig zusammengereimt
zu haben«, stellte sie fest.




»Keinerlei
Zweifel, nein«, bestätigte er. »Letzte Woche habe ich es so eingerichtet,
dass ich auf der Straße nach Altrincham unterwegs war, als Mr. Tyler und sein
Lehrling auf dem Weg zur Arbeit waren«, sagte er. »Der Junge hat die Augen
der Blaines. Unverkennbar. Alles andere ...« Er hielt kurz inne und
lächelte fein. »Alles andere scheint er seiner Mutter zu verdanken.«




Von mir,
dachte sie. Alles andere hat er von mir.




»Es wäre
mir lieber gewesen, hätte ich Ihnen das nicht sagen müssen«, meinte er.
»Und doch haben Sie es mir gesagt«, entgegnete sie.




»Lange
können Sie die Täuschung nicht mehr aufrechterhalten«, sagte er. »Ihr
einstiger Kutscher ist recht verärgert. Obwohl er kaum etwas weiß, redet er
viel. Er läuft durch die Gegend und lässt überall Andeutungen über dunkle
Familiengeheimnisse fallen. Wenn ich aus seinem trunkenen Gefasel die Wahrheit
erschließen kann, dürften andere es ebenfalls können.«




Fewkes,
dachte sie. Vor zehn Jahren war er Stallbursche auf Lithby Hall gewesen. Hatte
Geordie ihn bestochen, um sich ihr ungestört nähern zu können?




»Fewkes
befindet sich bereits auf dem Weg in ferne Lande«, fuhr der Colonel fort.
»Eine von vielen Vorsichtsmaßnahmen, die es jetzt zu treffen gilt. Ich könnte
noch mehr tun. Auf jeden Fall muss etwas wegen des Jungen geschehen. Ihn aus
seinem Lehrvertrag freizukaufen, ist nur der erste Schritt. Ihn anzuerkennen, ist
unmöglich, aber man könnte es so einrichten, dass er in einem guten Haus
aufwächst und zum Gentleman erzogen wird. Dies ließe sich sehr diskret
arrangieren. Ihre Ehre – und die Ihrer Familie – muss um jeden Preis geschützt
werden. Diese Geschichte sollte Ihrem Vater nicht zur Last werden. Vor allem
darf er nicht davon erfahren, welche Rolle Ihre Stiefmutter in der ganzen
Angelegenheit gespielt hat. Natürlich sähe ich es als meine Pflicht an, mich um
all das zu kümmern – für meine Frau.«




Was hatte
Mr. Carsington gesagt? Männer handeln in solchen
Situationen instinktiv. Sie tun, was immer es in einer solchen Situation
bedarf, und sind bei der Wahl ihrer Methoden nicht zimperlich.




»Ich
verstehe«, sagte sie.




Sie
verstand sogar sehr gut. Sie saß in der Falle.




Dazu
müssten Sie lediglich die Antwort überdenken, die Sie mir eben auf meinen
Antrag gaben«, sagte Colonel Morrell. »Sie brauchen mir nur eine andere
Antwort zu geben, und ich werde Ihnen ebenso treu dienen wie meinem König –
soweit es in meiner Macht steht.«




Man hat
immer eine Wahl, hatte die arme Lady Margaret geschrieben. Die verrückte Alte.




Nein,
dachte Charlotte. Manchmal hatte man keine Wahl.






Kapitel 14




«Nein«, sagte Lady Charlotte.




Colonel
Morrell war auf alles vorbereitet gewesen. Er war bestens präpariert und hatte
jeden einzelnen Fakt gründlich memoriert. Er hatte dieses Treffen bis ins
letzte Detail geplant.




Auf ein
Nein war er indes nicht vorbereitet gewesen und glaubte seinen Ohren nicht zu
trauen.




»Bitte entschuldigen
Sie«, fragte er leicht irritiert nach. »Ich meinte, Sie eben Nein sagen
gehört zu haben.«




»Genau das
habe ich gesagt«, bestätigte sie. »Und ich kann es gern noch einmäl sagen:
Nein. Ich fasse es nicht, dass Sie sich zu einer solchen Taktik herablassen.
Aber warum wundert mich das eigentlich? Ich weiß ja, dass Männer in gewissen
Situationen nicht gerade zimperlich sind – ja, geradezu skrupellos sein
können.« Skrupellos? Er war doch nicht skrupellos! Er versuchte nur, Lady
Charlotte vor ihrer eigenen Torheit zu bewahren.




»Lady
Charlotte, mir scheint, Sie lassen Ihre Gefühle mit sich durchgehen. So seien
Sie doch vernünftig!«, sagte er.




»Mir reicht
es mit der Vernunft«, erwiderte sie. »Zehn Jahre lang war ich vernünftig,
und es hat mir nichts als Kummer gebracht.«




Er musste
mit ansehen, wie sie ihm entglitt – und das nach all den Monaten, die er darauf
verwandt hatte, sie in Sicherheit zu wiegen, all der Zeit, die er ihr gewährt
hatte, sich an ihn zu gewöhnen.




Das durfte
nicht geschehen. Das war so nicht geplant gewesen. Sie musste doch erkennen,
dass er ihr Fels in der Brandung war,
der Mann, auf den sie sich verlassen konnte. Er war hinter ihr Geheimnis
gekommen – und hatte nicht einmal die Andeutung eines Tadels verlauten lassen.
Er war gewillt, alles in seiner Macht Stehende zu tun, ihr Geheimnis zu wahren
und sie zu beschützen. Er war ihr rettender Ritter, ihr Held. Warum nur konnte
sie das nicht erkennen?




Weil
Carsington zwischen ihnen stand.




»Lady
Charlotte«, sagte er. »Ich habe gehört, dass Mr. Carsington Sie nach der
Kirche auf dem Heimweg begleitet hat. Gewiss glauben Sie, dass seine Absichten
ehrbar sind. Das mag so sein. Im Moment. Doch manchen Männern bedeutet die Ehe
wenig.«




»Ich werde
es darauf ankommen lassen«, erwiderte sie.




»Herrgott
noch mal, nun seien Sie doch nicht so töricht!«, rief er. »Setzen Sie doch
nicht alles aufs Spiel – Ihre Ehre, die Ehre Ihrer Familie um Ihr Leben an
einen Mann fortzuwerfen, der Ihnen nicht treu zur Seite stehen wird. Machen Sie
nicht denselben Fehler, den Sie mit sechzehn gemacht haben.«




»Es ist
nicht derselbe Fehler«, sagte sie. »Dies ist ein gänzlich anderer.«




»Lady
Charlotte.«




»Danke,
dass Sie mir wegen meines Sohnes Bescheid gegeben haben«, sagte sie.




Und ritt davon.




Darius war
eben auf sein Pferd gestiegen und wollte nach Altrincham aufbrechen, als zwei
Reiter sich im Hof einfanden. Ein Mann und eine Frau.




Die Frau
war Lady Charlotte, der Mann Tom Jenkins.




Sie trug
ein blaues Reitkostüm, das, so vermutete Darius, im Vergleich zu ihren
sonstigen Kleidern schlicht und praktisch gehalten war. Doch vom Hut flatterten
Bänder, ein Rüschenkragen kräuselte sich um den Hals, an den Schultern des
Reithabits standen kleine, geschlitzte Puffärmelchen hervor, und die lächerlich
langen Ärmel waren mit Tressen geschmückt. Tressen rankten sich auch über Bauch
und Brust empor und waren vermutlich von Offiziersuniformen
inspiriert.




Das Ganze
sah allerdings weniger militärisch als feminin und frivol aus. Doch als sie
näher kam, entdeckte Darius nichts Leichtfertiges oder Frivoles an ihr. Im
Gegenteil. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.




Er schaute
in ihr blasses, angespanntes Gesicht. »Was ist?«, fragte er. »Was ist
passiert?«




Sie drehte
sich kurz nach Tom Jenkins um, der sich diskret ans andere Ende des Hofs
zurückgezogen hatte.




»Pip«,
sagte sie nur.




»Ja, er ist
verschwunden«, sagte Darius. »Aber sei unbesorgt. Weit kann er nicht
sein.«




»Er ist
mein Sohn«, sagte sie. Tränen standen ihr in den Augen. »Pip ist mein Sohn
und ...« Sie schluckte schwer.




»Nun ...
ja. Ja, doch, das dachte ich mir schon«, sagte Darius und wünschte, er
hätte sie in den Arm nehmen können. Was gerade jedoch nicht nur höchst
indiskret, sondern auch wenig praktikabel gewesen wäre. Er sehnte sich nach
ihr, aber Gefühle
würden die anstehenden Probleme auch nicht lösen. Sie mussten vernünftig sein.
»Ziemlich teuer ist er auch«, stellte er nüchtern fest. »Du würdest nicht
glauben, welche Summe die Tyiers für ihn verlangen. Aber ich werde das Geld
schon auftreiben. Darum musst du dir keine Sorgen machen.«




»DieTyiers«,
wiederholte sie. »Herrje. Das Geld. Sein Lehrvertrag. Du sagtest, er wäre
verschwunden. Und der Colonel sagte ... Oh Gott, ich muss ihn finden!«




»Charlotte,
du musst dich erst mal beruhigen«, sagte er und reichte ihr sein
Taschentuch. »Was war das eben mit dem Colonel?«




Sie
betupfte sich Augen und Nase. »Colonel Morrell hat mir eben von Pip
erzählt«, sagte sie. »Er wusste alles: wann und wo er geboren ist, wer ihn
adoptiert hat. Alles. Aber ich wusste es auch. Noch ehe der Colonel es mir
gesagt hat, wusste ich, dass Pip mein Sohn ist. Doch ich wollte es nicht
glauben. Ich habe mir verboten, ihn zu sehen, mit ihm zu sprechen. Ich hatte
Angst. Wie ich bereits sagte, bin ich furchtbar feige. Mein ganzes Leben ist
eine einzige Lüge. Ein Kartenhaus,
das nun einzustürzen droht. Hätte ich mich früher der Wahrheit gestellt,
hätte ich die Wahrheit gesagt, wäre es längst geschehen.«




Darius sah
es auf einmal klar und deutlich vor sich: Der Skandal würde sie ihre Reputation
und allen Respekt verlieren lassen, Schande über ihre Familie bringen, ihrem
Vater ungeahnten Kummer bereiten. Nicht auszudenken.




»Du bist
nicht feige«, sagte er entschieden. »Du standest vor einer
Katastrophe.« »Ich hätte mich ihr stellen sollen«, sagte sie. »Nun
bin ich der Gnade Colonel Morrells ausgeliefert. Ich weiß nicht, was er vorhat.
Vielleicht ist er so wütend auf mich, dass er meinem Vater alles erzählt. Was
weiß ich schon über ihn? Und ich habe Angst, große Angst, dass er mir Pip
wegnimmt. Vielleicht hat er es ja längst getan.Vielleicht hat er ihn
freigekauft und fortgebracht.«




Darius
fluchte. Leise, doch sehr leidenschaftlich. »Niemand wird dir Pip nehmen«,
sagte er entschieden.




»Ich hatte
gehofft, dass du das sagen würdest«, sagte sie. »Morrell meinte, ich könne
nicht auf dich zählen, aber ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen
kann.« »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte dir viel Kummer
ersparen können, wäre ich gestern nicht so ein Idiot gewesen. Ich hatte mich
auch schon gefragt, ob du es wohl weißt – oder zumindest vermutest«, sagte
er. »Darüber wollte ich gestern mit dir reden, aber ich bin nicht gut darin,
heikle Themen taktvoll anzusprechen, und schließlich hat meine Unterhose auf
deinem Kopf mich auf andere Gedanken gebracht.«




Sie
versuchte zu lächeln. Ihre Lippen zitterten, und eine Träne lief ihr seitlich
an der Nase hinab. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie. »Ich
wusste nur, dass ich Colonel Morrells Antrag unmöglich annehmen konnte. Ich
will dich. Und ich will meinen Sohn. Ich bin zu dir gekommen, weil ich nicht
weiterweiß. Keinen klaren Gedanken kann ich fassen. Du bist so ... so
vernünftig. Du gehst logisch an ein Problem heran. Du wirst alle Probleme
lösen.«




Und er
wusste, dass er alles für sie tun würde. Er liebte sie und würde sie
beschützen. Nie hätte er sich träumen lassen, dass es
sich so gut anfühlte, gebraucht zu werden und zu wissen, dass er fähig war, zu
tun, was getan werden musste.




»Natürlich
werde ich das«, sagte er. »Putz dir die Nase.«




Zuerst
sollten sie den Tylers einen Besuch abstatten, hatte Mr. Carsington gemeint. Er
hatte gerade nach Altrincham reiten wollen, als Charlotte eingetroffen war,
konnte er doch nicht glauben, dass Pip einfach so weglaufen würde, und
vermutete, dass etwas an der Sache faul war.




»Auch wage
ich zu bezweifeln, dass Mrs. Tyler Pip ohne Weiteres hergeben würde«,
sagte er, als sie aus dem Hof ritten. »Wenn sich zwei Gentlemen für den Jungen
interessierten, würde sie die beiden so lange gegeneinander ausspielen, bis sie
den Preis in schwindelerregende Höhen getrieben hätte. Sie scheint zu glauben,
dass alle Adeligen über unerschöpfliche Mittel verfügen.«




Doch
Charlotte und Mr. Carsington trafen Mrs. Tyler nicht zu Hause an. Von Annie,
der ältesten Tochter, erfuhren sie, dass ihre Mutter früh nach Manchester
aufgebrochen sei und erst morgen zurückkehren werde. Und ja, meinte das Mädchen auf
Nachfrage, ein Mann sei heute Morgen wegen Pip gekommen. Allerdings kein
Gentleman. Ein Mann mit Glatze, der recht lange mit ihrer Mutter geredet hatte.
Nein, Pip wäre noch nicht wieder aufgetaucht. Annie nahm jedoch an, dass der
kahlköpfige Mann nach ihm suchen wollte, aber sicher war sie sich da nicht.




»Erinnerst
du dich an den Namen des kahlköpfigen Mannes?«, fragte Charlotte. »Hieß er
zufällig Kenning?«




Sie wusste,
dass Kenning mit Morrell in der Armee gewesen war. Ihm würde der Colonel ein
Geheimnis anvertrauen. Oder einen zwielichtigen Plan.




Das Mädchen
dachte nach, zuckte dann die Schultern. »Kann sein, Euer Ladyschaft. Ich kann
mich nicht erinnern. Aber ich habe ihn schon ein paarmal gesehen. Lässt sich
oft unten in der Schenke blicken. Ich mag ihn nicht. Schnüffelt überall
herum.« Der Gedanke, dass Pip weggelaufen sein könnte, schien Annie noch
überhaupt nicht gekommen. »Aber wo soll er denn hin?«,
fragte sie. »Außerdem schreit Ma uns alle so an. Sie meint das längst nicht so
böse, wie es klingt. Sie sagt zwar immer, dass sie uns eines Tages verlässt und
zurück nach Manchester geht, weil wir so undankbar sind und ihr nur Ärger
machen. Aber das sagt sie nur so. Bis jetzt ist sie immer zurückgekommen. Sie
wollte da nicht weg, aus Manchester, aber Pa meinte, das muss sein, wegen der
Arbeit und weil das Leben hier billiger ist. Pip weiß, woran er bei ihr ist.
Der hat sie schnell durchschaut. Ein ganz Schlauer, der Pip.«




Als sie das
Haus verließen, führte Mr. Carsington Charlotte nicht zurück zu Jenkins und den
Pferden, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Nach wenigen Schritten blieb
er in einem stillen Winkel nahe dem Kirchhof stehen.




»Ich glaube
nicht, dass Mrs. Tyler Pip mit nach Manchester genommen hat«, meinte er.
»Annie würde es uns gesagt haben. Sie machte mir nicht den Eindruck, als würde
sie uns etwas verheimlichen. Ganz im Gegenteil: Sie war erfreulich redselig.
Nun wissen wir wenigstens, warum die gute Mrs. Tyler stets so schlecht gelaunt
und hinter dem Geld her ist. Sie will weg von hier. Wenn ein paar dumme Adelige
sich bereitfinden, ihr einen absurd hohen Preis für Pip zu zahlen, müsste sie
dumm sein, das Geld nicht zu nehmen – und zurück nach Manchester zu
ziehen.«




»Aber was,
wenn sie Pip längst nicht mehr hat, sondern wenn Kenning ihn hat?«, fragte
Charlotte. »Vielleicht hat er ihr so viel geboten, dass sie nicht mehr
widerstehen konnte. Wenn Kenning Pip hat, wohin könnte er ihn wohl bringen?
Colonel Morrell meinte, er habe Fewkes außer Landes geschickt.« Der
nächstgelegene Hafen war Liverpool, keine vierzig Meilen entfernt, in wenigen
Stunden zu erreichen. »Was, wenn Pip bereits auf dem Weg nach Liverpool
ist?« »Wo auch immer er ist, wir werden ihn finden«, versicherte Mr.
Carsington ihr. »Allerdings dürften meine bescheidenen Mittel nicht reichen,
sollte es tatsächlich schon so weit gekommen sein.« Er zögerte kurz.
»Davon einmal abgesehen, ist es längst überfällig, mit deinem Vater zu reden.
Er muss die Wahrheit wissen. Es wäre besser, er erführe sie von dir als von
Morrell.«




Sie wandte
den Blick zur Kirche. »Wahrscheinlich hat er ihm längst alles erzählt.«
»Möglich. Vielleicht möchte er dir aber auch Gelegenheit geben, deine Antwort
zu überdenken, zur Vernunft zu kommen. Vielleicht wartet er in typisch
männlicher Manier darauf, dass dein typisch weiblicher Gefühlsausbruch sich
legt und du die Sache ganz pragmatisch betrachtest.«




»Das ist
durchaus möglich«, meinte auch sie. »Er schien wirklich perplex, als ich
Nein sagte. Für ihn bestand kein Zweifel, dass er mich vor mich selbst
rettet.«




»Wir
sollten nun lieber nach Lithby Hall zurückkehren«, fand Mr. Carsington.
»Je eher du mit deinem Vater sprichst, desto besser.«




»Ja, ich
weiß.« Ihr Verstand sagte ihr genau dasselbe, doch das Herz schlug ihr
derweil bis zum Hals und ließ ihr heiß und kalt zugleich werden.




»Er wird
dich nicht verstoßen«, beruhigte Mr. Carsington sie. »Dazu liebt er dich
zu sehr.«




»Ich
weiß!«, rief sie verzweifelt. »Das ist ja das Schlimme. Er wird zutiefst
verletzt sein – meinetwegen. Er wird sich grämen – meinetwegen. Er liebt mich
so sehr, mich, seine einzige, seine wunderbare, tadellose Tochter, seinen
Augapfel. Ich weiß, dass er mich nicht weniger lieben wird, aber es ist so ...
so schwer, so schrecklich, ihm zu sagen, dass ich nicht die bin, für die er
mich hält, zu wissen, dass ich seiner Liebe nicht würdig bin.«




»Vielleicht
sollten wir tauschen«, schlug er vor. »Dein Vater hält dich für
vollkommen. Meiner hält mich für einen hoffnungslosen Fall.«




»Ich fände
es leichter, deinem Vater gegenüberzutreten als meinem«, sagte sie. »Lord
Hargate würde mir klipp und klar sagen, dass mein Verhalten töricht und
beschämend war. Er würde mir sagen, wie sehr er sich meiner schäme, und dass
auch ich mich schämen sollte für all die Schwierigkeiten, die ich der Familie
bereite – und welch eine Erleichterung wäre es, das gesagt zu bekommen!«




»Das meinst
du jetzt«, sagte Mr. Carsington. »Ich würde dich gern hören, nachdem du
eine Stunde oder länger in der
Inquisitionskammer zugebracht hast, wo dein Charakter, deine Vorlieben, deine
Prinzipien, deine Überzeugungen, dein Verstand und deine Errungenschaften kurz
und klein geredet wurden. Das wenige, das übrig bleibt, wischt er mit einer
nachlässigen Handbewegung fort und zerstreut es in alle Winde.«




»Es wäre
eine Erleichterung«, beharrte sie. »Aber was bringt es, darüber zu
debattieren, was schlimmer wäre. Ich versuche nur, das Unvermeidliche
aufzuschieben. Ich versuche, ruhig und besonnen zu sein, aber ich habe solche
Angst! Oh, und Lizzie! Sie zu verraten – nach allem, was sie für mich getan hat
– ist vielleicht das Schlimmste von allem.«




Er nahm
ihre Hand. »Es wird schwer, sehr schwer. Aber du bist nicht allein. Ich werde
bei dir sein.«




Sie trafen
Charlottes Vater und Lizzie in der Bibliothek an. Die beiden blickten ihnen äußerst
gespannt entgegen, als Charlotte mit Mr. Carsington hereintrat. Papa kam ihnen
entgegen, schüttelte Mr. Carsington die Hand und bezog dann lächelnd hinter Lizzies
Stuhl Stellung.




Mr.
Carsington schloss die Tür.




Da es
unüblich war, im öffentlich zugänglichen Teil des Hauses Türen zu schließen,
sahen Lizzie und Papa einander wissend an. Dann wandten sie sich wieder
erwartungsvoll Charlotte und Mr. Carsington zu.




Sie konnte
sich denken, was die beiden zu wissen glaubten und was sie zu hören erwarteten.
Wahrscheinlich hörten sie schon Hochzeitsglocken läuten.




Nie würden
sie erraten, was sie sich gleich anhören müssten.




»Vielleicht
sollte ich kurz ein paar einleitende Worte sagen«, begann Mr. Carsington.
»Ich kann es ihnen selber sagen«, unterbrach ihn Charlotte. Ihre Hände
zitterten, und sie faltete sie fest vor dem Bauch.




»Meine
Liebe«, sagte nun Lizzie. »Du bist weiß wie ein Laken. Stimmt etwas nicht?
Molly erzählte mir, dass es Probleme mit Pip gäbe? Der Junge hat sich doch
hoffentlich nicht verletzt? Oder haben diese schrecklichen Tylers ihn zurück
ins Armenhaus geschickt?«




»Auf diesen
Punkt kommen wir gleich zu sprechen«, sagte Mr. Carsington. »Zunächst
möchte ich jedoch das Wort an Lord Lithby richten. Sir, Lady Charlotte und ich
erbitten Ihre Erlaubnis zu heiraten.«




»Mr.
Carsington«, sagte Charlotte. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie
versuchen, sie zu beschwichtigen ...«




»Noch nie
in meinem ganzen Leben habe ich versucht, jemanden zu beschwichtigen«,
erwiderte er. »Ich wollte nur gern der Reihe nach vorgehen. Erst sollten wir
klarstellen, weswegen wir hier sind. Lord Lithby, ich habe keinen Hehl aus
meinen Absichten gemacht. Sowie ich mir meiner Gefühle für Lady Charlotte
bewusst wurde und Gewissheit hatte, dass sie ihrerseits erwidert wurden, begann
ich das in dieser Situation übliche und von der Gesellschaft geforderte
Prozedere der Brautwerbung. In den letzten Tagen jedoch ist offensichtlich
geworden ...« »Papa, Lizzie, ich muss euch etwas sagen«, schnitt
Charlotte ihm entschieden das Wort ab.




»Du liebe
Güte, Kind, du siehst wirklich furchtbar blass aus«, sagte Papa. »Möchtest
du dich nicht setzen? Hoffentlich wirst du nicht krank.«




»Ich möchte
mich nicht setzen, Papa«, sagte Charlotte. »Ich bin auch nicht krank – aber
es tut mir so leid, so furchtbar leid!«




»Meine
Liebe, wie mir scheint, bist du verlobt – oder doch so gut wie«, meinte
ihr Vater. »Dir braucht nichts leid zu tun. Ich schätze den Gentleman an deiner
Seite sehr. Natürlich bedauere ich es, dich zu verlieren, doch habe ich
keinerlei Bedenken, dich ihm anzuvertrauen.«




Es war
schlimmer, viel schlimmer, als sie sich das vorgestellt hatte.Verzweifelt
schaute sie in das gutmütige, liebevolle Gesicht ihres Vaters.




Sie atmete
tief durch. Versuchte es erneut.




»Ich habe
einen Fehler gemacht, Papa«, sagte sie. »Vor langer Zeit.« Sie
schaute Lizzie an, die sehr, sehr still geworden war. »Es tut mir leid, Lizzie.
Du hast alles dir Mögliche
für mich getan. Du hast mir das Leben gerettet, du hast mir Kraft gegeben.
Dank dir wurde ich stärker, als ich es jemals zuvor war. Ich liebe dich von
ganzem Herzen und gäbe alles darum, dir keinen Kummer zu bereiten. Aber ich
...« Sie hielt inne und versuchte sich zu sammeln.




»Meine
liebe Charlotte«, begann Lizzie.




»Nein,
bitte«, sagte Charlotte und hob die Hand. »Bitte unterbrich mich jetzt
nicht.« Abermals faltete sie die Hände fest vor dem Bauch. »Du hattest
dich eben nach Pip erkundigt. Er ist... er ist das Kind, das ich damals
weggegeben habe. Er ist zurückgekommen und ... hat mich g...gefunden.«
Hier zwang sie sich, ihren Vater anzusehen. »Er ist mein Kind, Papa.«




Darauf
folgte kurzes, quälendes Schweigen.




»Pip?«,
fragte Lizzie schließlich. »Oh, meine Liebe, bist du dir sicher? Du bildest dir
das nicht nur ...«




»Was bildet
sie sich ein?«, fragte Papa dazwischen. »Was soll das mit dem Kind? Du
hast doch überhaupt kein Kind, Charlotte. Hast du Fieber? Delirierst du
etwa?« »Ich hatte ein Kind, Papa«, sagte Charlotte. »Vor zehn
Jahren.«




Sie sah,
wie ihr Vater sich an die Lehne des Stuhls klammerte, auf dem ihre Stiefmutter
saß. Fragend schaute er zu Lizzie hinab, die ruhig zu ihm aufsah. »Was sagt sie
da, Lizzie?«




Beschwichtigend
legte Lizzie ihre Hand auf seine. »Als ich Charlotte vor zehn Jahren nach
Yorkshire brachte, erwartete sie ein Kind«, sagte sie sanft.




»Das glaube
ich nicht«, sagte Papa. »Das kann ich nicht glauben. Du hast mir gesagt,
sie wäre krank.«




»Das war
sie auch«, erwiderte Lizzie. »Sie war so außer sich, dass ich fürchtete,
sie könne sich etwas zuleide tun.«




»Sie hat
nicht gewagt, es dir zu sagen, Papa«, mischte Charlotte sich ein.




»Nicht
gewagt?«, wiederholte er. »Nicht gewagt?«




»Bitte, gib
nicht ihr die Schuld«, bat Charlotte. »Ich bin ganz allein dafür
verantwortlich, denn ich konnte es nicht ertragen, dass du davon wüsstest. Ich
schämte mich so sehr und ... war so verzweifelt, dass ich mir sehr wohl etwas
hätte antun können, wäre sie nicht gewesen. Lizzie hat mir das Leben gerettet,
Papa.Vergiss das bitte nie.«




»Wie könnte
ich das vergessen?«, entgegnete er. »Herrgott, Charlotte, wofür hältst du
mich eigentlich? Wovor hattest du denn Angst? Vor mir? Wann bin ich denn in
deinen Augen zu einem Ungeheuer geworden?«




»Nie«,
erwiderte sie. »Aber ich schämte mich. Ich ertrug es nicht, dass du wüsstest,
was ich getan habe. Ich ertrug es selbst kaum.«




»Du hättest
es nicht ertragen müssen«, sagte er. »Ich bin dein Vater. Wenn du Kummer
hast oder in Schwierigkeiten bist, kommst du zu mir – ich ertrage es für dich
und helfe dir. Warum bist du nicht einfach zu mir gekommen? Was habe ich nur
getan?« Ratlos schaute er Lizzie an. »Sie hätte zu mir kommen sollen,
Lizzie. Was habe ich getan, dass sie nicht zu mir gekommen ist?«




»Ich war
sechzehn«, sagte Charlotte. »Du warst alles, was ich auf der Welt noch
hatte. Als du Lizzie geheiratet hast ... hatte ich Angst und ... habe diese
schreckliche Sache getan. Als mir bewusst wurde, was ich da angerichtet hatte,
war es zu spät. Ich wusste, dass du mir verzeihen würdest. Du liebst mich so
sehr, dass du mir alles nachsiehst. Aber es war mir unerträglich. Ich konnte
den Gedanken nicht ertragen, dass du wüsstest, was ich getan habe, dass ich
nicht so tadellos bin, wie du glaubst, dass ich kein gutes Mädchen bin. Du
solltest nicht wissen, dass ich meine Unschuld fortgeworfen hatte – an einen
unwürdigen Mann und für nichts, nicht einmal aus Liebe. Ich wollte so gern die
wunderbare, vortreffliche Tochter sein, die du in mir sahst. Seit zehn Jahren
will ich das sein, doch es ist falsch, das zu wollen. Seit zehn Jahren denke
ich noch immer wie das sechzehnjährige Mädchen von einst. Zehn Jahre, in denen
ich noch immer nicht erwachsen geworden bin. Und mein kleiner Junge musste
während dieser zehn Jahre ohne mich aufwachsen.«




Auf einmal
war alles ganz einfach und klar: Sie hatte ihren Sohn für ihren Vater
aufgegeben – für den Vater, der ein solches Opfer niemals von ihr verlangt
hätte. Die Erkenntnis brach ihr das Herz. Sie spürte alles hervorbrechen, was
sie vor langer Zeit weggeschlossen hatte. All ihre
Wünsche und Sehnsüchte. Die Geschichten, die sie sich über ihr Kind ausgedacht
hatte, wie sie sich vorgestellt hatte, dass ihr kleiner Junge zu einem
fröhlichen Kind heranwuchs. Die Träume davon, was sie alles mit ihm erleben
würde. Auch die Ängste hatte sie weggeschlossen – die Angst, dass er zu schwach
gewesen war und niemals die Chance gehabt hatte, zu einem kleinen Jungen
heranzuwachsen. Alles war dort, tief in ihrem Herzen, verschlossen gewesen.
Zehn Jahre der Trauer, die in ihrem ganzen Ausmaß zu fühlen sie sich stets
versagt hatte. Zehn Jahre der Trauer, in denen sie sich nur ab und an ein paar
Tränen erlaubt, die sie spätnachts in ihr Kissen geweint hatte.




Doch nun
kamen die Tränen, bitter und unaufhaltsam, und sie wandte sich um zu Mr.
Carsington, der sie in seine Arme zog. Schweigend hielt er sie fest – nur sein
Herz hörte sie schlagen. Schwer und laut schlug es in seiner Brust. »Schon
gut«, sagte er leise. »Nun ist es geschafft.«




Morrell
mochte seine zahlreichen Orden und Auszeichnungen haben, dachte Darius, aber
Lady Charlotte hatte mindestens ebenso viel Mut und Tapferkeit bewiesen wie er.




Sie hatte
sich ihrem Vater gestellt, den sie so sehr liebte und bewunderte, und nur Darius,
der dicht bei ihr gestanden hatte, dürfte bemerkt haben, dass sie am ganzen
Leib gezittert hatte. Während er seinen Blick abwechselnd auf Vater und Tochter
hatte ruhen lassen, hatte er mit ihr ebenso gelitten wie mit ihrem Vater. Er
war darauf vorbereitet gewesen einzugreifen, ihr jeden Moment zur Seite zu
stehen, aber sie hatte so tief aus dem Herzen gesprochen, dass seine Worte die
ihren nur gemindert hätten.




Sie hatte
sich wacker geschlagen.




Der Rest
war an Darius, wie versprochen.




Über ihren
Kopf hinweg schaute er zu ihren Eltern hinüber. Lord Lithby stand noch immer
hinter seiner Frau, die Hände so fest an die Stuhllehne geklammert, als wolle
er das Holz strangulieren. Lady Lithbys Hand lag noch immer leicht auf einer
der seinen. Wahrscheinlich, so vermutete Darius, wollte sie ihn nicht nur
beschwichtigen, sondern auch zurückhalten.




»Es geht
nicht darum, jemandem die Schuld zu geben, Charlotte« , sagte sie. » Du
musst damit aufhören, all die Verantwortung auf dich nehmen zu wollen. Es tut
mir leid, dass du all die Jahre für dich behalten hast, wie schuldig du dich
fühlst. Hätte ich das gewusst...« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, was
bringt es denn zu denken, was wäre gewesen wenn. Es ist ein schrecklicher
Irrtum der Natur, ein Kind gebären zu können, wenn man selber noch ein halbes
Kind ist. Wir haben getan, was uns damals, unter den gegebenen Umständen, das
Beste schien. Nun kommt es darauf an, die Vergangenheit, soweit es uns möglich
ist, wiedergutzumachen.«




»Wiedergutmachen,
ja«, kam es von Lord Lithby. Seine Augen waren gerötet, und aller Glanz
und alles Leben darin waren erloschen. Auf einmal sah er furchtbar alt aus,
obwohl er doch ein Mann in den besten Jahren war.




»Wir
sollten mit der Suche nach Pip beginnen«, fand Darius und begann rasch zu
erklären, wie die Dinge derzeit lagen: das Verschwinden des Jungen, Morrells
Enthüllungen. »Da Pip täglich auf Lithby Hall ein und aus geht, könnten wir
hier beginnen und das Gesinde befragen. Wenn das nichts ergibt, würden Sie
vielleicht so gut sein, einen Suchtrupp zu organisieren, Sir.«




»Ja«,
sagte Lord Lithby, der in Gedanken sichtlich anderswo schien. »Ja, natürlich.
Was immer Sie wünschen, was immer es braucht. Der Junge. Ja, natürlich. Pip
heißt er, nicht wahr? Der Junge, der immer mit Daisy hinausgeht. Einmal habe
ich ihn gesehen, ganz früh am Morgen. Von oben, aus dem Fenster habe ich ihn
gesehen. Das ist... er ist... Gütiger Gott, ich kann es nicht fassen. Ich hätte
es wissen müssen. Meine Tochter. Mein Enkel.« Er hob die Hand an die
Stirn, hielt sie schützend vor die Augen, als blende ihn grelles Licht. »Vergib
mir, Charlotte, aber ich bin ... ich bin ... Ich weiß nicht, was ich bin. Zehn
Jahre.« Seine Miene verdüsterte sich. »Dann war es Geordie Blaine.
Natürlich war er es. Wer sonst hätte es sein können?«




»Er war
es«, bestätigte seine Tochter.




»Ich
dachte, den hätte ich aus dem Weg geschafft«, sagte Lord Lithby und ließ
die Hand sinken. »Ich hatte ihn außer Landes
schicken lassen – auf eine einsame Insel, wenn es nach mir gegangen wäre. Aber
vorher hat er sich noch ...Dieser verdammte Hund. Und du gibst dir die Schuld,
Charlotte? Ich hätte das niemals getan. Ich wusste doch, wie er war.«




»Es tut mir
leid, Papa.«




»Du warst
jung«, sagte er. »Du warst jung. Ach ja.« Es bereitete ihm sichtlich
Mühe, sich zu beherrschen. »Nun gut. Jetzt müssen wir zunächst einmal den
Jungen finden, wie Mr. Carsington so weise bemerkt hat. Ich bin sehr gern
behilflich. Aber ich muss um Nachsicht bitten, Sir. Wenn Sie mich einen Moment
entschuldigen würden. Besprechen Sie es mit meiner Frau, sie wird sich für den
Augenblick an meiner statt um alles
kümmern. Ich muss kurz an die frische Luft. Und ich glaube ... Ich glaube ...
Doch, ich möchte auf irgendetwas einschlagen.« Schweigend drehte er sich
um und eilte mit langen Schritten durch das Zimmer, trat durch die Flügeltür
hinaus auf die Terrasse und entfernte sich rasch in den Garten.




Charlotte
wollte sich von Darius frei machen, um ihrem Vater zu folgen. »Nicht«,
sagte Darius.




»Mr.
Carsington hat recht«, fand Lady Lithby. »Dein Vater braucht jetzt ein
wenig Zeit für sich, um sich wieder zu sammeln. Du weißt, dass er alles für
dich getan und dich vor jedem Leid bewahrt hätte. Es ist nur verständlich, dass
er außer sich ist, weil er dir dies nicht hat ersparen können. Er muss sich
schrecklich hilflos und bestürzt fühlen. Gib ihm etwas Zeit, meine Liebe.
Selbst ich habe Mühe, das alles zu begreifen. So oft habe ich den Jungen in den
letzten Tagen gesehen – und hatte doch nicht die leiseste Vermutung, wer er war.«




»Ich wusste
es«, sagte Charlotte. »Von dem Augenblick an, da ich ihn das erste Mal
gesehen hatte. Aber ich habe mir nicht gestattet, es zu glauben.«




»Seine
Augen waren mir aufgefallen«, meinte Lady Lithby. »Aber auch das sagte mir
nichts, da ich Captain Blaine nie begegnet war. Und selbst wenn –
wahrscheinlich hätte ich es auch dann nicht glauben können.« Sie lächelte,
und ihr Lächeln war so herzlich und voller Mitgefühl, dass Darius sogleich
verstand, wie sie nicht nur die innige Zuneigung ihres Gatten, sondern auch die
ihrer Stieftochter hatte gewinnen können. »Wie schön du das eben ausgedrückt
hast, meine Liebe: dass dein Sohn dich nach all der Zeit gefunden hätte.«
Sie erhob sich. »Nun, dann wollen wir mal versuchen, ihn zu finden. Erzähl mir
noch einmal ganz genau, was Colonel Morrell gesagt hat.«




Eine Weile
stob Lord Lithby kreuz und quer durch den Garten. Er trampelte durch eine
Blumenrabatte. Er schleuderte eine dekorative Urne gegen eine Mauer, sodass sie
in tausend Stücke zerbrach.




Dann lief
er über eine der Brücken, die den Wassergraben überquerten. Und lief wieder
zurück. Auf und ab, hin und her.




Schließlich
bog er in eine schattige Allee ein, ließ sich auf eine steinerne Bank fallen
und den Kopf in die Hände sinken.




Er wusste
nicht, wie lange er so dagesessen und sich seiner Tochter wegen gegrämt hatte.
Wahrscheinlich sehr lange. Denn es gab viel zu betrauern.




Ein Laut
ließ ihn aufschauen.




Daisy, die
Bulldogge, stand vor ihm. Im Maul hielt sie etwas, das wie ein Stück eines
Baumstamms aussah.




»Du
dreister Hund«, sagte er. »Wer hat dir erlaubt, meinen Garten zu
verwüsten? Oder wolltest du mir dabei helfen?«




Die
Bulldogge schüttelte so heftig den Kopf, dass es aussah, als wolle sie dem
Holzklotz den Garaus machen.




»Lizzie hat
dich geschickt, was?«




Speichel
flog, als Daisy versuchte, den Klotz kurz und klein zu machen.




»Ich kann
jetzt nicht mit dir spielen, du närrisches Geschöpf«, sagte er. »Ich
versuche, wieder zu Sinnen zu kommen. Mich zu beruhigen. In überreiztem Zustand
ist man niemandem eine Hilfe, und sie brauchen meine Hilfe – um meinen Enkel zu
finden. Meinen Enkel. Pip.«




Daisy ließ
den Holzklotz zu seinen Füßen fallen – wobei sie knapp seine Zehen verfehlte –
und stürmte davon. Als Lord Lithby ihr nicht folgte, kam sie zurückgerannt und
wiederholte ihre kleine Vorstellung.




»Ach ja,
Pip ist dein Freund«, sagte Lord Lithby. »Wie viele Klötzchen hast du denn
schon für ihn erlegt? Aber das soll eine Ratte
sein, nicht wahr? Herrje. Mein Enkel verdient sich sein Brot, indem er Ratten
zu einem halben Penny das Stück jagt...«




Daisy
bellte.




Die
Bulldogge als solche war furchtlos, entschlossen und beharrlich – und das im
Übermaß. Aber sie war auch über die Maßen unergründlich, geradezu verschwiegen.
Andere Hunde bellten wegen jeder Kleinigkeit. Eine Bulldogge konnte selbst im
Angesicht größter Gefahr und Provokation die Ruhe bewahren und gab oft nicht
einen Laut von sich.




Wenn Daisy
nun also bellte, musste sie sich in einem Zustand schier unerträglicher
Erregung befinden.




Lord Lithby
wurde bewusst, dass er zwei höchst erregende Worte gesagt hatte: Ratten und
Pip.




»Wo ist
Pip?«, fragte er.




Daisy
trottete davon, blieb stehen und schaute zurück.




Lord Lithby
stand auf. »Na gut, ich komme mit dir – aber wehe, du führst mich zu irgendeinem
Rattenloch.«




Derweil in der Bibliothek




Nachdem sie sowohl Darius als auch
Charlotte ausführlich zu den Ereignissen des heutigen Tages befragt hatte,
verschwand Lady Lithby für eine Weile. Als sie zurückkam, trug sie ihren Hut
und hatte bereits anspannen lassen.




Genau das
hatte Darius befürchtet – dass alle planlos in alle Richtungen ausschwärmten.




»Ich hielte
es für besser, die Suche systematisch anzugehen«, wandte er ein. »Genau
das habe ich vor«, sagte Lady Lithby. »Wenn Colonel Morrell den Jungen
hat oder weiß, wo er ist, werde ich ihn dazu verpflichten, ihn umgehend
freizugeben.« »Lassen Sie mich das machen«, sagte Darius. »Nein,
wirklich – nichts könnte mir mehr Freude bereiten, als Morrell zu etwas zu
verpflichten.«




Lady Lithby
schüttelte den Kopf. »Sie würden ihm nur die Nase brechen.«




»Nein, ich
würde ihm jeden Knochen im Leib brechen«, erwiderte Darius. »Und ihn aus
dem höchsten Fenster am Ort stürzen.«




»Wie
unvernünftig«, fand Charlotte.




»Es ist
durchaus vernünftig und das Natürlichste der Welt, dass ein Mann den anderen
aus dem Weg zu räumen trachtet«, beschied Darius. »Insbesondere dann, wenn
der andere etwas bedroht, das ihm am Herzen liegt.«




»Es ist
sehr galant von Ihnen, Colonel Morrell kurz und klein schlagen zu wollen«,
versicherte ihm Lady Lithby. »Aber diese Vorgehensweise hielte ich für wenig
zielführend. Sie werden ihn nur gegen sich aufbringen, ihn in typisch
männlicher Manier bis aufs Blut reizen – und was wäre damit gewonnen? Sein
Stolz wird es ihm verbieten, Ihnen auch nur irgendetwas zu sagen. Mir gegenüber
wird er sich anders verhalten. Aber ganz gleich, ob er uns dabei helfen kann,
Pip zu finden oder nicht, ich wollte ohnehin mit ihm sprechen. Und Sie werden
mir diese kleine Aufgabe überlassen, Sir – ob es Ihnen nun gefällt oder nicht.
Irgendetwas muss ich ja tun.« »Und was sollen wir tun, Lizzie?«,
fragte Charlotte.




»Ihr
könntet Daisy suchen«, schlug Lady Lithby vor. »Ich habe sie vorhin
hinausgelassen. Wenn Pip in der Nähe ist, würde sie ihn finden, dachte ich mir.
Und Pip weiß, dass sie nicht allein draußen herumrennen soll. Wie ich ihn
kenne, würde er sie sofort zurückbringen.«




Auf dem
Heimritt ging Colonel Morrell unermüdlich seine kleine, sorgsam ausgefeilte,
doch kläglich gescheiterte Ansprache durch und versuchte zu ergründen, wo er
den falschen Ton angeschlagen hatte. Er hätte Lady Charlotte nicht töricht
schimpfen sollen – so viel war schon mal klar. Ihre Zurückweisung hatte ihn
indes kalt erwischt, und er hatte unbedacht gesprochen.




Das sollte
man bei Frauen nicht tun. Selbst er wusste das.




Frauen
waren so kompliziert. In der Armee war das Leben viel einfacher. Es gab Ränge
und Regeln. Man gehorchte Befehlen. Oder man gab Befehle, die befolgt wurden.
Wenn man sich nicht an die Regeln hielt, hatte das Folgen, aber die waren klar
und deutlich definiert. Alles war klar und deutlich. Selbst die Befehle
konfuser Vorgesetzter waren vergleichsweise klar.




Zumindest
im Vergleich zu den Fallstricken des zivilen Lebens.




Und Frauen
...




Da stellte
er sich lieber einem Artilleriefeuer.




»Verdammt
soll ich sein«, murmelte er. »Dabei kann ich es nicht belassen. Sie wird
denken ... Der Himmel weiß, was sie denken wird.«




Er hieß
sein Pferd wenden und ritt zurück nach Lithby Hall.




Als ihm
unterwegs Lady Lithbys Kutsche entgegenkam, war er überrascht – allerdings nur
mäßig, wenn er es genau bedachte.




Er
salutierte im Vorüberziehen.




Die Kutsche
fuhr vorbei, rollte aus, blieb stehen. Eine behandschuhte Hand winkte ihn aus
dem geöffneten Wagenfenster herbei.




Oh nein,
dachte er.




Er ritt
zurück.




»Welch
glücklicher Zufall«, sagte Lady Lithby, nachdem sie einander höflich
gegrüßt hatten.
»Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen. Vielleicht wären Sie ja so gütig, ein
paar Schritte mit mir zu gehen.«




Das
verheißt nichts Gutes, dachte er.




Wie konnte
er auch Gutes erwarten? Er hatte die Tochter der Marchioness of Lithby
beleidigt. Er hatte sie töricht genannt – und er mochte gar nicht wissen, was
er im Eifer des Gefechts noch so alles gesagt hatte. In all seinem Ärger und
seiner Enttäuschung.




Rasch stieg
er aus dem Sattel, öffnete den Wagenschlag und bot ihr seinen Arm. Sie
schritten aus, bis sie außer Hörweite sowohl der Zofe waren, die in der Kutsche
geblieben war, als auch des Kutschers, der draußen auf dem Bock saß.




»Ich wollte
mit Ihnen über Ihr Gespräch mit Lady Charlotte reden«, sagte Lady Lithby.




»Das dachte
ich mir schon«, sagte er. »Ich kann Ihnen versichern, Lady Lithby, dass es
keineswegs das Gespräch war, das ich zu führen beabsichtigt hatte. Als Sie mich
eben aufhielten, war ich auf dem Weg zurück nach Lithby Hall, um mich für alles
zu entschuldigen, was in meinen Worten Anstoß erregt haben könnte.«




»Das zu
hören freut mich«, meinte Lady Lithby. »Dann hat Charlotte vermutlich eine
Drohung herausgehört, wo gar keine war.«




»Eine
Drohung?«, fragte er entsetzt. Zum nun gewiss zwanzigsten Mal ging er im
Geiste alles durch, was er gesagt hatte. »Herrje, Sie wollen doch nicht etwa
sagen, sie glaubt, ich würde die Sache publik machen wollen? Eigentlich habe
ich ihr sehr klar und deutlich gesagt, dass ich genau das Gegenteil
beabsichtige.«




»Sie schien
zu glauben, dass diese Absicht an die Bedingung geknüpft ist, Ihre Gattin zu
werden.«




Frauen.




Er
knirschte nicht mit den Zähnen. Wenn er sich in Gegenwart seines Onkels
beherrschen konnte, so würde er sich auch jetzt beherrschen können.




»Ich habe
keine Bedingungen gestellt«, stellte er klar. »Kein Gentleman würde
dergleichen tun. Sollte es so geklungen haben, muss ich mich im Eifer des
Gefechts falsch ausgedrückt haben. Leider bin ich mir allzu deutlich bewusst,
dass ich den richtigen Ton nicht immer treffe.«




»Dann ist
es ja gut, wenn wir jetzt die Sache klären«, fand Lady Lithby. »Einige
Ihrer Bemerkungen waren durchaus missverständlich. Sorgen bereitet mir beispielsweise,
dass Sie – in Ihrem Bemühen, Lady Charlotte zu schützen – Arrangements für das
Kind getroffen haben.«




»Aber das
war doch selbstverständlich«, sagte er. »Heute Morgen habe ich Kenning
losgeschickt, um den Jungen aus seinem Lehrvertrag freizukaufen. Ich weiß, dass
es sich um eine unglückliche Fügung des Schicksals handelt, aber die
derzeitigen Lebensumstände des Jungen sind ein Skandal. Er ist der Sohn einer
Dame und eines Gentleman – eines Wüstlings zwar, doch eines Gentlemans von
Geburt. Der Junge sollte ein ordentliches Zuhause habe und eine Erziehung, die
seinem Stand gebührt. Ich habe das alles im Griff. Sie brauchen sich um nichts
mehr zu kümmern.«




»Ich möchte
mich aber darum kümmern«, sagte Lady Lithby ruhig. »Wir möchten den
Jungen zurück.«




»Das kann
nicht Ihr Ernst sein«, sagte er. »Es wird unmöglich sein, die Sache geheim
zu halten, wenn der Junge hierbleibt.«




»Charlotte
will es nicht geheim halten.«




Zum zweiten
Mal an diesem Tag meinte er seinen Ohren nicht zu trauen. War die gute
Gesellschaft denn völlig verrückt geworden, während er außer Landes gewesen
war? Oder waren es nur die Haywards, die den Verstand verloren hatten? »Sie
kann unmöglich bekennen, ein uneheliches Kind zur Welt gebracht zu haben«,
sagte er. »Ich kann kaum glauben, dass Sie ihr das gestatten wollen. Ihr
Ansehen und Ihr Einfluss mögen verhindern, dass sich ihr alle Türen für immer
verschließen, doch wird sie fortan mit anderen Augen gesehen werden. Man wird
sie anders behandeln. Frauen, die ihr in jeder Hinsicht unterlegen sind, werden
auf sie hinabsehen. Einige wenige werden es wohl gar wagen, sie öffentlich zu
beleidigen. Ausnahmen, natürlich – doch Sie wissen sehr genau, dass es genügend
gesellschaftlich akzeptierte Arten gibt, jemanden höflich lächelnd zu
brüskieren. Die bloße Vorstellung, sie solchen Demütigungen auszusetzen ...
Nein, unvorstellbar ist das. Lady Lithby, Sie müssen sie davon abhalten.«




»Sie möchte
ihr Kind«, sagte Lady Lithby. »Sie müssen Ihren Diener
zurückbeordern.« »Selbst wenn ich mich diesem Wahnsinn anschließen wollte,
so könnte ich es doch nicht«, sagte der Colonel. »Kenning hat seine
Befehle. Alles ist geplant und vorbereitet. Er müsste jetzt bereits in Liverpool
sein – wenn nicht gar schon auf dem Weg nach Irland.«






Kapitel 15




Daisy führte Seine Lordschaft nicht zu
irgendeinem Rattenloch, sondern geradewegs zum Schweinepferch des Gehöfts.
Schon aus der Ferne sah Lord Lithby eine kleine einsame Gestalt auf dem Gatter
hocken. Manche der Männer, die auf dem Hof arbeiteten, schauten dann und wann
in seine Richtung, kümmerten sich jedoch nicht weiter um ihn. Wie es schien,
waren sie es gewohnt, den Jungen dort zu sehen.




Früher
einmal, noch vor Hyacinths Zeit, so erinnerte Lord Lithby sich nun, hatte er
seine Tochter auf das Gatter gehoben, die ebenfalls gern dort oben saß. Sie
hatten den Schweinen zugeschaut, wobei es sich vortrefflich reden ließ.




Ihm wurde
ganz beklommen zumute.




Daisy war
als Erste bei dem Jungen. Und obwohl sie sich wie immer still und unergründlich
gab, musste Pip ihre Gegenwart bemerkt haben, denn er drehte sich nach ihr um.




Lord Lithby
versuchte sich zu fassen, straffte die Schultern und ging hinüber zum Pferch.
Der Junge richtete seinen Blick auf ihn.




Als er
näher kam, sah Lord Lithby, dass das eine Auge des Jungen blau und geschwollen
war, was das Kind wie einen kleinen Kobold aussehen ließ.




Er gesellte
sich zu Pip und stützte sich mit verschränkten Armen auf das Gatter, wie er es
auch früher immer getan hatte, wenn seine Tochter dort oben neben ihm saß. »Du
musst Daisys Freund Pip sein«, sagte Seine Lordschaft.




Pip nickte.
»Ja, Sir.«




»Ich bin
... Lithby«, sagte Lord Lithby.




Pip riss
die Augen weit auf. Oder zumindest eines der beiden. »Bitte um Entschuldigung,
Euer Lordschaft.« Er zog sich die Kappe vom Kopf und wollte vom Gatter
herunterklettern.




»Nein,
nein, bleib ruhig dort sitzen«, sagte Seine Lorschaft und betrachtete den
blonden Schopf des Jungen. Das helle Haar lockte sich und ließ einen
unverkennbaren Wirbel am Hinterkopf erkennen.




Genau wie
Charlottes Haar, als sie ein Kind gewesen war und noch kein Dutzend Haarnadeln
den störrischen Wirbel und die kunstvoll arrangierten Locken zähmten. »Du bist
jederzeit willkommen, meine Hyacinth zu bewundern«, sagte Lord Lithby, wie
er es zu jedem sagen würde, der sein Lieblingsschwein zu sehen bekam. »Sie ist
schon eine prächtige Sau, nicht wahr?«




»So ein
prächtiges Schwein habe ich noch nie zuvor gesehen, Euer Lordschaft«,
sagte Pip. »Hier auf dem Hof sagen alle, sie wäre das größte Schwein der Welt.
Aber ich frage mich, woher sie das wissen wollen, sind die meisten doch noch
nicht mal bis Manchester gekommen. Für sie ist Manchester praktisch das Ende
der Welt und Salford auf dem Mond. Dabei ist es überhaupt nicht weit weg. Mr.
Carsington und ich waren in ein paar Stunden da, obwohl wir nie schneller als
im Trab geritten sind.«




Lord Lithby
erinnerte sich schaudernd, was Mr. Carsington über das Armenhaus von Salford
berichtet hatte. Sein Enkel – in einem Armenhaus! Der Gedanke war unerträglich.
Unerhört! Am liebsten hätte er in seinem Zorn den Zaun niedergetrampelt. Doch
er hieß sich zu beherrschen und kein Idiot zu sein.




»Ein
prächtiges blaues Auge hast du da«, meinte er.




»Ich hab
mich geprügelt«, sagte Pip.




»Da kann so
was schon mal vorkommen.«




»Mrs.Tyler
hat sich ziemlich aufgeregt deswegen«, sagte Pip.




»Frauen
regen sich immer über solche Kleinigkeiten auf.«




»Sie hat
gesagt, sie würde mich zurück ins Armenhaus schicken, aber ich glaube, sie war nur
ein bisschen wütend und hat das nicht so gemeint«, fuhr der Junge fort.
»Und selbst wenn, Mr.
Carsington hat gesagt, das würde er nicht zulassen, und das Wort eines
Gentlemans gilt als Ehrenwort.«




»Das ist
wohl wahr«, sagte Seine Lorschaft.




Schweigen.




»Ich weiß,
dass ich nicht hier sein sollte, Euer Lordschaft«, sagte der Junge. »Ich hätte zu
Mr. Tyler zurückgehen und ihm bei der Arbeit helfen sollen, aber ich musste
erst mal in Ruhe nachdenken. Schweine helfen einem beim Nachdenken.«




»Deshalb
komme ich auch gern hierher«, sagte Seine Lorschaft. »Um
nachzudenken.«




Hier haben
deine Mutter und ich auch stets alles Wichtige besprochen, hätte er noch
hinzufügen können.




Das
Allerwichtigste jedoch, das, worüber sie nie gesprochen hatten, saß jetzt nur
eine Handbreit von Lord Lithbys Ellenbogen entfernt.




»Ich bin
aber immer noch nicht schlauer als vorher«, seufzte Pip. »Mrs. Tyier hat
gesagt, man dürfe sich nicht prügeln, und ich habe erwidert, meine Mutter wäre
tot, und man dürfe auch nicht schlecht von den Toten sprechen. Da meinte sie,
das wäre wohl so, aber es wäre noch lange kein Grund, sich zu prügeln. Und da
habe ich gesagt, was wäre denn, wenn sie einen Jungen hätte und ein anderer
Junge würde schlecht über sie reden? Sollte ihr Sohn nicht ihre Ehre
verteidigen? Da meinte sie, Ehre wäre was für Gentlemen und feine Damen.
Gewöhnliche Leute wie wir hätten genug damit zu tun, sich ihr Brot zu
verdienen. Was ich mir denn einbilden würde, meinte sie. Ich hätte mir den Arm
oder das Bein brechen können, und wer hätte dann meine Arbeit machen
sollen?«




»Da hat sie
allerdings recht«, fand Seine Lordschaft. Man sah ihm an, wie es in ihm
arbeitete, doch der Junge hatte beim Reden auf das Schwein geschaut und
bemerkte es nicht.




»Aber ich
kann bestimmt nicht zulassen, dass man schlecht über meine Mutter redet«,
fuhr Pip fort. »Wer soll denn ihre Ehre verteidigen, wenn nicht ich? Ich muss
es tun. Und weil ich es tun muss, kann ich kein gewöhnlicher Junge sein. Aber
ein Gentleman kann ich ja auch nicht sein.« Er runzelte die Stirn. »Ein
ziemliches Dilemma, Sir, nicht wahr?«




»Nein,
keineswegs«, erwiderte Seine Lordschaft, und seine Stimme
zitterte ein wenig. »Frauen sehen das wohl etwas anders als Männer. Du hattest
vollkommen recht, die Ehre deiner Mutter zu verteidigen.«




Er klopfte
dem Jungen auf die Schulter. Niemand würde je erfahren, wie schwer es ihm fiel,
es dabei zu belassen. Niemand würde je erfahren, wie mühsam er sich
zurückhalten musste, aber er hielt sich zurück, denn Pips Mutter sollte den
Jungen als Erste in ihre Arme schließen.




»Frauen
wissen eine gute Prügelei einfach nicht gebührend zu schätzen«, sagte Lord
Lithby. »Was genau ist denn passiert?«




Vom
Hofgesinde erfuhren sie, dass Daisy CharlottesVater aufgespürt habe und sie
zusammen zum Gehöft gegangen seien.




»Natürlich,
das hätte ich mir denken können«, sagte sie zu Mr. Carsington, als sie
über den Hof zum Schweinepferch liefen. »Papa kommt immer hierher, wenn er
...« Schon aus der Ferne entdeckte sie die beiden: ihren Vater, der sich
auf das Gatter lehnte, wie er es immer tat... und Pip, der allem Anschein nach
die Höhepunkte seiner Prügelei mit Rob Jowett vorführte – und kurz davor war,
in den Schweinekoben
zu fallen.




Sie konnte
sich erinnern, selbst des Öfteren hineingefallen zu sein.




Papa hatte
dann immer den Kopf geschüttelt und gemeint: Eines Tages wirst du es auch noch
lernen, Charlotte. Hoffentlich.




»Sieht so
aus, als hätte auch Pip deinen Vater gefunden«, sagte Mr. Carsington. Am
liebsten wäre sie zu den beiden gerannt, doch sie hielt sich zurück.




»Du
solltest gefasst bleiben«, riet ihr Mr. Carsington. »Fang bloß nicht an zu
weinen. Pip bekommt es mit der Angst, wenn du weinst.« Er erzählte ihr von
jenem Tag, als der Junge ganz besorgt zu ihm gekommen war, weil er »die junge
Dame« weinen gehört hatte.




»Wirklich?«,
fragte sie und bekam kaum ein Wort heraus, weil ihr so beklommen zumute war.
»Dann ist er wirklich ein guter Junge. Trotz allem, was ihm zugestoßen ist. Ein
guter Junge und
ein Gentleman.«




Über Mr.
Carsingtons breite Schulter hinweg spähte sie zu den beiden hinüber. Pip hatte
sich umgedreht und beobachtete sie. Ahnte er etwas? Hatte er es genauso
instinktiv gespürt wie sie? War ihre Stimme ihm in Erinnerung geblieben, ganz
tief in seinem Herzen? Waren sie noch immer dort, ohne dass er sich ihrer
vielleicht bewusst war: jene Worte, die sie ihm mit leiser, brüchiger Stimme
ins Ohr geflüstert hatte, ehe sie ihn fortgegeben hatte?




Ich liebe
dich. Ich werde dich immer lieben. Bitte verzeih mir.




Aber wie
sollte er sich daran erinnern? Wahrscheinlich betrachtete er sie aus reiner
Neugier. Aus der Ferne war es schwer, seine Miene zu deuten – zumal mit dem
dicken blauen Auge.




Nun drehte
auch Papa sich nach ihr um. Er lächelte, wie er es immer tat.




Selbst
Daisy tat, was sie immer tat, und war eifrig damit beschäftigt, einen Stock hin
und her zu schütteln.




Tränen
traten Charlotte in die Augen.




»Wusste ich
es doch«, sagte Mr. Carsington. »Wein dich lieber erst mal aus.«




»Sein
Auge«, schluchzte sie. »Sein armes, armes Auge.«




»Er ist
stolz darauf«, versicherte ihr Mr. Carsington. »Er hat es sich
eingefangen, als er deine Ehre verteidigte.«




»Oh«,
sagte sie. »Du lieber Himmel. Er hat seine Mutter verteidigt ... Seine Mutter,
die ihn verlassen hat! Wie soll ich das nur ertragen?«




»Du
solltest vor allem aufhören, so zu denken«, sagte er. »Die Gesellschaft
ist es, derentwegen Frauen daraus Schande erwächst. Wärest du ein Mann,
könntest du dich deiner illegitimen Sprosse rühmen. Aber eine Frau soll sich
ihrer schämen, sie soll sich ihrer sogenannten Sünde schuldig fühlen und die
vermeintliche Schande vor der Welt verstecken. Tut sie das nicht, wird sie
verstoßen.« Er hielt inne und sah sie an. »So, dieser kleine Vortrag war
hoffentlich erbaulich genug, deine Tränen versiegen zu lassen. Hast du dich
wieder gefasst?«




»Ja«,
sagte sie. »Aber es fällt mir schwerer, als man meinen sollte.«




»Ich weiß,
dass dies ein sehr emotionaler Augenblick ist«, sagte Mr. Carsington.
»Aber du musst auch an Pips Gefühle denken. Du wirst gleich seine ganze Welt
auf den Kopf stellen. Und selbst wenn es eine glückliche Begebenheit und eine
Wendung zum Besseren ist, so wird er doch Zeit brauchen, sich daran zu
gewöhnen. Seinetwegen sollten wir beide ruhig und gefasst sein. Nimm dir ein
Beispiel an deinem Vater. Ich könnte mir vorstellen, dass er den Jungen am
liebsten in die Arme schließen und geradewegs mit nach Hause nehmen würde, aber
er hält sich wirklich vorbildlich zurück.«




Sie schaute
hinüber zu ihrem Vater, der Pip nun anlächelte – jenes ermutigende Lächeln, das
sie ihr so vertraut war.




»Er hat es
Pip nicht gesagt«, stellte sie fest. »Das würde er nicht tun. Das will er
mir überlassen.«




»Ich nehme
alles zurück, was ich über deinen Vater gesagt habe«, meinte Mr.
Carsington. »MeinVater macht mich lediglich wütend. Deinem gegenüber würde ich
mich ohne Unterlass schämen.«




»Unsere
Väter machen das nicht mit Absicht«, versicherte sie ihm. »Sie sind
einfach so. Es gibt keine mathematische Formel dafür, ein guter Vater zu sein.
Wahrscheinlich versuchen sie einfach ihr Bestes.«




»Dann
wollen wir das auch versuchen«, sagte Mr. Carsington. »Und es wie alle
Eltern gründlich verderben. Bist du so weit?«




Während sie
redeten, hatte sie sich ein wenig beruhigt – was wahrscheinlich seine Absicht
gewesen war. Er hatte genau den richtigen Weg gefunden, sie durch ihren
emotionalen Aufruhr zu führen. »Ja, ich bin so weit. Danke.« Sie reckte
sich auf die Zehenspitzen und gab ihm beherzt einen Kuss auf die Wange. Hier,
vor aller Augen. »Gut, dann wollen wir mal«, sagte er. »Und nicht vergessen:
keine Tränen. Dazu ist später noch genügend Zeit. Jetzt musst du ruhig und
gefasst sein – seinetwegen.« »Das werde ich«, sagte sie.




»Ich weiß
schon«, sagte er und ging mit ihr zum Schweinepferch
hinüber.




»Entschuldigen
Sie bitte die Störung, Lord Lithby«, sagte Mr. Carsington. »Ihre Tochter
wünscht mit Pip zu sprechen.«




Der Junge
schaute Papa an. Der nickte, und Pip sprang vom Gatter und lief zu ihr, seine
Kappe in der Hand.




Hastig
wischte sie sich mit dem behandschuhten Handrücken über die Augen, schniefte
kurz, straffte die Schultern und lächelte.




»Du liebe
Güte, das ist aber ein prächtiges blaues Auge«, sagte sie.




»Ich hab
mich geprügelt, Euer Ladyschaft«, sagte Pip.




»Das habe
ich gehört. Mr. Carsington hat mir erzählt, du hättest die Ehre deiner Mutter
verteidigt.«




»Lord
Lithby meinte, daran wäre nichts Falsches«, sagte Pip. »Frauen würden das
nicht verstehen, aber ich hätte genau das Richtige getan.«




»Gewiss«,
sagte sie. »Ich bin sehr stolz auf dich.« Sie ging vor ihm in die Hocke,
damit sie ihm von
Angesicht zu Angesicht in die Augen schauen konnte. Sie legte ihm die Hände auf
die Schultern und lächelte, wobei sie dachte, dass kein Lächeln der Welt
genügte, das auszudrücken, was sie in diesem Augenblick empfand. Ihr war, als
würde ihr das Herz vor Glück zerspringen.




»Ich bin
deine Mutter«, sagte sie.






Kapitel 16




Bibliothek von Lithby Hall,
 
am Abend desselben Tages




Dirius wusste, dass er besser daran tat,
nicht vorzuschlagen, Pip sogleich mit nach Hause zu nehmen.




Charlottes
Sohn würde vorerst auf Lithby Hall bleiben, fanden die Mutter des Jungen und
seine Großeltern einhellig – und zwar bis nach der Hochzeit.




Nach dem
Abendessen hatten sie ebendiese Hochzeit mit ihm besprechen wollen, doch Darius
hatte längst entschieden, was zu tun sei.




Und das war
keineswegs angenehm. Bliebe ihm die Wahl, würde er lieber eine ganze Woche lang
ausschließlich über Vorhänge plaudern. Aber es war unerlässlich, sowohl für
seine zukünftige Frau als auch für Pip.




»Wir werden
in der Dorfkirche heiraten, und meine gesamte Familie wird bei der Hochzeit
anwesend sein«, beschied er. »Einschließlich meiner Großmutter. Wir müssen
uns geschlossen zeigen.«




»Ach, du
lieber Himmel, doch nicht deine Großmutter!«, rief Charlotte. »Das würde
ich niemals von dir verlangen.«




»Uns bleibt
keine Wahl, wollen wir deine Reputation wahren«, sagte Darius. »Nur wenige
würden es wohl wünschen oder wagen, Lord und Lady Lithby zu brüskieren oder
sich ihre weithin gerühmte Gastfreundschaft entgehen zu lassen. Auch meine
Eltern wird niemand vor den Kopf stoßen wollen. Unsere wahre Geheimwaffe jedoch
ist meine Großmutter. Sie weiß Schrecken in den bigotten Herzen moralischen
Eiferer zu verbreiten. Unsere Reihen müssen geschlossen stehen, und sie wird
uns anführen.«




»Wenn du
glaubst, ein paar abfällige Bemerkungen könnten meine Gefühle verletzen,
täuschst du dich gewaltig«, sagte Charlotte. »Ich habe meine Familie. Das
allein zählt. Meinen Rang und meine Stellung in der Gesellschaft zu verlieren,
bedeutet mir wenig. Die beau monde kann einem bisweilen die Luft zum Atmen
nehmen. Manches werde ich missen, doch im Großen und Ganzen kann ich sehr gut
darauf verzichten.«




»Das sehe
ich genauso«, sagte er. »Mit Freuden kann ich darauf verzichten. Nichts
leichter als das. Ich werde Mrs. Badgeley ganz gewiss nicht missen. Aber darum
geht es nicht. Es geht vielmehr darum, dass man dich ebenso respektvoll
behandeln soll, wie
man einem Mann begegnen würde, der ein uneheliches Kind hat.«




»Das ist
aber eine sehr gewagte Forderung, Mr. Carsington«, meinte Lord Lithby.
»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich Frauen ermutigen möchte, sich generell
wie Männer zu benehmen. Das dürfte der Rückschritt in die Barbarei sein,
fürchte ich. Frauen sind es doch, die uns zivilisieren und zu besseren Menschen
machen.« »Dann sollten wir uns meine Großmutter als zivilisierende Instanz
vorstellen«, schloss Darius. »Und versuchen, bei dem Gedanken an sie keine
Albträume zu bekommen.«




Obwohl er
nicht glaubte, dass Pip heute Albträume haben würde, ging Darius doch noch
einmal nach oben, um dem Jungen Gute Nacht zu sagen, ehe er nach Beechwood
zurückkehrte.




Pip lag
zwar schon im Bett, war aber noch hellwach und las in einem Buch, als Darius
hereinkam.




Im
dämmerigen Kerzenschein sah er mit seinem prächtigen blauen Auge wie ein
kleiner Kobold aus.




Ein sehr
ernsthafter kleiner Kobold. Er legte das Buch beiseite und blickte Darius
überaus ernst und besorgt an. »Haben sie endlich aufgehört zu weinen?«,
fragte er. »Ja«, erwiderte Darius. »Im Augenblick streiten sie sich über
den Hochzeitsempfang.« »Werde ich dann zu Ihnen nach Beechwood kommen,
Sir?




Nach der
Hochzeit?«




»Ja.
Gefällt es dir hier nicht?«




Pip schaute
sich um. »Es ist hier sehr ... groß. Und es gibt so viele Dienstboten. Und
niemand schreit herum.« Er überlegte kurz. »Doch, es gefällt mir, aber es
ist irgendwie ... seltsam.«




»Es war ja
auch ein sehr seltsamer Tag für dich«, meinte Darius.




Der Junge
nickte.




»Es
passiert schließlich nicht jeden Tag, dass man aus heiterem Himmel eine Mutter
bekommt – und noch ein Paar Großeltern dazu. Du hast dich wacker gehalten, fand
ich.«




»Ich
dachte, dass sie – also meine Mutter – mich zum Besten halten wollte«,
sagte Pip. »Vielleicht hätte ich nicht lachen sollen.«




Er hatte
seine Mutter nicht nur ausgelacht, sondern auch noch gesagt: »Ja, klar, Euer
Ladyschaft, sehr witzig.«




»Sie hat es
dir nicht übel genommen«, sagte Darius.




»Nein, hat
sie nicht.« Und nach kurzem Zögern: »Sie ist sehr schön.«




»Das ist
sie.«




»Ich dachte
mir, wenn sie unbedingt meine Mutter sein will, tu ich ihr eben den
Gefallen.«




»Sie ist
wirklich deine Mutter«, versicherte ihm Darius.




»Ja,
wahrscheinlich. Aber ich hatte mich schon so an den Gedanken gewöhnt, dass sie
tot ist«, sagte Pip. »Das war ein richtiger Schock. Ich wusste, dass meine
Mutter eine Dame war, aber ich dachte eben, sie wäre tot, und selbst wenn sie
nicht tot wäre, hätte
ich mir nie vorgestellt, dass sie so vornehm und schön ist. Haben Sie je einen
Hut mit so vielen Bändern gesehen? Wozu trägt man denn so ein kleines Hütchen
mit so vielen Bändern dran?«




Darius
musste an den kleinen frivolen Hut denken, den Lady Charlotte bei ihrer ersten
Begegnung nicht auf dem Kopf gehabt hatte. »Man trägt ihn zur Zierde«, sagte
er lächelnd.




Nach seiner
Unterredung mit Lady Lithby ritt ein hochgradig alarmierter Colonel Morrell
umgehend nach Altrincham und suchte das
Haus der Tylers auf. Mr. Tyler sei noch nicht von der Arbeit zurück, teilte
eine der Töchter ihm mit. Und Mrs. lyier wäre in Manchester.




»Der
Junge«, stieß der Colonel hervor. »Wo ist er?«




»Alle
wollen wissen, wo Pip ist«, wunderte sich das Mädchen. »Ich hab keine
Ahnung, wo er abgeblieben ist. Heute Morgen ist er mit Papa zur Arbeit
gegangen, so wie immer.«




Colonel
Morrell ritt denselben Weg zurück, den er gekommen war. Unterwegs traf er
Tyler, der auf dem Heimweg war, und fragte ihn nach Pip.




»Wie ich
Mr. Carsington schon gesagt habe«, meinte Tyler. »Zuletzt habe ich den
Jungen gesehen, als er den Hund zurück nach Lithby Hall bringen wollte. Danach
sollte er gleich zurückkommen. Er hätte ein paar Sachen für mich erledigen
müssen, Besorgungen für meine Frau. Aber er ist nicht zurückgekommen. Sieht so
aus, als wär er weggelaufen, Sir.«




Erst als er
eine weitere Viertelmeile die Straße hinabgeritten war, wagte der Colonel einen
Seufzer der Erleichterung auszustoßen.




Kenning
hatte seinen Auftrag ausgeführt. Pip war auf dem Weg nach Irland.




Colonel
Morrell hatte Lady Charlotte vor sich selbst bewahrt.




Zumindest
fürs Erste.




Es blieb
nur zu hoffen, dass sie, so sie Zeit und Muße hatte, sich zu beruhigen und zu
besinnen, einsehen würde, wie töricht ihre Entscheidung gewesen war. Sowohl
ihre Entscheidung für den Jungen als auch die für Carsington.




Des
Colonels Erleichterung dauerte bis zum späten Abend an, als Kenning nach Hause
kam.




»Tut mir
leid, Sir«, sagte sein treuer Diener. »Ich hatte alles mit Mrs. Tyler
abgesprochen. Sie hat sich ein paar Botengänge für den Jungen ausgedacht, worum
ich sie gebeten hatte. Nachdem er den Hund abgeliefert hätte, sollte er die
Sachen erledigen, damit wir ihn von Lithby Hall wegbekämen und dort nicht
unnötig für Aufsehen sorgten. Aber er ist nie am vereinbarten Oil aufgetaucht.
Immer wieder bin ich die Strecke zwischen Beechwood und Altrincham abgegangen.
Überall habe ich ihn gesucht. Dann hieß es, er sei noch auf Lord Lithbys
Anwesen. Keine Ahnung, ob der Junge Wind von der Sache bekommen hat oder was
los war, aber solange er noch dort war, konnte ich ihn mir ja schlecht
schnappen, oder? Soll ich es morgen erneut versuchen, Sir?«




»Nein«,
erwiderte Colonel Morrell. »Dazu ist es jetzt zu spät.«




Nachdem Mr.
Carsington fort war, ging Charlotte noch einmal hinauf in das Zimmer ihres
Sohnes. Sie hatte ihm zwar schon einen Gutenachtkuss gegeben, doch zog es sie
abermals zu ihm.




Obwohl die
Kerze längst gelöscht war, sah sie im hellen Mondschein deutlich sein Gesicht.
Sein blaues Auge hob sich dunkel von der blassen Haut ab.




Sie beugte
sich über ihn und strich ihm sanft über die Stirn. Eine Träne rann ihr über die Wange.
Sie wollte nicht mehr weinen, aber sie konnte nicht anders. Zehn Jahre der Tränen
hatten sich in ihr angestaut, und wie es schien, hatte sie noch genügend auf Vorrat.
Die Träne fiel auf seine Wange, und im Schlaf hob er die Hand, um sie beiseitezuwischen.
Dann wachte er blinzelnd auf.




»Tut mir
leid«, flüsterte sie. »Ich wollte dich nicht wecken.«




»Schon
gut«, murmelte er. »Nicht weinen.«




»Normalerweise
weine ich nicht andauernd«, versicherte sie ihm. »Du brauchst keine Angst
zu haben, dass ich immer so aus der Fassung gerate.«




»Mr.
Carsington meinte, Sie wären von Ihren Gefühlen überwältigt«, sagte er.




»Ja«,
sagte sie. »Ja, das bin ich.«




Der Junge
stützte sich auf die Ellenbogen. »Sie schreien aber nicht herum«, sagte
er.




»Das gefällt
mir. So eine Mutter habe ich mir immer gewünscht.«




»Du
zweifelst also nicht mehr«, stellte sie fest. »Ich bin wirklich deine
Mutter.«




Er nickte.
»Ich weiß. Es tut mir leid, dass ich erst gelacht habe. Ich hoffe, ich habe Ihre
Gefühle nicht verletzt.«




»Meine
Gefühle«, sagte sie fassungslos. »Oh, Pip.«




»Nicht
weinen«, bat er.




»Ich werde
es versuchen«, versprach sie. »Ich bin einfach so froh, dass ich dich gefunden
habe. Und es tut mir so leid, dich jemals fortgegeben zu haben.«




Eine ganze
Weile sah er sie schweigend an. Dann fragte er: »Warum? Warum haben Sie mich
nicht behalten? War es wegen meiner Augen?«




Warum. Die
Frage, vor der ihr gegraut hatte. Die Frage nun tatsächlich zu hören, schmerzte
sie gar noch mehr als erwartet. Es war noch schlimmer, als ihrem Vater die
Wahrheit zu sagen.




Sie wusste
nicht, wie sie darauf am besten antworten sollte, aber sie würde es versuchen.




»Damen, die
nicht verheiratet sind, sollten keine Kinder bekommen«, begann sie.




»Als ich
dann doch eines bekam, hatte ich Angst vor den Schwierigkeiten, die ich allen
bereiten würde. Man wäre furchtbar enttäuscht von mir gewesen, verletzt und ...«




»Es wäre
viel geweint worden«, schloss er.




»Ja«,
sagte sie. »Es war kein guter Grund, Pip, das weiß ich. Danach habe ich es sehr bedauert, dich
fortgegeben zu haben, und ich war lange Zeit sehr krank.«




»Aber Sie
sind nicht gestorben«, stellte er fest. »Ich bin froh, dass Sie nicht
gestorben sind.«




Weil sie
nicht schon wieder weinen wollte, strich sie ihm zumindest das Haar aus der Stirn. Das
wenigstens war ihr erlaubt. »Nein, ich bin nicht gestorben«, sagte sie.
»Und als es mir wieder gut ging und ich mir wünschte, dich nie weggegeben zu
haben, warst du schon längst bei Mr. und Mrs. Ogden und gehörtest zu ihnen.
Selbst wenn ich es gewagt hätte, dich zu mir zu nehmen, wäre es nicht nett
gewesen, dich ihnen fortzunehmen. Du warst nun ihr Kind, und sie liebten dich
sehr. Ich dachte mir, dass du es bei ihnen besser hast. Ich wünschte, ich hätte
vieles anders gemacht, mein Lieber. Ich wünschte, ich wäre mutiger gewesen.
Aber ich war es nicht.« Er überlegte eine Weile. »Weiß nicht«, meinte
er dann. »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie es war, als ich ganz
klein war. Ich kann mich kaum noch an meinen Vater und meine
Mutter erinnern – also, ich meine, an meine anderen Eltern. Aber an Mr. Welton
erinnere ich mich. Bei dem war es gut.«




»Im
Armenhaus war es aber nicht gut«, sagte sie.




»Ich tue
einfach so, als wäre es nur ein schlechter Traum gewesen«, sagte er.




»Von jetzt
an wird alles gut werden«, versprach sie ihm.




»Ich
weiß«, seufzte er und kuschelte sich wieder in sein Kissen. »Vielleicht
sollten Sie einfach versuchen so zu tun, als ob die ganzen anderen Sachen –
also alles, was Sie zum Weinen bringt auch nur ein schlechter Traum waren.«




Sie
lächelte und strich ihm über die Wange. »Da könntest du recht haben«,
sagte sie. »Das werde ich versuchen.«




»Vielleicht
könnten Sie mir auch noch einen Gutenachtkuss geben.« Er grinste. »Das hat
mir gut gefallen.«




Sie lachte
und gab ihrem Sohn einen Gutenachtkuss.




Darius
suchte seine Familie persönlich auf, um ihre Anwesenheit bei seiner baldigen
Hochzeit zu erbeten. Wie kaum anders zu erwarten, weilten sie auf dem Lande,
genauer gesagt auf Hargate Hall in Derbyshire. Alle bis auf Rupert, der mit seiner
Frau und Benedicts Neffen Peregrine noch immer in Ägypten auf Reisen war.
Dennoch hatte Darius nicht damit gerechnet, auch seine Großmutter anzutreffen.
Sie verließ London nur selten. All ihre Freundinnen, die Harpyien genannt,
lebten das ganze Jahr über in der Stadt, und selbst im Sommer war London
weitaus unterhaltsamer als Derbyshire. Auf dem Lande, so pflegte seine
Großmutter zu sagen, verlöre sie den Verstand vor Langeweile.




Doch diesen
Sommer hatte sie beschlossen, ihre Nachkommen nach Hargate Hall zu begleiten.




Allerdings
war sie nicht im Salon zugegen, als Darius seine Verlobung bekannt gab. Seine
Eltern und ausgesuchte Familienmitglieder waren hingegen anwesend und nahmen
die Nachricht von der unmittelbar bevorstehenden Hochzeit weitestgehend gefasst
auf. Danach begann Darius zu erklären, wie und warum es kam, dass er zu Beginn
seiner Ehe bereits einen
zehnjährigen Sohn haben werde.




Auch dies
wurde mit Fassung getragen. Keine der anwesenden Damen fiel in Ohnmacht. Keiner
seiner Brüder wagte eine Bemerkung. Alle hatten den Blick auf Lord
Hargate gerichtet und warteten auf dessen Reaktion.




»Darius,
ich erwarte dich in einer Viertelstunde in meinem Arbeitszimmer«, sagte
Seine Lordschaft.




Eine
Viertelstunde später stand Darius im Arbeitszimmer, welches eine nahezu
detailgenaue Replik der Inquisitionskammer von Hargate House in London war. Die
Unterredung begann, wie kaum anders zu erwarten, auf höchst ärgerliche Weise.




»Du hast
das Anwesen demnach nicht auf Vordermann bringen können«, begann sein
Vater.




»Mein Jahr
ist noch nicht vorbei«, erwiderte Darius, und es bedurfte großer
Willensanstrengung, gelassen zu bleiben – zumindest dem Anschein nach.




»Aber
darauf kommt es nun ja auch gar nicht mehr an, nicht wahr?«, sagte Seine
Lordschaft. »Dein Preis wäre gewesen, nicht heiraten zu müssen. Wozu denn nun
die Mühe, wenn du ohnehin zu heiraten gedenkst?«




»Weil ich
Beechwood wieder zum Leben erwecken will und überzeugt davon bin, dass ich es
schaffen kann«, sagte Darius. »Dank der umfänglichen Mitgift meiner Frau
habe ich jetzt die Mittel, das Gut wieder aufzubauen und zu bewirtschaften. Ich
bin zuversichtlich, dass die Investition sich lohnen und noch vor Ablauf des
Jahres Gewinn bringen wird. Es ist zu schaffen,Vater, und ich werde es schaffen.«
»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte sein Vater.




Darius
blinzelte. Zweimal hintereinander.




»Lady
Charlotte ist ein gutes Mädchen«, fuhr sein Vater fort. »Ein gutes Mädchen
– und mutig noch dazu. Es freut mich, dass du so klug warst, das zu erkennen.
Ich bin stolz auf dich.«




Darius fiel
nicht in Ohnmacht.




Er öffnete
und schloss den Mund einige Male, brachte aber kein Wort heraus. »Nun solltest
du lieber deiner Großmutter einen Besuch abstatten«, sagte Lord Hargate.
Mit einer ungeduldigen Handbewegung entließ er seinen verdutzten Sohn. Als
Darius zu den Gemächern seiner Großmutter hinaufging, erfüllte ihn in etwa
dasselbe Maß an Vorfreude, das Ludwig XVI. beim Besteigen der Guillotine
verspürt haben musste.




Er traf sie
dort an, wo man sie meist anzutreffen pflegte: in ihrem Boudoir. Wie sein
Gegenstück in London, war auch dieser Raum in jenem opulenten Stil
eingerichtet, der zu ihrer Jugend in Mode gewesen war – so behauptete sie
zumindest. Darius hatte das Boudoir der Dowager Lady Hargate stets an ein
Bordell erinnert. Auch sie selbst kleidete und schmückte sich im Stil lang
vergangener Zeiten. Inmitten ihrer plüschigen Kissen saß sie, prächtig drapiert
mit Spitze und Geschmeide.




Er küsste
sie pflichtschuldigst auf die faltige Wange und reichte ihr den Fächer. »Was
ist das – eine Bestechung?«, fragte sie. Seine Großmutter hielt sich mit
höflichen Artigkeiten ebenso wenig auf wie er. »Du möchtest, dass ich deinem
befleckten Täubchen meinen Segen gebe. Sehe ich das recht?«




Obwohl sie
bei der Ankündigung nicht anwesend gewesen war, überraschte es Darius nicht,
dass sie so rasch davon erfahren hatte. Es war durchaus denkbar, dass sie schon
geraume Zeit von Charlottes Geheimnis wusste, denn Großmutter wusste praktisch
alles über jeden.




Darius war
somit nicht überrascht, nur verärgert.




»Ja, es ist
eine Bestechung, aber sie ist kein beflecktes Täubchen«, sagte er. »Ich
mag es kaum glauben, dass ausgerechnet Sie sich einer derart abgedroschenen Wendung
bedienen. Wer im Glashaus sitzt et cetera. Ich habe längst aufgehört, Ihre
Liebhaber zu zählen.«




»Ich habe
damit gewartet, bis ich verwitwet war«, entgegnete sie.




»So ein
Unsinn«, sagte er. »Sie haben es nach der Hochzeit getan, Charlotte davor.
Wo ist denn da der Unterschied? Nun kommen Sie schon, Großmutter, Sie müssen
meiner Hochzeit beiwohnen.«




»Nun
ja«, seufzte sie. »Wenn mein Enkel das sagt, dann muss ich es wohl. Was
bleibt einer gebrechlichen alten Dame denn schließlich anderes übrig?«




Darius
verdrehte die Augen.




Sie
betrachtete derweil den Fächer. »Wie ich sehe, ist das einer von Lady Margarets
Fächern. Niemand konnte ihr in Fragen des Geschmacks je das Wasser reichen. Sie
war so schön, das arme Ding. Auch ich habe sehr jung einen Mann geheiratet, der
zwanzig Jahre älter war als ich. Aber Hargate verstand es, eine Frau glücklich
zu machen. Sieh dich also vor, mein Junge – mach deine Frau glücklich, oder sie
wird es dich dein Lebtag bereuen lassen.« Sie wedelte mit dem Fächer nach
ihm, ganz ähnlich wie sein Vater ihn vorhin aus dem Arbeitszimmer gewunken
hatte. »Geh jetzt. Ich habe Briefe zu schreiben und muss mir überlegen, was ich
zur Hochzeit tragen soll.«




Am
neunzehnten Juli, um zehn Uhr morgens, heirateten Lady Charlotte Hayward und
Darius Carsington in der Kirche von Lithby vor einer zahlreich versammelten
Gästeschar.




Mr.
Badgeley nahm die Trauung vor. Auch Mrs. Badgeley hatte sich nach langem Ringen
mit ihren moralischen Prinzipien unter den Gästen eingefunden.




Sie
billigte es keineswegs, Kinder außerhalb der Ehe zu gebären – natürlich nicht,
wo käme man da denn hin? und sie haderte noch immer mit sich, ob man dies
einfach so nachsehen sollte, selbst wenn es denn in der Familie des eigenen
Vetters geschah.




Ihr Dilemma
war indes, dass sie nicht oft nach London kam, besonders seit all ihre Töchter
verheiratet waren und sie keine gute Entschuldigung mehr hatte und Besseres zu
tun haben sollte, als sich die Zeit mit Frivolitäten zu vertreiben. Kurzum: Es
hungerte sie nach Mode. Sie konnte es kaum erwarten, die neuesten Moden der
Londoner Damen zu Gesicht zu bekommen. Auch war es unwiderstehlich, die Namen
aller geladenen Gäste in den kommenden Wochen und Monaten beiläufig im Gespräch
fallen zu lassen. Und so beschloss sie letztlich, es so zu halten wie alle
anderen auch, die ihre Bedenken außer Acht ließen und sich eine Feier nicht entgehen
lassen wollten, über die noch lange geredet werden würde.




Dank der zu
dieser Zeit vorgesehenen Hausgesellschaft waren die Feierlichkeiten in gewisser
Weise schon lange in Planung gewesen. Die Lithbys mussten nun einfach nur mehr
Gäste einkalkulieren.




Zu den
anwesenden Mitgliedern der Familie Carsington gehörte auch die dreizehnjährige
Urenkelin der Dowager Lady Hargate, Olivia Wingate-Carsington. Um sich vom
getragenen Ernst der Trauung zu erholen, beschloss Pip, Olivia die Schweine zu
zeigen. Dabei fiel er in den Schweinepfuhl. Sie zog ihn unerschrocken heraus. Als
sie sich besudelt und unverkennbar nach Pfuhl riechend wieder auf Lithby Hall
einfanden, bekamen sie eine Standpauke von ihrer Urgroßmutter zu hören. Danach
mussten sie baden und sich umziehen. Als auch das überstanden war, verzogen sie
sich ins Schulzimmer, wo Olivia Pip einige Kartentricks und das Hütchenspiel
beibrachte, bis ihre Mutter, Lady Rathbourne, sie beide entdeckte und dem
lustigen Treiben ein Ende setzte.




»Aber,
Mama«, beschwerte sich Olivia und riss unschuldig die Augen auf. »Wie soll
Pip denn merken, ob man ihn betrügt, wenn er die Tricks nicht kennt?«




»Als
Nächstes bringst du ihm noch bei, wie er den Schmuck seiner Mutter
verpfändet«, sagte Lady Rathbourne. »Wenn du nicht augenblicklich damit
aufhörst, Olivia, darfst du dir nachher nicht das Feuerwerk anschauen.«




Ihr frisch
angetrauter Gatte stand hinter Charlotte, hatte die Arme um sie gelegt und ließ
das Kinn auf ihrem Kopf ruhen, während sie sich von einer stillen Ecke des
Gartens aus das Feuerwerk ansahen.




»Denkst du
auch gerade, was ich denke?«, fragte er.




»Ich denke
gar nicht«, sagte sie. »Ich bin einfach ... glücklich.«




»Ein ganz
schönes Spektakel«, meinte er. »Wie man es eher bei der Volljährigkeit
eines Sohnes erwarten würde. Oder bei der Krönung eines Königs.«




»Oder wenn
die einzige Tochter – endlich – heiratet.«




»Oder wenn
der letzte, jüngste, enervierendste Sohn – endlich – heiratet.«




»Papa und
Lizzie haben gerne Gäste«, sagte sie. »Wenn es einen Grund zu feiern gibt,
freuen sie sich wie kleine Kinder.«




»Leider
längst nicht so unschuldig«, erwiderte Darius. »Ich vermute eine
Familienverschwörung. Niemand war auch nur im Geringsten überrascht, als ich
verkündete, dich heiraten zu wollen. Außerdem kommt es mir höchst suspekt vor,
dass meine Großmutter sich zu besagter Zeit in Derbyshire aufgehalten hat. Sie
hasst das Landleben.«




»Letztes
Jahr waren sie alle noch ganz erpicht darauf, dass ich Lord Rathbourne
heirate«, überlegte sie laut.




»Lächerlich«,
fand er. »Jeder, der nur einen Funken Verstand hat, sieht doch, dass ihr beiden
überhaupt nicht zusammenpasst. Du wärst ihm nicht einmal annähernd schockierend
genug. Lady Rathbourne stammt von den Ungeheuerlichen DeLuceys ab. Verglichen
mit denen bist du der Inbegriff von Tugend und Anstand.«




»Was
erklären dürfte, weshalb dein Bruder mich so entsetzlich langweilig fand«, sagte sie.
»Da blieb Papa und Lizzie wohl nichts anderes mehr übrig, als mit dir vorlieb
zu nehmen. Sie müssen ganz schön verzweifelt gewesen sein«, meinte sie
lachend.




»Natürlich
waren sie verzweifelt«, erwiderte er. »Du wurdest schließlich mit keinem
Tag jünger. Fast hast du das Ende deiner besten reproduktiven Jahre erreicht –
wenn du sie nicht gar schon überschritten hast.« Er zog sie näher an sich.
»Vielleicht sollten wir unverzüglich mit dem Fortpflanzungsprozess
beginnen.«




»Wir haben
doch schon begonnen«, sagte sie.




»Ich
meinte, wir sollten die Sache methodisch angehen«, sagte er.




»Jetzt?«,
fragte sie. »Hier?« Der Gedanke schien ihr durchaus reizvoll. Oh, wie
liederlich sie doch war!




»Nicht
hier«, sagte er. »Und nicht jetzt, hastig und verstohlen, wie wir es
bislang getan haben. Diesmal machen wir es in einem richtigen Bett, wie es sich
gehört.« »Aber methodisch«, sagte sie.




»Mach dich
nicht über die methodische Herangehensweise lustig, ehe du sie nicht
ausprobiert hast«, erwiderte er. »Lass uns nach Hause gehen,
Charlotte.«




Mein
Zuhause, dachte sie, als der frisch gebackene Bräutigam sie über die Schwelle
trug, die sie schon so oft überschritten hatte.




Sie hatte
ja sogar dabei mitgeholfen, aus Lady Margarets heruntergekommenem Haus ein
Zuhause zu machen. Was indes nicht heißen sollte, dass die Arbeiten
abgeschlossen wären, denn das waren sie noch lange nicht. Es blieb noch viel zu
tun. Doch während man sich in Beechwood House vielerorts noch unter Leitern und
Gerüsten hinwegducken musste, hatte Lizzie dafür gesorgt, dass das große
Schlafgemach rechtzeitig zur Hochzeit bezugsfertig würde.




Das junge
Brautpaar könne die Nacht dort verbringen, ohne sich wegen herabfallenden
Stucks sorgen zu müssen, versicherte sie ihnen.




Heute
hatten sie das Haus zudem ganz für sich. Die Dienstboten waren drüben auf
Lithby Hall, wo sich mittlerweile wohl das gesamte Dorf eingefunden haben
dürfte. Pip würde noch eine letzte Nacht bei seinen Großeltern verbringen und
bei der Gelegenheit auch seine zahlreiche neue Verwandtschaft kennenlernen.
Zuletzt hatte Charlotte ihn mit der Dowager Lady Hargate und seiner Cousine
Olivia zusammen gesehen, die ihm Whist beibrachten.




Beechwood
House lag still und verlassen, und außer ihren Schritten und den seltsamen
Geräuschen, die ein altes Haus bisweilen macht, war kein Laut zu hören. Auch
draußen war der Lärm des Feuerwerks verhallt und nur noch das sommerliche
Konzert der Insekten und Nachtvögel zu vernehmen.




Obwohl das
Schlafzimmer lediglich von der einen Kerze erhellt wurde, die Darius aus der
Halle mit nach oben genommen hatte, sah Charlotte sofort, dass Lizzie wahre
Wunder gewirkt hatte. Der große Raum war wunderschön hergerichtet, sauber und
behaglich.




»Es ist ein
gutes Haus«, stellte Charlotte zufrieden fest. »Lady Margaret war hier
sehr unglücklich, aber das Haus stand schon lange, lange vor ihrer Zeit, und
ich glaube, dass es ein
glückliches Haus sein möchte.« Sie drehte sich zu ihrem Mann um. »Habe ich
dir eigentlich schon gesagt, wie glücklich du mich gemacht hast?«




»Doch, ich
glaube schon«, erwiderte er, band sein Krawattentuch ab und warf es auf
einen Stuhl. »Und ich werde dich noch glücklicher machen. Großmutter meinte,
das müsste ich, sonst würdest du es mich mein Lebtag bereuen lassen.«




Charlotte
trat zu ihm und legte ihre Hand auf seine Wange. Er wandte den Kopf und küsste
ihre Handfläche.




Dann nahm
er sie bei der Hand und führte sie zum Bett. Es war ein großes, opulentes Bett,
das vermutlich aus der Zeit der Stuarts stammte. Ohne die geringste Anstrengung
hob er sie hoch und warf sie mitten auf die Matratze. Sie lachte. »Davon habe
ich geträumt«, sagte er, »seit du mir Sinn und Zweck von erhitzten
Daunenfedern erklärt hast. In der Bibliothek von Lithby Hall, du erinnerst
dich?« »Natürlich. Und ich hatte schon damals den Eindruck, dass du in
Gedanken anderswo warst«, sagte sie.




»Das war
ich«, erwiderte er und entledigte sich seines Rocks. Sie sah seine Muskeln
spielen, als er anmutig wie eine Katze aus dem exzellent und äußerst
vorteilhaft, weil figurbetont, geschneiderten Stück schlüpfte. Danach war die
Weste dran. Charlotte lag, wo er sie hingeworfen hatte, ließ den Kopf auf
weichen Kissen ruhen und genoss den Anblick seines vom feinen Hemd kaum
verhüllten starken, schönen Oberkörpers. Sie hatten sich geliebt, und doch
hatte sie ihn nie gesehen – oder zumindest nicht mehr als das Notwendigste. Dies
würde eine richtige Hochzeitsnacht werden, dachte sie, eine Nacht, um einander
zu entdecken.




Welch ein
Glück sie hatte! Alle machten Fehler, die bisweilen schrecklich waren. Nicht
jeder bekam eine zweite Chance.




Er kniete
sich auf dem Bett nieder und kam zu ihr. »Ich habe mir an jenem Abend keines
deiner Worte entgehen lassen«, versicherte er ihr und beugte sich über
sie. »Ich hing geradezu an deinen Lippen.« Nur noch ein Atemhauch trennte
seinen Mund von ihrem. »Wie eine Biene am Nektar.« Er küsste sie so leicht
und sacht, als wären ihre Lippen zarteste Blütenblätter.




»Ich
weiß«, meinte sie. »Du standest ungehörig nah.«




»Fast hätte
ich dich geküsst.« Er streifte mit seinen Lippen über ihre.




»Fast hätte
ich dich zurückgeküsst«, sagte sie und tat es ihm nach.




Er küsste
sie zärtlich, so innig. Sie erwiderte seinen Kuss von ganzem Herzen und mit all
der Liebe, die er abermals in ihr zum Leben erweckt hatte. Sie gab ihm alles,
was sie in sich spürte, und sie spürte in jedem Moment dieses köstlichen
Kusses, was er ihr zurückgab. Sie spürte es in der Wärme, die sie erfüllte, in
der Glückseligkeit und einem seltsamen Gefühl des Friedens, das sie nicht mehr
gekannt hatte, seit sie ein Mädchen gewesen war, ebenso eine mädchenhafte
Freude, der sie sich längst entwachsen geglaubt hatte.




»Ich will
dich sehen«, flüsterte er. »Alles.«




»Ja«,
sagte sie. »Ich will dich auch sehen.«




Lächelnd
hob er den Kopf. »Wo sollen wir dann anfangen, dieses wunderbare Geschenk
auszupacken?«




»Wo immer
du möchtest«, sagte sie. »Ich gebe mich ganz in deine Hände.«
Sogleich fiel ihr Blick auf seine großen, geschickten Hände. Diese Hände, oh
diese Hände! Einen Moment lang betrachtete er sie auf diese ihm eigene,
forschende Art. Dann beugte er sich wieder über sie, umfasste ihr Gesicht und
küsste sie. Seine Hände glitten über ihre nackten Schultern und ließen sie
schaudern. Er tastete nach den Verschlüssen ihres Kleides und öffnete sie. Mit
dem Mund strich er über ihre entblößte Haut. »Frauenkleider«, murmelte er.
»Komplizierte Mechanismen.« Er fand allerdings rasch heraus, wie ihr Kleid
funktionierte. Mit Leichtigkeit entdeckte er sämtliche Haken, Ösen und Schnüre.
Lachend reckte sie sich empor, damit er ihr das Kleid über den Kopf ziehen
konnte. Im Kerzenlicht sah sie Belustigung in seiner Miene aufscheinen, als er
es beiseitewarf.




Doch gleich
im nächsten Augenblick wurde er wieder ganz ernst und betrachtete ihre
Unterkleider mit derselben Konzentration, die er auf ein chemisches Experiment
verwenden mochte. Während sie ihn beobachtete, spürte sie ihr Blut allein
dadurch in Wallung geraten, dass er sie anschaute. Und wieder waren seine Hände
auf ihr, berührten sie so behutsam und liebevoll durch Lagen feinsten Stoffs
hindurch, als wäre ihm selbst das kleinste Detail ihrer Kleidung kostbar und
wichtig, nur weil sie sie trug. Und sie war ihm wichtig, daran hatte sie nicht
den geringsten Zweifel. Sehr sogar. Sie sah es in seinem Gesicht und hörte es
an seiner Stimme. Genüsslich schloss sie die Augen und ließ sich treiben im
köstlichen Glück, das sie erfüllte. Ihr Unterrock flog hinfort, dann ihr kurzes
Korsett, und als ihr das Kamisol über der Brust auseinanderfiel, seufzte sie
vor Wonne, während sie seine Lippen spürte, auf ihren Schultern, auf ihren
Brüsten. So zärtlich, so unendlich zärtlich. Wo immer ihre Kleider zur Seite
fielen, liebkoste er sie, langsame, bedächtige Liebkosungen, als wäre sie ihm
das Liebste auf Erden, als hätten sie alle Zeit der Welt.




Hatten sie
auch. Denn dies war der Anfang ihrer Welt, der Beginn ihres gemeinsamen Lebens.




Sie
streckte die Hände nach ihm aus, strich mit derselben Zärtlichkeit, derselben
Ergriffenheit über seine Hemdbrust, teilte ihm mit jeder ihrer Berührungen mit,
wie lieb er ihr war, ein kostbares Geschenk, nach dem sie weder gesucht noch
darauf zu hoffen gewagt hatte.




Er knöpfte
sein Hemd auf, zog es sich über den Kopf und warf es über die Schulter beiseite.
Oh, sie hatte prächtige Skulpturen gesehen, Skulpturen von antiken Athleten und
heidnischen Göttern – und er hätte ihnen allesamt Modell stehen können. Doch er
war gar noch besser, denn er war warm und lebendig. Seine Haut schimmerte
golden im Kerzenschein. Sie hob die Hand und ließ sie an seiner Brust ruhen. An
ihrer Handfläche spürte sie sein Herz schwer und stetig schlagen. Er legte
seine Hand auf ihre, hob sie an seine Lippen. »Ich kann kaum noch länger
warten«, gestand er. »Ich habe es bis zum Schluss hinausgeschoben, aber
nun muss ich mich wohl an diese lächerlichen Seidenkonstruktionen wagen, die du
Schuhe nennst.«




Er begab
sich ans Fußende des Bettes und schnürte ihr einen Schuh auf, streifte ihn ihr
vom Fuß und warf ihn zu ihren anderen Sachen. Warm schloss sich seine Hand
um.ihren Fuß. An ihrem bestrumpften Bein fuhr er entlang bis zu der Stelle, an
der ihr Strumpf endete, löste das Strumpfband und zog den Strumpf langsam, ganz
langsam hinab. Behutsam küsste er die entblößte Haut. Er zog den Strumpf noch
etwas weiter hinab, und wieder küsste er ihr Bein. Sie erbebte.




So ging es
stetig fort, hinab bis zu den Fesseln, dem Spann, den Zehen. Er warf ihren
Strumpf mit einer Hand beiseite.




Sie
schwebte vor Glück.




Aber er war
längst noch nicht fertig.




Denn nun
kam der andere Strumpf dran. Langsam, so unendlich langsam, zog er ihn hinab.




Sie glaubte
zu vergehen.




»Glücklich,
Charlotte?«, fragte er. Seine Stimme war so tief, kaum mehr als ein leises
Brummen, das wie der dumpfe Klang einer vibrierenden Cellosaite in ihr
widerhallte. »Ja«, hauchte sie.




Und spürte,
wie auch ihre letzte Leibwäsche verschwand.




»Noch
glücklicher?«




»Ja.«
Könnte sie noch mehr Glück ertragen? Ja, wenn es sein musste.




Plötzlich
war er fort, und aus halb geschlossenen, wonnetrunkenen Augen sah sie ihn seine
restlichen Kleider ablegen. Sie sah ihn auf sich zukommen, sah ihn groß und
kräftig über sich. Sein Mund fand den ihren, und sein Kuss war innig, doch
bedächtig, so bedächtig, als wäre dies der letzte oder der einzige Kuss, den
sie jemals teilen würden.




Und
schließlich liebkoste er sie, erregte sie, und ihr schwanden die Worte, die
Gedanken. Ihr blieben nur ihre Hände, ihre Berührungen, mit denen sie ihn
wissen ließ, wie sehr sie nach ihm verlangte, wie sehr es sie danach verlangte,
sein zu sein. Ganz und gar.




Und dann
endlich war er in ihr, erfüllte sie, und er liebte sie mit solchem Gemach und solcher
Hingabe, als hätten sie alle Zeit der Welt. Langsam, quälend langsam, führte er
sie zu jenem vollkommenen Augenblick, wo es weder »ich« noch »du«
gab, sondern nur noch eine Liebe, die sie gemeinsam zu freudvollen Höhen trug.
Als sie den Gipfel erreichten und sie am ganzen Leib erbebte und lustvolles
Glück sie wie gleißendes Licht durchströmte – als er das Beben war und die Lust
und das Glück und sie nicht mehr zu sagen wusste, was er war und was sie da
lachte sie einmal auf und sagte: »Oh, mein Liebster.« Dann barg sie ihr
Gesicht an seinem Hals und gab sich himmlischem Frieden hin. Endlich Frieden.
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